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Der eingefleischte Stadtmensch Lucas Burton vermag dem idyllischen Landleben rein gar nichts abzugewinnen. Und er soll auf makabre Weise Recht behalten. Normalerweise würden ihn keine zehn Pferde zu dem verlassenen Gutshof mitten im Nichts bringen, würde dort nicht ein lukratives Geschäft locken. Doch kaum angekommen, stolpert er über die Leiche eines jungen Mädchens. Als er fluchtartig den Tatort verlässt, macht er sich verdächtig. Kein Wunder, dass er bald unerwünschten Besuch bekommt: Inspector Jessica Campbell hat den Mordfall übernommen. Es gibt nur wenig verwertbare Spuren für sie, und ihr neuer Chef, Alan Markbys Nachfolger, sitzt ihr ständig im Nacken. Der Druck ist groß. Und er wird noch größer, als man eine zweite Leiche entdeckt -
Amazon.de
Da wird nicht lange gefackelt: keine sieben Seiten und die erste Leiche sorgt für Aufregung. Lucas Burton, auf einem einsamen Hof zu einem lukrativen Geschäftstermin verabredet, findet eine tote junge Frau, flüchtet in Panik, hinterlässt Spuren und weiß intuitiv, „er hatte einen Fehler begangen“. Inspectorin Jessica Campbell ermittelt. 
Schon bekannt aus „Und sei getreu bis in den Tod“ schenkt Erfolgsautorin Ann Granger der sympathischen Jung-Inspektorin nun eine eigene Karriere. Und die kann sich sehen lassen. Voller Fahrt, Tempo und Atmosphäre bricht die Geschichte in vermeintlich idyllisches Landleben ein, wirbelt Staub und längst vergessene Dinge auf, schafft in Windeseile Zusammenhänge, Abhängigkeiten und Konstellationen, die alle nur eines im Sinn haben: Spannung pur und beste Unterhaltung bis zum Schluss des 400 Seiten Kriminalromans.
Auffällig: die sehr lebhafte Art, die der munter-makabren Crime- Geschichte viel Fahrt gibt, lebendige Dialoge wechseln mit bildhaften Beschreibungen und immer wieder die Handlung zusammenfassenden Passagen, hier verliert keiner Faden oder Überblick. Wer ist diese Tote? Mit makelloser Haut, jung, nicht hässlich, gut gekleidet? Warum liegt sie ausgerechnet hier, auf dieser verlassenen Farm, in Dreck und Mist, „Mud, Muck and Dead Things“, der englische Originaltitel trifft es da noch etwas besser und anschaulicher als der deutsche Titel
Ausgesprochen plastisch die Figuren: fast schon liebenswert der bedauerliche alte Kauz Eli Smith, ein „eigenartiger Knochen“, exzentrisch, verschlossen, unnahbar, Eigentümer der Farm, dem Ort des Geschehens. Er sieht Gespenster, musste vor vielen Jahren erleben, wie sein Zwillingsbruder die Eltern erschoss, „nun die dritte Leiche auf der Farm“.
Erzähltalent hat sie, die in Oxford lebende Ann Granger, schnörkellos und unkompliziert schreibt sie, das wirkt wie aus einem Guss, flüssig und verliert nie die Spannung, erst recht nicht, als es eine zweite Leiche gibt.
- Barbara Wegmann
Klappentext
Der eingefleischte Stadtmensch Lucas Burton vermag dem idyllischen Landleben rein gar nichts abzugewinnen. Und er soll auf makabre Weise Recht behalten. Normalerweise würden ihn keine zehn Pferde zu dem verlassenen Gutshof mitten im Nichts bringen, würde dort nicht ein lukratives Geschäft locken. Doch kaum angekommen, stolpert er über die Leiche eines jungen Mädchens. Als er fluchtartig den Tatort verlässt, macht er sich verdächtig. Kein Wunder, dass er bald unerwünschten Besuch bekommt: Inspector Jessica Campbell hat den Mordfall übernommen. Es gibt nur wenig verwertbare Spuren für sie, und ihr neuer Chef, Alan Markbys Nachfolger, sitzt ihr ständig im Nacken. Der Druck ist groß. Und er wird noch größer, als man eine zweite Leiche entdeckt ... 
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				Leser der Geschichten um Mitchell und Markby werden Jess Campbell wahrscheinlich wiedererkennen, die im letzten Buch dieser Serie – Und sei getreu bis in den Tod (engl. That Way Murder Lies) – erscheint. Mit diesem neuen Buch habe ich Jess eine eigene Karriere eröffnet, die ebenfalls in den Cotswolds spielt. Ich hoffe, die geschätzten Leser erfreuen sich genauso an Jess Campbells kriminalistischen Abenteuern, wie sie es ihren zahlreichen freundlichen Leserbriefen zufolge bei der älteren Serie getan haben.

			

		

	


	
Kapitel 1

				»Dreck, Mist und tote Dinge«, murmelte Lucas Burton. »Ich hasse das Land.«

				Die Worte platzten aus ihm hervor, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hören konnte – mit Ausnahme der kreischend protestierenden Krähen, die er von dem überfahrenen Kadaver an der Einfahrt aufgeschreckt hatte. Ein unangenehm schmatzendes Geräusch unter seinem Fuß hatte seinen entsetzten Blick nach unten geführt, und er hatte gesehen, wie sich der Schlamm unabänderlich über die Seiten seiner zuvor makellos polierten Schuhe nach oben arbeitete. Die Krähen landeten wieder bei ihrer Beute und setzten ihren Festschmaus fort. Sie hüpften zankend und laut zeternd umher und kämpften in einem ungestümen Gedränge um die besten Stellen. Ihre kleinen schwarzen Augen glitzerten verschlagen. Es fiel ihm schwer, nicht zu glauben, dass diese Rüpel der Vogelwelt ihn auslachten.

				Lucas hob den Schuh aus dem zähen Schlamm. Es gab ein unheilvolles, saugendes Geräusch, und der Abdruck seiner maßgefertigten Budapester begann sich augenblicklich mit trübem Wasser zu füllen. Er humpelte zu einem nahe gelegenen Stapel von verrottenden Holzpaletten und bemühte sich vergeblich, den Dreck von den Sohlen abzustreifen. Was auch immer die Bestandteile dieses speziellen Drecks waren – Lucas wollte lieber nicht eingehender darüber nachdenken –, er klebte wie Leim. Mit einem resignierenden Seufzer gab er seinen Kampf gegen den Dreck auf. Er war gestrandet, und es spielte keine Rolle, ob er kehrtmachte oder weiterging. Er würde sich schmutzig machen.

				Der vereinbarte Treffpunkt war ein heruntergekommener, anscheinend verlassener Bauernhof auf dem Kamm eines Hügels an einer kaum befahrenen Nebenstraße. Die Aussicht von hier oben war spektakulär, doch Lucas war nicht in der Stimmung, sie zu genießen. Auf drei Seiten erstreckte sich eine Hügellandschaft. Auf der vierten, hangabwärts, wuchs ein dichtes Gehölz und versperrte die Sicht auf das, was am Fuß des Hangs lag.

				»Mitten in der tiefsten Wildnis!«, murmelte Lucas böse. Selbst der Klang seiner eigenen Stimme erschien ihm auf obskure Weise tröstend. Doch das war genau der Zweck dieses Treffpunkts. Der Grund, warum dieses verlassene Gehöft ausgewählt worden war. Es lag weit abseits und war dennoch leicht über die Straße erreichbar, und es bestand nur eine geringe Chance, gestört zu werden, außer von wild lebenden Tieren. Zum damaligen Zeitpunkt hatte er den Vorschlag als brillant empfunden. Jetzt fragte er sich nervös, ob die Person, mit der er sich treffen wollte, einen schrulligen, wenig reizvollen Sinn für Humor hatte. Ganz ähnlich den verdammten Krähen draußen auf dem Asphalt bei ihrer Beute.

				Wenigstens war der Treffpunkt so leicht zu finden gewesen, wie man ihm zugesichert hatte. »Das Gehöft hieß früher Cricket Farm«, hatte sein Informant ihm erzählt. »Frag mich nicht, warum. Wir haben keine Grillen in diesem Land, oder? Ich schätze, der Name bezieht sich auf das Spiel.«

				»Und du bist sicher, dass dieses verdammte Gehöft verlassen ist?«, hatte Lucas gefragt. »Du weißt selbst, wie das mit diesen verlassenen Orten ist. Keine Seele zu sehen, wie auf der verdammten Marie Celeste, und dann, bevor man sich’s versieht, ist man von Kühen umzingelt.«

				»Entspann dich, der Bauernhof ist seit Jahren verlassen. Die Gebäude stehen leer, und das Wohnhaus ist halb verfallen und vernagelt. Vertrau mir.«

				Ein frommer Wunsch, den Lucas nicht so ohne weiteres erfüllen mochte. Sie hatten ihre Bekanntschaft nach einer Pause von mehreren Jahren erst kürzlich erneuert. Damals war sie produktiv gewesen, und Lucas hatte große Hoffnung, dass es wieder so werden würde. Bis zu diesem Moment hatte er keinerlei Zweifel daran gehegt, doch hier, an diesem gottverlassenen Fleck, wurde ihm höchst unbehaglich klar, wie wenig er eigentlich über den anderen wusste. Im Allgemeinen vertraute er seiner Menschenkenntnis, doch im Prinzip war er ein Spieler, und jeder Spieler wusste eines genau: Früher oder später begeht man einen Fehler.

				Er hätte Gummistiefel mitnehmen sollen. Nein, Korrektur: Er hätte den Treffpunkt selbst aussuchen sollen. Lucas blickte sich mit zunehmenden Zweifeln um.

				»Der Mercedes ist von der Straße aus nicht zu sehen«, hatte der andere ihm versprochen.

				Er war sich dessen nicht so sicher. Leere Ställe, Scheunen und Geräteschuppen säumten zwei Seiten des Hofs und verfielen unter einem bleiernen Himmel langsam zu Ruinen. Auf der dritten Seite stand das einstige Farmhaus, Fenster und Tür vernagelt. Die Bretter waren zu einem hellen Grau verwittert. Jahre mussten vergangen sein, dachte er, seit dieses Haus das Heim einer Familie gewesen war. Heute ließ nur noch ein Haufen Müll in einer Ecke des Hofs vermuten, dass sich überhaupt jemals ein Mensch hierher verirrte. Der Haufen erweckte seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er ihn einige Minuten lang untersuchte. Es war eine merkwürdige Mischung aus alten Waschmaschinen, Herden und allen möglichen Dingen aus Metall. Alles rostete leise vor sich hin, und er fragte sich, wie um alles in der Welt es wohl hierhergekommen war. Ob jemand den Kram illegal abgeladen und sich auf diese Weise die Gebühren für die Entsorgung gespart hatte? Obwohl mit dieser Art von Schrott Geld zu verdienen war. Metallschrott, dachte Lucas und schürzte die Lippen. Auch wenn es in diesem Fall der Mühe kaum wert war.

				Es gab eine breite Lücke, wo der Hof an die Straße grenzte. Rechts und links standen verrostete Pfosten schief im Boden. Das schwere Tor, das einst zwischen den Pfosten gehangen hatte, lag wahrscheinlich auf dem Schrotthaufen unter all dem anderen Zeug. Die Pfosten bildeten eine Art Einfahrt und führten das Auge des Betrachters zu seinem geliebten Mercedes in der würdelosen Umgebung. Besser, er versteckte den Wagen. Aber wo?

				Die nächstliegende Möglichkeit war der offene Kuhstall mit dem Wellblechdach direkt vor ihm. Die Blechpaneele hatten sich gelockert und klapperten im böigen Wind, der über die Hügel strich. Er überquerte den Hof und warf einen Blick hinein. Es war nicht viel zu erkennen – das Innere des Stalls war dunkel, und es herrschte ein schwacher Geruch nach den früheren Bewohnern, oder besser gesagt, nach ihren Ausscheidungen. Er unternahm ein paar vorsichtige Schritte ins Innere. Es erschien ihm wenig sinnvoll, einfach den Wagen hineinzufahren und sich vielleicht die Reifen an einem achtlos liegen gelassenen Stück Metall aufzuschlitzen.

				Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht. Er konnte Stallboxen erkennen. Altes, moderiges Stroh auf dem Boden. Unerwartet spürte er, wie sich in ihm Neugier regte. Was war geschehen, dass dieser einst so geschäftige Ort in solches Elend verfallen war? Mehr noch, brachliegendes Farmland zum richtigen Preis wäre eines Kaufs durchaus wert, falls es ihm gelang, eine Baubewilligung zu erwirken.

				Das war wiederum eine Idee, die ernsthafter Überlegung wert war. Ein solches Projekt war heutzutage weit mehr nach seinem Geschmack als ein kleiner Haufen Schrott. Ein solches Projekt wäre groß und profitabel. Allein um diesen Hof herum konnte man sechs Häuser im Cottage-Stil errichten, vielleicht sogar acht, wenn man sie ein wenig enger zusammenquetschte. Stadtmenschen mit einer romantischen Sehnsucht nach dem Leben auf dem Land mochten so etwas. Sie kämen niemals auf den Gedanken, in der Stadt ein so kleines Heim zu kaufen. Doch hier draußen waren sie bereit, gutes Geld auf den Tisch zu blättern für einen Kaninchenstall mit einem falschen Kamin in der Zimmerecke und einer hübschen »Aussicht«.

				Er stellte sich diese begehrenswerten Behausungen vor: Erbaut aus Cotswold-Stein (nicht dem echten, sondern einer billigen Imitation), spitze Holzdächer über den Eingangstüren und ein Parkbereich für alle Bewohner. Individuelle Garagen erhöhten nur die Kosten und nahmen wertvollen Platz ein. Zögernd, beinahe widerwillig verdrängte er die Vision von einer lukrativen Investition aus seinen Gedanken. Lucas war nicht hergekommen, um nach Bauland zu suchen, auch wenn er sich rühmte, ein Auge für Gelegenheiten zu haben. Einige der besten Geschäfte seiner Karriere hatten so ihren Anfang genommen: eine zufällige Begebenheit, eine rasche Entscheidung. Eine Lücke sehen und sich darauf stürzen.

				Er drang tiefer in den Stall vor. Hinter ihm stand der silbergraue Mercedes als Silhouette eingerahmt im Freien, und Lucas hatte das Gefühl, als gehörte der Wagen in eine andere Welt als die, die er nun betreten hatte – eine »Dadraußen«-Welt, die zwar unangenehm, aber normal war. Er hatte eine »Hier-drin«-Welt betreten, in der andere Regeln galten, und er war nicht ganz sicher, was das für Regeln waren. Einen kurzen Moment lang überkam ihn die irrationale Angst, nicht zurückkehren zu können, abgeschnitten zu sein, von dem Moment an, als er den unwiderruflichen Schritt über die Schwelle des Kuhstalls gemacht hatte, unter das klappernde Blechdach, durch dessen große Löcher Regen und Tageslicht ins Innere fielen. Er war nicht nur einfach an einem anderen Ort, sondern auch in einer anderen Zeit, die zu einer verschwundenen Kultur gehörte. Er war durch den Spiegel getreten. Er spürte einen Anflug von etwas, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte – Panik – und wandte sich um in Richtung Tageslicht und dem vertrauten Universum, das er so unbedacht verlassen hatte.

				Beinah hatte er den Ausgang erreicht und damit die Sicherheit (wie sein Verstand ihm beharrlich weiszumachen versuchte), als er den merkwürdigen Haufen auf dem Boden zu seiner Linken bemerkte. Er musste beim Hereinkommen fast darauf getreten sein, doch seine Augen hatten sich noch nicht an das Dämmerlicht gewöhnt, und er hatte ihn nicht gesehen. Er stockte. Das Gefühl von Panik wuchs zu einem Klumpen in seinem Bauch. Übelkeit stieg in ihm auf.

				»Sei kein verdammter Narr!«, schalt er sich. »Das ist nur ein Haufen Müll wie alles andere.«

				Doch er fühlte sich von dem Haufen angezogen wie von einer magnetischen Kraft. Er musste ihn untersuchen, und wenn nur aus dem einen Grund, sich zu beweisen, dass nichts dahintersteckte und seine Angst unbegründet war. Jetzt stand er direkt davor. Ja. Nur ein alter Mantel. Was ist bloß los mit dir, Lucas?, schalt er sich. Siehst du neuerdings Gespenster?

				Es war nichts weiter als ein schmutziger, alter, rosafarbener Mantel. Nicht mehr, nicht weniger. Ein Frauenmantel wahrscheinlich, nach der Farbe zu urteilen. Für einen Moment verebbte seine Angst, nur um im nächsten mit Vehemenz zurückzukehren. Der Mantel war gar nicht so alt, wie Lucas im ersten Augenblick geglaubt hatte, und schmutzig war er auch nicht. Nicht annähernd alt und schmutzig genug, um achtlos weggeworfen zu werden. Er gehörte nicht hierher. Das Stück zerrissenes Sackleinen gleich daneben, das schon eher. Aber was hatte ein neuer und obendrein teuer aussehender Mantel hier zu suchen? Warum war der Mantel so achtlos weggeworfen worden?

				Seine Schuhe waren inzwischen so schmutzig, dass er sich nicht länger bemühte, sie einigermaßen sauber und trocken zu halten. Er schob einen Fuß vor und schubste den Mantel an. Etwas Schweres, Nachgiebiges lag darunter, das – wie ein weiterer Schubser erkennen ließ – sich bis unter das Sackleinen fortsetzte. Irgendjemand hatte etwas darunter versteckt. Ein größeres Objekt, groß genug, dass Mantel und Sackleinen nötig waren, um es zuzudecken.

				Lucas zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Doch er konnte sich nicht abwenden und davonlaufen, sosehr er das wollte. Ein mächtiger Wunsch, den zugedeckten Gegenstand zu untersuchen, stand im heftigen Widerstreit mit einem beinahe genauso starken Widerwillen, ihn zu berühren. Die bloße Vorstellung von physischem Kontakt stieß ihn ab. Er blickte sich suchend um und entdeckte eine alte Heugabel, die vergessen an der Wand einer Stallbox lehnte. Lucas ging sie holen und streckte sie nach dem Sackleinen aus, um es mit den Zinken behutsam hochzuheben und freizulegen, was sich darunter verbarg.

				Durchdringend süßlicher Gestank schlug über Lucas zusammen und verdrängte den anhaftenden Geruch nach Vieh. Im Dreck vor ihm lagen zwei Beine in blauen Jeans, die Füße in Turnschuhen.

				»Nein, oh nein!«, flüsterte Lucas. »Nein. Das kann nicht sein …« Seine Hand zitterte. »Los, weiter, du Schlappschwanz!«, befahl er sich. Er zielte nach dem Mantel und schleuderte ihn zur Seite, um den Rest des Gebildes am Boden aufzudecken. Plötzlich erfüllte ein Rauschen seine Ohren. Die Wände des Kuhstalls wichen erst zurück und stürzten dann auf ihn ein. Er hatte den Dreck und den Mist erlebt, und jetzt hatte er zu allem Überdruss ein totes Ding gefunden.

				Keinen Fuchs, der draußen auf der Straße überfahren und zerfetzt worden war, sondern ein menschliches Wesen, das aus trüben, blutunterlaufenen Augen anklagend zu ihm hochstarrte. Ein Mädchen, ein junges Mädchen. Ihr Unterkiefer war wie im Schrei herabgesunken und gab den Blick frei auf gleichmäßige, weiße Zähne. Die blau angelaufene Zunge quoll ein wenig hervor, und ihre Unterlippe war blutig, als hätte sie sich selbst heftig darauf gebissen.

				Lucas würgte und schleuderte die Heugabel beiseite. Er stolperte rückwärts aus dem Kuhstall und torkelte über den Hof zu seinem Mercedes. Ohne auf den an seinen Schuhen klebenden Dreck zu achten, den er nun überall auf dem mit Teppich ausgelegten Fahrzeugboden verteilte, drehte er mit zitternden Fingern den Zündschlüssel, bis der Motor ansprang. Er setzte quer über den Hof zurück, wendete und schoss mit durchdrehenden Reifen nach vorn und durch die Einfahrt nach draußen.

				Glücklicherweise kam kein Fahrzeug des Weges, weder aus der einen noch aus der anderen Richtung. Selbst wenn es ihm wie durch ein Wunder gelungen wäre, einen Zusammenstoß zu vermeiden, der andere Fahrer hätte ihn unweigerlich gesehen. Es war wichtig, dass er unentdeckt blieb. Lucas raste voller Panik davon und wurde erst langsamer, als er den Fuß des Hügels erreicht hatte, hinter dem Wäldchen, wo er in der Einfahrt zu einem Feld anhielt. Hektisch kramte er nach seinem Mobiltelefon.

				Gott sei Dank wurde sein Anruf sofort entgegengenommen.

				»Hör zu!«, krächzte er. »Fahr nicht hin! Ich meine, fahr nicht zu diesem Treffpunkt, zur Cricket Farm, verdammt! … Wo bist du? … Dann dreh um und fahr zurück nach Hause! … Keine Diskussionen! Ich erklär dir alles später. Mach es einfach, okay?«

				Er schwitzte und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in seiner Speiseröhre nach oben stieg. In seiner Hast, die Farm zu verlassen, bevor irgendjemand ihn sah, hatte er wahrscheinlich jede Menge Spuren hinterlassen: die Reifenabdrücke des Mercedes, seine Fußabdrücke, Fingerabdrücke auf dem Griff der Heugabel. Nun, es spielte keine Rolle, Herrgott noch mal. Die Chancen standen gut, dass der Regen alles wegspülte, noch bevor der Tag zu Ende war. Es hatte in letzter Zeit genug geregnet, um Noahs Arche flottzumachen, und die Vorhersage hatte noch mehr versprochen. Der Regen würde die Reifenspuren und Fußabdrücke wegwaschen. Und die Fingerabdrücke – meine Güte, die waren sicher verschmiert, unvollständig, nicht zu gebrauchen. Vielleicht vergaßen sie sogar, die Heugabel zu kontrollieren. Wer? Die Polizei, wer sonst.

				Warum sollte die Polizei überhaupt zur Cricket Farm fahren? Niemand fuhr dorthin. Außer natürlich ihm selbst. Dummerweise. Trotzdem. Niemand würde die … würde dieses Ding finden, für Wochen und Monate. Das Wichtigste war, dass niemand je erfuhr, dass er dort gewesen war. Nur sie beide hatten von ihrer Verabredung gewusst. Er würde nicht reden, und der andere würde es nicht wagen.

				Ein Rattern und Rumpeln kündigte an, dass sich von hinten ein anderes Fahrzeug näherte, und zwar mit recht hoher Geschwindigkeit. Lucas stieß einen Fluch aus. Das Fahrzeug kam den Hügel herunter, vorbei an der Cricket Farm und geradewegs auf ihn zu. Ihm blieb nicht genügend Zeit, den Motor zu starten und wegzufahren. Er tat das Einzige, das ihm übrig blieb. Er duckte sich tief und hoffte, dass, wer auch immer vorbeikam, annehmen würde, dass niemand im Wagen war.

				Das Fahrzeug ratterte vorbei. Lucas tauchte vorsichtig wieder auf und spähte über das Armaturenbrett nach vorn. Er erhaschte einen kurzen Blick auf das Heck eines Pferdeanhängers. Es war ein Anhänger für ein einzelnes Tier, mit einer Rampe am Heck, die hochgeklappt wurde und so eine halbe Tür bildete. Hänger wie dieser wurden in der Regel von einem Landrover oder einem ähnlichen Fahrzeug gezogen – genau das, was man in dieser Gegend erwartete. Rappelnd verschwand das Gespann hinter der nächsten Kurve; der Hänger schien leer zu sein, was erklärte, wieso der Fahrer so schnell fuhr. Irgendein Landei, das seinen Geschäften nachging und sich nicht für Lucas und seinen Wagen interessierte.

				Langsam beruhigte sich sein Puls wieder, und er begann, seine nächsten Schritte zu planen. Zuerst musste er von hier verschwinden. Gab es vielleicht etwas, das er noch vorher erledigen sollte? Und was war hinterher?

				Ein guter Staatsbürger hätte natürlich die Polizei gerufen und den grausigen Fund gemeldet. Doch gute Staatsbürger wurden nicht von schlechtem Gewissen geplagt wie Lucas.

				Eigentlich war sein Gewissen stets ein bereitwilliges Ding gewesen. Es erhob nur selten Einwände gegen irgendetwas. Stattdessen hatte Lucas einen stark ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, der nun machtvoll einsetzte. Er hatte einen Fehler begangen, indem er hierhergekommen war. Er hatte einen Fehler begangen, sich überhaupt auf diese ganze dumme Geschichte einzulassen. Jetzt die Behörden zu informieren wäre der dritte Fehler, der die beiden anderen noch verschlimmern würde. Er konnte es sich nicht leisten, Erklärungen abzugeben. Die Polizei versprach einem immer, diskret vorzugehen, wenn sie verzagte Zeugen aufmuntern wollte – doch es war nichts Diskretes an den Bullen, in Uniform oder nicht, wenn sie zur Haustür getrampelt kamen – oder gar auf die Arbeit, ins Büro! – und anfingen Fragen zu stellen. Eine Säule der Gesellschaft darzustellen, Vertrauen in anderen zu erwecken, das war ein großer Teil von Lucas’ Handwerkszeug. Und wenn irgendein Idiot in der Bar des Golfclubs oder im lokalen Pub jedem in Hörweite erzählte, dass die Polizei bei Lucas Burton gewesen war (»Ehrlich, ich hab sie mit eigenen Augen gesehen, als sie wieder gefahren sind!«), dann schlug das sicher einige Wellen und geriet lange Zeit nicht in Vergessenheit. Das war das Dumme an den Bullen – selbst in Zivil war für jeden Einäugigen offensichtlich, wer und was sie waren. Und selbst wenn es Lucas gelang, eine überzeugende Geschichte zu erfinden und die Bullen abzuwimmeln, hatte seine weiße Weste einen Fleck erhalten, der sich so schnell nicht wieder auswaschen ließ.

				Wie wäre es dann mit einem anonymen Anruf?

				Nicht vom Mobiltelefon aus, oh nein. Viel zu riskant – die Daten des Anrufs wurden sicher gespeichert und konnten bis in diese Gegend zurückverfolgt werden. Vielleicht sogar bis zu seinem Telefon. Öffentliche Fernsprecher gab es in der Gegend nicht. Das nächste Festnetztelefon befand sich im nächsten Pub, und zweifellos würde er dort irgendjemandem auffallen, weil er ein Fremder war. Vielleicht würde man ihn sogar belauschen.

				Nein, kein anonymer Anruf bei den Bullen.

				Sollte doch jemand anders die Leiche finden, oder vorzugsweise auch nicht.

				Lucas stieg aus dem Wagen und umrundete das Fahrzeug langsam. Der Mercedes war von oben bis unten vollgespritzt mit Schlamm, und wenn jemand ihn so nach Hause kommen sah, fiel es garantiert auf.

				In der Nähe gab es eine Pfütze. Lucas drückte sein Taschentuch darin aus und versuchte den Dreck abzuwaschen, doch das machte es nur noch schlimmer. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass ihn niemand sah. Seine Bemühungen, die Schuhe zu säubern, verliefen gleichermaßen erfolglos.

				Schließlich gab er auf und warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte fast zwanzig Minuten verschwendet! War das möglich?

				Jemand hätte vorbeikommen können und beobachten, wie er sich zum Narren machte, indem er versuchte, seinen Wagen mit einem Taschentuch zu waschen.

				In diesem Moment fing es wieder an zu regnen. Dicke Tropfen landeten platschend auf der Windschutzscheibe und in seinem Gesicht. Gleich würde es wieder schütten. Er würde von hier verschwinden. Nach Hause fahren. Der Mercedes musste warten. Er würde ihn später waschen und die Spuren von dieser elenden Farm beseitigen.

				Während er davonfuhr, sinnierte er, dass dieses unwillkommene Abenteuer seine Vorbehalte gegen das Land bestätigt hatte. Es hielt immer die eine oder andere hässliche Überraschung parat. Und wenn es keine Kühe waren, dann waren es Tote.

				


		
		Kapitel 2

				Der Landrover mit dem leeren Pferdeanhänger ratterte an dem Schild mit der Aufschrift Berryhill Stables, Livery and Equestrian Centre. Inh. P. Gower vorbei. Gleich hinter dem Wegweiser zum Reitstall bog das Gespann von der Straße ab und setzte seine Fahrt über einen unbefestigten Schotterweg fort, bis es mitten auf dem Hof zum Halten kam.

				Die Stallboxen standen sich in zwei parallelen Reihen gegenüber. Der Wassertrog war eine alte Emaillebadewanne. Penny (alias P. Gower) und ihre verfügbaren Helfer gaben sich alle erdenkliche Mühe, das Gehöft sauber zu halten, doch es hätte nicht schaden können, dachte sie melancholisch, wenn alles ein wenig schicker gewesen wäre. Die Leute waren durchaus bereit, mehr Geld zu bezahlen, wenn ihre Tiere in einem »richtigen« Stall standen, in einer gemauerten Box, und wenn man einen überdachten Reitplatz anzubieten hatte und … na ja.

				Penny seufzte. Träume waren schön und gut, aber sie kosteten Geld. Man musste investieren, um Profit zu machen, sagten die Leute jedenfalls immer wieder. Doch man kann nicht investieren, was man nicht hat. Abgesehen davon war sie zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Der Hof mochte nicht der schickste sein, doch als sie ihn gekauft hatte, war er eine verfallene Ruine gewesen. Sie hatte hier wahre Wunder vollbracht. Leider war das nur wenigen Besuchern bewusst.

				Beim Geräusch von Pennys Ankunft erschienen ein oder zwei neugierige Köpfe mit gespitzten Ohren über den Halbtüren, doch Solo, einst der Erste, der das vertraute Geräusch des Motors identifiziert und ihr einen gewieherten Gruß zugeworfen hätte, tauchte nicht auf.

				Der Reitstall hatte Besucher. Es waren zwei Fahrzeuge. Eins parkte neben dem »Büro«, das andere unten beim Tor zur Koppel. Der Wagen neben dem Büro, ein dunkelblauer Passat, gehörte Andrew Ferris. Hoffentlich hat Andy noch nicht zu lange gewartet. Der matschbespritzte ältere Jaguar bei der Koppel war ihr ebenfalls bekannt; er gehörte Selina Foscott. Das hatte Penny gerade noch gefehlt.

				Ma Foscott mit Kind.

				Sie stieg aus. Unten am Koppelzaun sah sie Andrew lehnen. Auf der Koppel war (mithilfe von Andrew) eine Reihe niedriger Sprünge aufgebaut worden. Andrew beobachtete gebannt eine kleine Gestalt auf einem kastanienfarbenen Pony mit weißen Fesseln und angelegten Ohren. Das ungleiche Paar näherte sich mit dem Elan eines Kavallerieangriffs einer Barriere aus roten und weißen Stangen. Dann, im allerletzten Augenblick, brach das Pony nach der Seite aus, und die kleine Gestalt segelte geradeaus weiter, um mit einem dumpfen Schlag vor dem Sprunghindernis im Dreck zu landen. Der Aufprall war so heftig, dass Penny ihn selbst auf diese Entfernung hin zu hören meinte. Der Reiter rollte herum und setzte sich auf. Das Pony galoppierte ein kurzes Stück weiter, bevor es wie ein Drache schnaubend stehen blieb. Eine drahtige Gestalt in einer Barbour-Jacke kam herbeigerannt und packte die Zügel auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. Das Pony scheute und stampfte mit den Hufen, doch weiter reichte sein Aufbegehren nicht.

				»Charlie!«, brüllte die drahtige Gestalt mit hoher Stimme. »Sitz nicht einfach da herum! Los, steig wieder auf!«

				»Tut mir leid, Andrew«, sagte Penny, als sie bei ihm am Zaun angekommen war. »Ich musste den Anhänger bei Eli Smith abholen. Er hatte mir versprochen, den Schaden zu reparieren, den Solo bei seinem Ausbruchsversuch angerichtet hat.«

				»Und – hat er?«

				»Oh ja. Eli kann beinahe alles reparieren, wenn er nur will. Es ist ein Glück, dass er mir seine Hilfe angeboten hat, sonst hätte es mich ein Vermögen gekostet. Eli wollte nicht einen einzigen Penny. Ich hoffe, Charlie ist nichts passiert.«

				»Ich denke nicht«, sagte Andrew mit leidenschaftslosem Blick hin zu dem abgeworfenen Reiter. »Sie sind unglaublich elastisch, diese Kinder.«

				»Mit Glück und Übung. Charlie hat jede Menge Übung im Herunterfallen.«

				»Los, Charlie, keine Müdigkeit vorschützen!«

				Die kleine Gestalt am Fuß des Sprunghindernisses rappelte sich auf die Beine und trottete mutlos in Richtung des Ponys.

				»Ein Mädchen!«, rief Andrew überrascht. »Ist es denn die Möglichkeit?«

				»Ja. Das merkst du erst jetzt?«

				»Sie sehen doch alle gleich aus in diesen Sachen, oder etwa nicht? Jetzt kann ich erkennen, dass sie lange Haare hat. Sie muss sie unter den Reithelm geschoben haben, und beim Sturz haben sie sich gelöst. Warum wird sie Charlie gerufen?«

				»Ihr richtiger Name lautet Charlotte. Ich glaube, ihre Mutter wollte eigentlich einen Jungen. Das ist übrigens die Mutter. Selina Foscott beim Herumkommandieren ihrer Tochter.«

				»Dachte ich mir schon, dass sie aussieht wie Selina. Sie ist eine richtige Xanthippe. Sie macht mir keinen mütterlichen Eindruck, eher den eines Ausbilders beim Militär. Charlotte, wie? Charlotte Foscott. Keine glückliche Kombination von Namen und Vornamen.«

				»Eine erstklassige Nervensäge, die gute Selina. Komm, gehen wir ins Büro.«

				Auf dem Weg zu den Containern sagte Andrew: »Lindsey ist vor zwanzig Minuten mit einem Schüler ausgeritten. Ein dürrer Kerl mit spitzen Knien.«

				»Mr. Pritchard. Er nimmt Reitstunden, um seinen persönlichen Horizont zu erweitern. Das sind seine eigenen Worte. Wenn du mich fragst, er sollte besser Stunden im Aquarellmalen nehmen. Aber er ist ein eifriger Schüler, und er bezahlt seine Stunden pünktlich.«

				Sie hatten ihr »Büro« erreicht, das in Wirklichkeit nur eine weitere Box am Ende der Reihe war. Ein Blick verriet, dass sie zugleich als Sattelkammer diente. Eine Reihe von Sätteln auf einer langen Stange. Darunter das Zaumzeug. Um zu zeigen, dass hier auch das Büro war, gab es einen kleinen Tisch (großspurig als »Schreibtisch« bezeichnet) sowie zwei alte Holzstühle. An der den Sätteln gegenüberliegenden Wand standen Regale, in denen neben verschiedenen Pappschachteln und einigen verbeulten Dosen auch zwei Reithelme lagen. Weil die Stallbox keine Fenster besaß, musste zumindest die obere Türhälfte, ob Regen oder Sonne, weit offen stehen, um Licht hereinzulassen, wenn das Büro benutzt wurde. Der Ausblick in den Hof vermittelte die Illusion von Platz, doch in Wirklichkeit war es schrecklich beengt. Nebenan war Solo in seiner Box zu hören. Er schnaufte und stampfte und stieß gelegentlich gegen die Wand.

				Andrew warf einen Blick auf das Ganze und seufzte.

				»Keine Sorge, Andy. Ich bewahre hier keine wichtigen oder vertraulichen Unterlagen auf. Keine Rechnungen, keine Belege für die Steuer. Das ist alles daheim. Hier sind nur der Terminkalender für die Reitstunden und irgendwelche Kinkerlitzchen.«

				Während sie sprach, nahm sie ihr Mobiltelefon hervor und legte es ordentlich neben den eselsohrigen Terminkalender auf den Schreibtisch. Auf einem Notizzettel stand flüchtig gekritzelt zu lesen: »Mick Mackenzie war da und hat etwas abgegeben«.

				»Etwas« war ein weißer Umschlag.

				»Seine Rechnung«, sagte Penny. »Ich muss den Umschlag nicht aufreißen, um zu wissen, was es ist. Schon wieder eine Rechnung. Mick ist sehr gut, aber er kann sich keine Kundschaft leisten, die ihre Tierarztrechnungen nicht bezahlt.«

				»Ist es denn eine große Rechnung?«, fragte Andy mit besorgtem Blick.

				»Für mich ist jede Rechnung eine große Rechnung! Selbstverständlich bezahlen die Pferdehalter ihre Tierarztrechnungen selbst, aber meine eigenen beiden Tiere hatten in letzter Zeit ein paar Probleme.« Sie sah Andrew von der Seite an. »Das ist der eigentliche Grund, warum du hergekommen bist, richtig? Meine heikle finanzielle Situation. Macht es dir etwas aus, Teewasser aufzusetzen? Du bist näher dran.«

				»Teewasser aufsetzen« beinhaltete das Anzünden eines Propangasbrenners.

				»Das ist nicht sicher hier drin, das weißt du – all das Holz und die Tiere gleich nebenan.« Er deutete auf die Gasflasche. »Sie ist für draußen gedacht.«

				»Lindsey oder ich machen sie ja nur an, wenn wir einen Tee trinken oder Besuch haben wie dich. Sie fliegt bestimmt nicht von alleine in die Luft«, verteidigte sich Penny zaghaft.

				»Aber sie würde in die Luft fliegen, wenn es ein Feuer gäbe und dieses Büro in Flammen aufginge. Nimm die Flasche wenigstens abends mit nach Hause.«

				»Ich wünschte, du würdest nicht dauernd den Teufel an die Wand malen, Andy. Ich habe genug Probleme mit dem drohenden Bankrott. Und ich kann unmöglich überallhin eine Gasflasche mitschleppen.«

				»So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte er. »Wenigstens noch nicht. Aber du musst deine Einnahmen erhöhen, Penny. Ganz im Ernst, es ist höchste Zeit.«

				»Ich habe keine freien Stellplätze mehr! Ich kann keine Pferde mehr aufnehmen. Ich könnte dieses Büro aufgeben, es in einen Stall zurückverwandeln, aber dann hätte ich keinen Platz mehr, um mit den Kunden zu reden, wenn sie kommen und Dinge besprechen wollen, und Lindsey und ich hätten keinen Platz mehr, um all den Kram aufzubewahren. Wie die Dinge stehen, muss ich vielleicht bald ein neues Reitpony kaufen, für die Anfänger – wenn ich ein geeignetes finde, das ich auch bezahlen kann. Solo wird immer launischer, je älter er wird. Er hat noch nie gegen den Anhänger getreten, aber beim letzten Mal ist er völlig durchgedreht. Der Tierarzt meint, er wäre auf einem Auge stark sehbehindert, und falls er Recht hat, ist das das Ende von Solos nützlicher Karriere für die Anfänger-Reitstunden. Er wäre eine Gefahr für jeden Anfänger. Nein, für jeden. Der Gedanke macht mir Angst. Ich könnte ihn nicht weggeben, aber selbst hier, in seinem eigenen Stall, könnte er jederzeit scheuen und unerwartet auskeilen. Er wäre kaum noch zu führen, und meine Versicherung würde den Schaden nicht decken, wenn es einen Unfall gäbe. Wahrscheinlich tut sie es jetzt schon nicht mehr, nachdem Mick Mackenzie mich auf diesen Sachverhalt aufmerksam gemacht hat.«

				Penny machte eine resignierende Geste. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Das arme Tier ist nutzlos. Ein Klotz am Bein.« Sie streckte die Hand nach dem ungeöffneten weißen Umschlag aus. »Wahrscheinlich steht es hier drin, schwarz auf weiß, neben der Rechnung. Eine abschließende Diagnose für Solo.«

				»Dann heißt es also eine Kugel in den Kopf?«

				»Ich hasse den Gedanken. Er könnte für eine Weile sein Gnadenbrot auf der Koppel haben, aber letzten Endes … ein blindes Pferd ist ein blindes Pferd. Und bis es so weit ist, kostet er mich Geld und bringt mir keines ein.« Penny wickelte eine braune Locke um ihren Zeigefinger und blickte ganz elend drein.

				»Die Reitstunden werfen doch einen Gewinn ab, oder nicht? Kannst du diesen Geschäftszweig nicht ausbauen? Auch ohne Solo?«

				»Ohne den armen Solo – nein. Abgesehen davon bin ich mit Lindsey ganz allein. Wir müssen den Laden schmeißen. Wenn eine von uns mit einem Schüler ausreitet, bleibt die andere allein mit dem ganzen Rest. Keine von uns kann Urlaub machen, keinen richtigen jedenfalls. Lindsey hatte an Ostern vierzehn Tage, weil ihr Mann darauf bestanden hatte, und ich bin beinahe zusammengebrochen allein auf dem Hof, das kannst du mir glauben.«

				»Ich bin vorbeigekommen und habe dir geholfen«, sagte er beleidigt.

				»Oh, bitte entschuldige. So hatte ich das nicht gemeint. Ich weiß, dass du geholfen hast, und ich bin dir auch sehr dankbar dafür. Ich bin dir wirklich sehr dankbar für alles, Andrew, auch dafür, dass du die Buchführung für ein so geringes Entgelt machst und dass du immer wieder freiwillig herkommst, um Pferdemist zu schaufeln und Zäune zu reparieren und all den anderen Kram. Du bist der beste Freund, den man sich denken kann.«

				Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick.

				»Nicht, Andy. Du bist verheiratet, schon vergessen?«

				»Nicht, dass ich etwas davon bemerken würde. Karen ist seit einer Woche in Portugal und fährt den Douro runter. Sie kommt erst übernächste Woche wieder, und dann bleibt sie nur ein paar Tage, bevor sie erneut fährt. Diesmal nach Mitteleuropa, glaube ich.«

				»Sie arbeitet hart, Andrew. Es macht bestimmt keinen Spaß, Reisegruppen zusammenzuhalten und durch die Weltgeschichte zu führen.«

				»Ich weiß, dass sie hart arbeitet. Verdammt hart. Aber ich weiß auch, dass ihr die Arbeit Freude macht. Ich würde nicht von ihr verlangen, sie aufzugeben. Das wäre selbstsüchtig und außerdem sinnlos. Trotzdem, sie weiß genauso gut wie ich, dass unsere Ehe mehr oder weniger gescheitert ist. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis einer von uns genug hat und geht. Ich warte darauf, dass sie es tut. Sie wartet darauf, dass ich es tue.«

				»Ich bin keine Briefkastentante, Andrew«, sagte Penny entschieden. »Abgesehen davon, selbst wenn du frei wärst, würden wir beide kein erfolgreiches Paar abgeben. Ich mag vielleicht nicht das Kindermädchen für ältere, wohlsituierte Kreuzfahrer auf den europäischen Flüssen sein, aber ich verbringe mehr oder weniger meine gesamte Zeit hier.«

				»Meine liebe alte Mama hat früher Taschenbuchromane gelesen, in denen die Leute aus Liebe geheiratet haben«, erwiderte Andrew wehmütig.

				»Ich glaube nicht an Taschenbuchromanzen – genauso wenig wie du.«

				Er schnitt eine Grimasse und verdrehte die Augen. »Was für eine grausame Welt …«

				»Jepp. Ganz genau.«

				Ein Schatten fiel von der Tür her in den Raum, und beide blickten auf.

				»Es regnet schon wieder«, wurden sie von Selina Foscott informiert. »Wir haben Sultan untergestellt, und Charlie nimmt den Sattel ab. Oh, da kommt sie schon.« Charlie erschien mit dem schweren Sattel auf dem Rücken in der Tür. Die Zügel schleiften hinter ihr im Schlamm. »Genau, wirf ihn hier rein«, wurde sie von ihrer Mutter instruiert. »Okay?«

				Die letzte Frage war an Penny gerichtet, doch bevor sie antworten konnte, dass es ganz und gar nicht okay war, hatte Selina sich bereits aus dem Staub gemacht. »Tut mir leid, wir müssen uns beeilen. Los, nicht so langsam, Charlie. Spring in den Wagen. Vielleicht bis morgen, es sei denn, es regnet Bindfäden. Falls ja, bis irgendwann am nächsten Wochenende.«

				Weg war sie. »Siehst du, was ich meine?«, zischte Penny. »Schieb Sultan unters Dach, sattle ihn ab und schmeiß alles in die Sattelkammer … kein Wort davon, dass das Tier abgerieben oder der Dreck von seinen Beinen abgewaschen oder die Hufe ausgekratzt werden müssen. Nichts dergleichen. Und auch kein ordentliches Wegräumen von diesem Ding da.« Sie deutete auf den in der Ecke liegenden Ledersattel. »Das müssen wieder Lindsey oder ich machen.«

				»Wahrscheinlich denkt sie, dass sie dafür ihre Reitstallgebühren bezahlt, unter anderem.«

				»Dann denkt sie falsch. Dafür sind die Reitstallgebühren nämlich nicht! Sie bezahlt dafür, dass das Tier hier einen Stall hat, dass es gefüttert und der Stall regelmäßig ausgemistet und dass es meinetwegen auch noch gestriegelt wird, einverstanden. Wir bewegen Sultan, wenn Charlie es während des Schuljahrs nicht schafft, vorbeizukommen, weil sie zu viel lernen muss. All das ist normale Pflege und arbeitsintensiv, ganz zu schweigen von der Zeit, die es kostet. Aber wenn die beiden an einem verregneten, trüben Tag wie heute zum Stall kommen und das Tier durch das Feld reiten, bis es völlig verdreckt und verschwitzt ist, und mir dann alles vor die Füße werfen und nach Hause fahren – das ist ganz bestimmt nicht enthalten! Was ist der Unterschied zwischen dem hier …«, sie zeigte wütend auf den Sattel zu ihren Füßen, »… und schmutziger Wäsche, die man im Badezimmer einfach auf den Boden wirft, während man darauf wartet, dass jemand anders sie aufhebt und wäscht? Abgesehen davon, wenn man ein Tier hat, dann gehört es einfach mit dazu, sich auch darum zu kümmern. Ich bin nicht ihre verdammte Angestellte!«

				»Sag es ihr.«

				»Man kann Selena nichts sagen.«

				»Du könntest ihr sagen, dass sie ihr Pony und ihre bemitleidenswerte Tochter nehmen und woanders hingehen soll.«

				Penny seufzte. »Sie ist fest entschlossen, eine Springreiterin aus Charlie zu machen. Nicht, dass Charlie oder Sultan auch nur das geringste Talent hätten. Und das bedeutet eine Abfolge von Tieren für Charlie, die alle hier im Stall stehen, und das auf Jahre hinaus.«

				»Dann erhöhe die Gebühren.«

				»Das wage ich nicht. Ich nehme schon so viel wie nur irgend möglich. Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber das hier ist nicht gerade ein Luxus-Etablissement.«

				»Ich liebe dich.«

				»Siehst du, was ich meine? Ich kann nicht noch mehr Komplikationen gebrauchen, Andy! Nein, du liebst mich nicht. Du bewunderst mich vielleicht, weil ich hier trotz aller Schwierigkeiten ausharre, aber im Grunde genommen sollte ich zum Arzt gehen und mich untersuchen lassen, ob ich noch ganz richtig im Kopf bin. Der einzige andere Grund, aus dem ich weitermache – abgesehen von deiner Unterstützung und Lindseys aufopferungsvoller Hilfe –, ist, dass Eli Smith nicht viel Pacht verlangt für die Koppel und nichts dagegen hat, wenn ich gelegentlich meine Pferde auf dem benachbarten Stück Weide grasen lasse, obwohl ich dafür rein technisch betrachtet keine Pacht entrichte. Nicht, dass er es für irgendetwas anderes nutzen würde.«

				Andrew runzelte die Stirn. »Ein eigenartiger alter Knochen, dieser Eli. Und verdammt empfindlich obendrein.«

				»Ja, das ist er, und verlässlich obendrein. Auch wenn er vielleicht eines Tages ein Angebot für sein Land erhält, das er nicht ablehnen kann. Und dann war es das. Ich könnte mir nicht leisten mitzubieten.«

				Das Wasser im Kessel kochte, und der kleine Raum füllte sich mit Dampf. Andrew goss den Tee auf und reichte Penny einen angeschlagenen Becher.

				»Da hast du es«, sagte sie, als sie den Becher entgegennahm. »Wo wir gerade von Eli reden … mir ist da was Merkwürdiges passiert.« Sie verstummte.

				»Etwas Merkwürdiges? Was ist denn merkwürdig außer Eli selbst?«

				Penny nippte an ihrem Tee, murmelte ein leises »Autsch!« und stellte den Becher auf der Tierarztrechnung von Mackenzie ab. »Ich bin auf dem Weg hierher an seinem Hof vorbeigekommen. Du weißt schon, das verlassene Gehöft den Hügel hinauf. Eli lagert all seine Waren dort oben.«

				»So nennt er diesen … diesen Schrott? Waren?«

				»So nennt er ihn.«

				»Ich nenne es Müll. Warum wohnt er nicht selbst dort oben? In seinem Haus?«

				»Weil es in diesem Haus spukt. Frag hier aus der Gegend, wen du willst. Die Alten, meine ich. Das Haus war der Schauplatz eines grauenvollen Verbrechens.« Sie zögerte.

				»Oh, richtig, stimmt. Ich habe davon gehört. Eli nutzt es zu seinem Vorteil aus, der verschlagene alte Mistkerl. Ein Gerücht von einem spukenden Gespenst ist eine ziemlich sichere Methode, lästige Schnüffler fernzuhalten.«

				»Ich weiß nicht, ob Eli die Geschichte erfunden hat – oder warum er sie hätte erfinden sollen, falls sie von ihm stammt –, aber er weigert sich beharrlich, da draußen zu wohnen. Deswegen denken die Leute, irgendetwas muss doch nicht stimmen. Ich sage nicht, dass Eli an spektrale Erscheinungen glaubt, die mitten in der Nacht durch die Zimmer schweben. Trotzdem. Es ist wohl eine Erinnerung an einen Punkt in seinem Leben, den er lieber vergessen will. Vielleicht ist der Spuk in seinem Kopf und nicht im Haus, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Und vielleicht ist das der Grund, aus dem manche Leute Gespenster sehen und andere nicht«, sinnierte Andrew. »Die Geister kommen aus unserem Innern, nicht von draußen.«

				Eine verlegene Pause entstand. »Hör mal«, sagte Penny schließlich. »Möchtest du nun wissen, was das Merkwürdige war, oder nicht? Ich bin also an Elis Hof vorbeigefahren, und ein kleines Stück weiter gibt es eine Einfahrt zu einem Feld. Und was steht dort? Ein todschicker silbergrauer Mercedes. Er gehört niemandem hier aus der Gegend, absolut sicher.«

				»Der Fahrer ist wohl in die Büsche gesprungen, um einem natürlichen Bedürfnis nachzukommen.«

				»Oh nein, ganz und gar nicht. Das ist ja das wirklich Merkwürdige. Er war im Wagen. Er hat versucht sich zu verstecken, quer über den Vordersitzen. Aber ich habe ihn deutlich gesehen.«

				»Aha. Ein Geheimnis. Ich komme auf dem Rückweg an der Stelle vorbei und kann ja nachsehen, ob der Wagen noch da steht.«

				»Das bezweifle ich.«

				»Wenn er hier lang gekommen wäre, hätten wir ihn bemerkt.«

				»Nein, hätten wir nicht. Wir haben beide über dem Zaun gehangen und Sultan und Charlie zugesehen. Wo wir gerade davon reden – ich gehe besser und kümmere mich um den armen Sultan.«

				»Hast du eine Telefonnummer von Eli?«, fragte Andrew nachdenklich.

				»Ich hab seine Handynummer, ja. Warum?«

				»Ich rufe ihn an und schlage vor, dass er seinen Hof kontrolliert. Ich meine, soweit wir wissen, lagert er dort nur Müll und Plunder. Aber er ist ein verschrobener alter Kauz. Vielleicht hat er ja etwas Wertvolles dort versteckt, und die Spukgeschichte soll Neugierige vom Nachsehen abhalten. Und wenn sich ein Fremder in der Gegend herumgetrieben hat, noch dazu ein Fremder, der versucht hat, sich vor dir zu verstecken, dann sollte Eli das vielleicht erfahren.«

				Penny griff ins Regal und nahm eine schmuddelige Kladde heraus. »Hier hast du meine Liste mit Telefonnummern. Elis Nummer steht auch da drin. Danke noch mal fürs Vorbeikommen, Andy, und fürs Teekochen. Aber ich muss mich jetzt wirklich um Sultan kümmern.«

				Er blätterte in ihrem Adressbuch, als sie ging.

				

Kapitel 3

				»Warum machen wir uns überhaupt Gedanken wegen der Reifenspuren?«, fragte Sergeant Phil Morton sarkastisch. »Warum fahren wir nicht einfach kreuz und quer über den ganzen Hof und vernichten sie?«

				Er lenkte den Wagen am Ende einer langen Reihe von Fahrzeugen an den Straßenrand. Vor ihnen hatten andere Wagen den Asphalt verlassen und parkten auf der weichen Bankette vor der Einfahrt zum Gehöft. Phil Morton hatte mit klarem, analytischem Verstand den Fehler bemerkt, den er nun kritisierte. Andere Reifenspuren, sofern vorhanden, waren durch dieses nachlässige Vorgehen wahrscheinlich vernichtet worden. Sie stiegen aus, und Morton schlug den Kragen hoch. Die Wettervorhersage hatte – schon wieder – Regen angekündigt, und tatsächlich hatte Nieselregen eingesetzt. Ein lausiger Sommer ging unmerklich in einen genauso trostlosen Herbst über.

				»Dave Nugent hatte die richtige Eingebung, sich mit seinen Golfschlägern und einer Flasche Sonnenmilch an die Algarve zu verziehen«, murmelte Morton, indem er sich einer neuen Quelle der Trübsal zuwandte.

				»Dr. Palmer ist schon da«, bemerkte Jess, als sie an einem vertrauten Toyota vorbeikamen.

				Phil schnaubte geringschätzig. »Jede Wette, er ist hocherfreut!«

				»Keiner von uns ist erfreut, Phil. Hören Sie endlich auf damit.«

				Morton war ein unverbesserlicher Nörgler. Jess Campbell hatte sich daran gewöhnt in der kurzen Zeit, die er mit ihr zusammenarbeitete, und normalerweise störte es sie nicht allzu sehr. Doch es war Freitagnachmittag, und sie war müde. Sie hatte sich auf das Wochenende gefreut.

				Sie kamen auf der Höhe der beiden Fahrzeuge an, die kurz vor der Einfahrt zum Hof auf der weichen Bankette parkten. Einer der Wagen war, wie Jess bestürzt feststellte, ein Streifenwagen der Polizei. Der zweite war ein heruntergekommener Laster, vollgeladen mit weggeworfenen Haushaltsgeräten, verbeulten Herden, zerkratzten Waschmaschinen und etwas, das aussah wie eine hochwertige Gastronomie-Kaffeemaschine. Als sie an der Fahrerkabine vorbeikamen, öffnete sich die Tür, und eine untersetzte Gestalt in einem schäbigen Pullover und schmuddeligen Jeans kletterte heraus, um sich vor ihnen aufzubauen.

				»Wer sind Sie?«, grollte der Mann.

				»Inspector Campbell«, antwortete Jess. Sie deutete auf Phil. »Das hier ist Sergeant Morton. Und wer sind Sie?«

				Phil zückte verbindlich seinen Dienstausweis und hielt ihn dem Mann unter die Nase.

				Kleine dunkle Augen studierten ihn gründlich, bevor sie sich wieder Jess zuwandten und sie auf die gleiche gründliche Weise inspizierten. Schließlich kam die Antwort in Form eines heiseren Rumpelns. »Ich bin Eli Smith, und das hier …«, er winkte mit einer sonnengebräunten Hand, »… das hier ist rein zufällig mein Hof. Mein Land, wenn Sie verstehen.«

				»Sie sind der Gentleman, der die Leiche gefunden und Meldung erstattet hat?«

				»Ja«, sagte Smith und schürzte die Lippen. »Also eine Frau, wie?«

				»Wenn meine Informationen zutreffen, dann ist die Leiche weiblich, ja«, entgegnete Jess, indem sie ihn absichtlich falsch verstand.

				Ein kurzes, anerkennendes Aufblitzen in den dunklen Augen verriet Jess, dass Eli Smith kein Dummkopf war. Auch wenn er sich gerne so zu geben schien.

				»Das ist sie, jawohl, soweit ich es sehen konnte. Ich hab mich nicht länger bei ihr aufgehalten, wissen Sie? Ich hab sofort die Bullen angerufen … Es ist schließlich Ihre Angelegenheit«, fügte er erhaben hinzu. »Nicht meine. Meine ist Schrott.«

				»Das sehe ich«, entgegnete Jess mit einem Blick auf die Sammlung oben auf der Ladefläche. »Woher haben Sie das alles?«

				»Es ist völlig legal!«, sagte Smith sofort. »Ich habe für alles Quittungen!«

				»Dann betreiben Sie hier also keine Landwirtschaft, Mr. Smith?«, fragte Morton müde.

				Ein verächtliches Aufblitzen in den dunklen Augen. »Nein, ich betreibe keine Landwirtschaft. Es gibt kein Geld mehr zu verdienen in der Landwirtschaft. Ich behalte mein Land, bis es so weit ist.«

				»Wie weit?«

				»Ah«, sagte Mr. Smith und legte einen schwieligen Finger an die Seite der Nase. »So weit eben.«

				Jess stieß einen Seufzer aus. »Verraten Sie uns doch, wie Sie die Leiche gefunden haben, Mr. Smith.«

				Smiths Auftreten änderte sich. Unter der gebräunten Haut stieg Röte in seine Gesichtszüge. »Auf meinem Grund und Boden! Das ist Hausfriedensbruch!«

				»Wenn Sie keine Landwirtschaft betreiben, wozu benutzen Sie die Farm dann?«

				»Ich lagere meine Waren hier!«, entgegnete Mr. Smith würdevoll. »Nach was sieht das denn aus?«

				»Wenn Sie es sagen. Und Sie wohnen hier, obwohl Sie keine Landwirtschaft betreiben?«

				Dies brachte ihr einen weiteren empörten Blick ein. »Nein. Ich wohne nicht hier, und Sie würden sicher keine so dumme Frage stellen, wenn Sie mal einen Blick auf das Haus geworfen hätten. Es ist von oben bis unten vernagelt, und das Dach ist in einem richtig schlechten Zustand. Niemand kann ernsthaft erwarten«, und bei diesen Worten verzog Smith das Gesicht zu einer erbarmungswürdigen Grimasse, »niemand kann ernsthaft von mir erwarten, dass ich die ganzen nötigen Reparaturen bezahle!«

				»Und warum verkaufen Sie die Farm dann nicht?«, fragte Morton, der nur ungern im Regen herumstand und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.

				»Hab ich Ihnen doch schon gesagt. Ich warte ab. Bis es so weit ist.«

				»Meschugge«, murmelte Morton leise zu sich selbst.

				Jess Campbell war unterdessen ein paar Schritte weitergegangen, um einen besseren Blick auf den Hof zu haben und abzuschätzen, was ein Passant von der Straße aus sehen konnte und was nicht. Sie zog den Reißverschluss ihrer regendichten Jacke bis zum Hals zu, schob die Hände in die Taschen und wünschte sich, sie könnte die Kapuze hochschlagen wegen des permanenten Regens. Schon bald waren ihre kurz geschnittenen kastanienbraunen Haare durchnässt und klebten an ihrem Kopf. Doch es hatte etwas Würdeloses, eine eng sitzende Kapuze über dem Kopf zu tragen. Es verlieh ihr das Aussehen eines Gaffers, der aus reiner Neugier herbeigekommen war. Mehr noch, die Leute hier vor Ort mussten sehen, wer sie war. Wie ein König, der auf dem Schlachtfeld das Helmvisier hochklappte, damit die Truppen sehen konnten, wer sie führte.

				Nun mach aber halblang!, sagte sie sich. Du bist nicht Heinrich der Fünfte, du bist eine überarbeitete Kriminalbeamtin, und es ist Freitag, Herrgott noch mal. Warum mussten Dinge wie das hier immer entweder am Wochenende oder an einem gesetzlichen Feiertag passieren?

				Es ist dein Beruf, und du hast ihn dir selbst ausgewählt, antwortete eine weitere leise Stimme in ihrem Kopf. Man gab sein normales Leben auf, wenn man zur Polizei ging. Jess hatte den Verdacht, dass die Stimme ihrer Mutter gehörte. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatten ihren Wunsch verstanden, zur Polizei zu gehen. Sie hatten ihn zögernd akzeptiert, doch ihre Mutter nannte es beharrlich und unverblümt eine »Verschwendung«. Verschwendung von was?, hatte Jess sie unklugerweise einmal gefragt. »Des Lebens, das du hättest haben können!«, war ihre unfreundliche Antwort gewesen. Jess hatte nie wieder gefragt.

				Ihr Vater, der den größten Teil seines Arbeitslebens in einer Militäruniform gesteckt hatte, hatte mehr Verständnis und Respekt für den Entschluss der Tochter aufgebracht, auch wenn er sich ebenfalls gewünscht hätte, sie würde eine andere Karriere wählen. »Ich kann nicht sagen, dass ich mich freue«, hatte er geantwortet, als sie ihn über ihre Entscheidung informiert hatte. »Es ist nicht das, was ich mir für dich vorgestellt hätte. Aber wenn es dein Wunsch ist, dann sei es so. Es ist ein interessanter Beruf. Aber er ist auch hart, wie du feststellen wirst.«

				Sie fragte sich, ob er gehofft hatte, sie würde diesen Beruf als zu hart empfinden und nach einer Weile den Schwanz einziehen. Sie hatte es nicht getan, und er hatte nie wieder eine Bemerkung in diese Richtung fallen lassen.

				Weiter hinten beim Laster führte Morton die Befragung des Zeugen fort. Jess konnte die beiden Männer aus den Augenwinkeln sehen. Ihre Körpersprache verriet Bände. Morton wurde immer gereizter. Und was den Zeugen anging, diesen Eli Smith … Er klang aufsässig, stand mit eingezogenem Kopf stiernackig vor Sergeant Morton und funkelte ihn wütend an. Er war die Herausforderung in Person, doch das war nichts als Tarnung. Er wollte etwas verbergen. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es etwa Angst war.

				»So, Mr. Smith, Sie sind also heute hergekommen, um diese Ladung auf der Pritsche in Ihrem Hof zu deponieren. Das haben Sie uns jedenfalls erzählt, als Sie uns alarmiert haben«, dröhnte Morton viel zu laut.

				»Dann wissen Sie ja die Antwort! Wie oft muss ich das denn noch erzählen?«

				»Reiner Zufall also? Sie kommen nicht regelmäßig hierher?«

				»Hin und wieder …«, wich Smith aus.

				»Und der einzige Grund, aus dem Sie heute hierhergekommen sind, war die Ladung auf Ihrem Laster? Wurden Sie von jemandem erwartet?«

				»Von wem denn? Hier ist niemand.«

				»Aber Sie sind nicht in den Hof eingebogen. Sie haben hier draußen geparkt, am Straßenrand. Sie hätten alles vom Laster durch das Tor auf den Hof tragen müssen.« Morton deutete auf den vollbeladenen Laster mit dem Sammelsurium weggeworfener Haushaltsgeräte. »Das alles wollten Sie tragen, ganz allein? Ein ganz schönes Stück Arbeit, will mir scheinen. Warum sind Sie nicht in den Hof gefahren? Sie hätten das Zeug nur noch von der Pritsche schieben müssen und fertig. Ergibt das nicht viel mehr Sinn, Sir?«

				Phil Morton hatte etwas von einem Terrier. Er ließ nicht mehr locker, wenn er sich in eine Frage verbissen hatte, bis er eine seiner Meinung nach zufriedenstellende Antwort erhalten hatte. Er war von stämmiger Statur und hatte gerade eben die erforderliche Mindestgröße für den Polizeidienst, und das war ihm auch bewusst. Jess mochte ihn und respektierte seine Fähigkeiten, doch er war nicht der unkomplizierteste Kollege. Stierhatz, dachte sie unvermittelt. Das war es, an was sie sich erinnert fühlte beim Anblick der beiden Männer. Ein Bild aus einem Geschichtsbuch, das einen lange verschwundenen grausamen Sport zeigte. Der große, kraftvolle Bulle und die kleinen entschlossenen Hunde, die unablässig nach ihm schnappten. Es funktionierte häufig bei weniger intelligenten, hilflosen Zeugen. Doch Jess war nicht sicher, ob Morton damit bei Eli Smith zum Ziel kam.

				»Ich dachte, ich sehe mich erst mal um«, sagte Eli ausweichend.

				»Tun Sie das immer? Sich erst einmal umsehen?«, fragte Morton.

				»Nicht unbedingt. Aber in letzter Zeit, na ja, es treiben sich alle möglichen Leute herum. Man kann nie wissen.«

				»Jemand Bestimmtes?«

				»Nein, nein, ganz allgemein«, wand sich Eli. Er fühlte sich jetzt definitiv unbehaglich, doch dann riss er sich zusammen. »Und es ist ja wohl gut, dass ich es getan habe, oder nicht? Weil nämlich eine tote Frau in meinem Kuhstall liegt!« Er schnitt eine Grimasse. »Damit hab ich nichts zu tun. Ich hab nicht darum gebeten, sie zu finden. Sie hat kein Recht, hier zu liegen, und ich hoffe doch, dass Sie sie mitnehmen, wenn Sie gehen. Sie lassen sie doch wohl nicht hier liegen?«

				»Es war sicher ein Schock für Sie, Mr. Smith«, rief Jess, indem sie sich den beiden Männern zuwandte und Smith ein mitfühlendes Lächeln schenkte, das dazu dienen sollte, nervöse Zeugen zu beschwichtigen. Und der alte Knabe war unübersehbar nervös. Warum? Er verschwieg etwas. Vielleicht sogar eine ganze Menge. »Wenn Sie nach Hause kommen, gönnen Sie sich erst mal eine große heiße Tasse Tee«, schlug sie vor.

				Morton starrte sie verblüfft an. Auf seiner Miene spiegelte sich Missbilligung.

				»Schock?« Elis wacher Blick sprang von Morton zu ihr. »Oh. Schock. Ja, sicher. Ganz genau. Ich habe genug Scherereien hinter mir. Ich brauche keine mehr, und erst recht nicht hier! Sie hat nichts zu suchen auf meinem Hof, überhaupt nichts! Irgendjemand hat sie hergeschafft, absichtlich hier liegen lassen, wenn Sie mich fragen! Irgendein Mistkerl hat sie absichtlich hierher geschafft, damit ich sie finde. Es ist nicht recht! Es ist einfach nicht recht!«

				Er regte sich zusehends auf. Jess beschloss, ihn fürs Erste vom Haken zu lassen. Sie gab Morton ein diesbezügliches Zeichen. »Ich danke Ihnen für den Augenblick, Mr. Smith«, sagte sie. »Ich gehe jetzt und sehe mir die Sache einmal an. Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, Sergeant Morton Ihre Personalien zu geben und eine Aussage zu machen?«

				Smith beäugte Morton misstrauisch. »Muss ich etwas unterschreiben?«

				»Ganz zum Schluss, Sir. Wenn sie ausgedruckt ist. Sie können bei uns vorbeikommen und unterschreiben, oder wir kommen zu Ihnen, ganz wie Sie wollen«, sagte Morton.

				»Oh«, sagte Smith unsicher.

				»Irgendein Problem, Sir?«

				Eli schnaufte. »Ich bin kein großer Schreiber. Ist’s okay, wenn ich einfach mein Zeichen mache?«

				Weiß gekleidete Gestalten bahnten sich ihren Weg durch ein Meer aus Schlamm und Dreck, das einst ein Farmhof gewesen war. Mehrere von ihnen waren in dem zum Hof hin offenen Kuhstall am anderen Ende zu sehen. Ein uniformierter Beamter bewachte das blau-weiße Absperrband, das zwischen den beiden torlosen Torpfosten gespannt worden war. Als Jess sich in übergestreifter Schutzkleidung näherte, hob der Constable die dünne Plastikbarriere, sodass sie sich darunter hindurchducken konnte.

				»Wie heißen Sie?«, fragte Jess den Beamten.

				»Constable Wickham, Ma’am.«

				»Wissen Sie, wer die Anzeige entgegengenommen hat?«

				»Jemand hat auf der Wache angerufen, Ma’am. Ich war mit Jeff Murray im Streifenwagen in der Nähe, und wir wurden über Funk informiert. Wir sind hergekommen und fanden diesen alten Burschen da …«

				Wickham deutete auf Eli Smith, der wild gestikulierend mit Morton redete. Morton, das Notizbuch in der einen Hand, gestikulierte mit der anderen fleißig mit und folgte tapfer ihrem Vorbild in seinen Bemühungen, den Zeugen zu beruhigen, ohne viel Erfolg. Es sah aus, als würde er nach Fliegen schlagen.

				Smith lamentierte wahrscheinlich wieder, dass es sein Grundstück und sein Gehöft wäre. Das war anscheinend das Einzige, was den alten Knaben schockierte. Nicht der Fund einer Leiche, der Anblick des Todes, sondern, dass sie hier lag, in seinem Kuhstall. Ausgerechnet. Das hatte ihn erschreckt. Das machte ihm Angst.

				»Und Sie beide, Sie und Murray, sind in diese Scheune oder diesen Kuhstall oder was auch immer gegangen, um nachzusehen?«

				»Nun ja … ja, Ma’am. Ich meine, wir haben ihm nicht so richtig geglaubt, wissen Sie? Wir dachten, dass er vielleicht am selbstgemachten Apfelwein war.«

				»Ist er mitgekommen?«

				Wickham schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht. Er war nicht dazu zu bewegen. Er sagte, er hätte sie einmal gesehen und keine Lust auf ein zweites Mal. Wir dachten, dass Sie sicherlich nicht zu viele Fußspuren in der Umgebung wollten, falls tatsächlich eine Leiche dort wäre, deswegen sind Murray und ich alleine reingegangen.«

				Der Constable trat von einem Bein aufs andere. Einen Augenblick lang sah er aus, als müsste er sich übergeben. »Es ist grauenvoll«, sagte er.

				»Ihr erstes Mal?« Der Constable war noch sehr jung. Jess nahm an, dass er noch nie ein Mordopfer gesehen hatte. Es gab immer ein erstes Mal, und es gab nichts, was einen auf den Anblick der Gewalt und Grausamkeit vorbereiten konnte, zu der Menschen imstande waren.

				»Ja, Ma’am.« Er blickte beschämt drein. Er gab es nur ungern zu, insbesondere gegenüber einer Frau. Sie tat ihm den Gefallen und verzichtete darauf, mitfühlend dreinzublicken. Abgesehen davon hatte sie mit ihm und seinem Partner noch ein Hühnchen zu rupfen.

				»Beim nächsten Mal, wenn Sie zu einem mutmaßlichen Opfer eines Gewaltverbrechens gerufen werden, parken Sie den Wagen nicht direkt auf der weichen Bankette, sondern auf der Straße. Jetzt haben wir Ihre Reifenspuren neben all den anderen.«

				Der junge Beamte sah sie zerknirscht an. »Jawohl, Ma’am. Verzeihung, Ma’am … Aber ich habe die Farbe entdeckt!«, fügte er dann hastig hinzu. »Ich hab sie den Jungs von der Spurensicherung gezeigt.«

				»Farbe?«, fragte sie schneidend.

				Statt einer Antwort deutete der Constable auf den näheren der beiden Torpfosten. Auf dem Rost glänzte ein kleiner metallisch silberner Fleck. Jess bückte sich, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Der Fleck war ganz frisch und stammte von einem Wagen, keine Frage. Entweder war jemand sehr unvorsichtig und sorglos gewesen oder in großer Eile. Sie hätte wetten können, dass es Eile war. Eile herzukommen, oder Eile zu verschwinden? Eins stand fest – die Farbe war nicht von Eli Smiths Laster. Es würde Aufgabe der Spurensuche sein herauszufinden, von welchem Wagen sie stammte. Jeder Hersteller benutzte eine andere Mischung. Dieser Farbfleck war ein echter Glückstreffer.

				»Gut gemacht, Constable«, sagte Jess.

				Der junge Beamte blickte unübersehbar erleichtert drein.

				Tom Palmer kam aus dem Stall.

				»Hallo, Inspector Campbell«, rief er grinsend.

				Bevor Jess Tom Palmer kennen gelernt hatte, waren alle Pathologen, denen sie begegnet war, Männer im mittleren Alter gewesen, deren lange und enge Bekanntschaft mit Tod und Gewalt eine gewisse Distanziertheit zu diesen Dingen hervorgerufen hatte. Palmer hingegen war jung und noch genügend Idealist, um seiner Arbeit mit einer gewissen persönlichen Neugier nachzugehen. Er stammte aus Cornwall – ein echter Cornishman, was sich an seinen dunklen Haaren und Augen zeigte und aus seiner Stimme herauszuhören war. Wahrscheinlich der Nachfahre eines spanischen Matrosen, der vor drei- oder vierhundert Jahren an der felsigen Küste gestrandet war und sich mit einer einheimischen Frau niedergelassen hatte.

				»Ich bin fertig hier«, sagte Palmer. »Eine junge Frau, achtzehn bis zweiundzwanzig Jahre alt. Ich würde sagen, sie wurde erwürgt. Hämatome am Hals, geplatzte Blutgefäße in den Augen, hervorquellende Zunge. Sie hat sich in die Lippe gebissen, doch sie hatte nicht viel Zeit, sich zu wehren. Sie ist schnell ohnmächtig geworden. Ich kann Ihnen mehr sagen, sobald ich sie auf dem Untersuchungstisch liegen habe.«

				»Wie lange ist sie bereits tot?«, fragte Jess.

				»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich nur raten, aber ich denke, noch nicht sehr lange. Die Leichenstarre ist noch nicht wieder abgeklungen, also vielleicht dreißig Stunden? Später bin ich sicher imstande, Ihnen mehr zu sagen.« Palmer streifte seine dünnen Gummihandschuhe ab. »Eine unheimliche alte Bruchbude ist das hier. Sehen Sie sich das Haus da drüben an. Man kann förmlich sehen, wie Dracula in einer dunklen und stürmischen Nacht aus dem Fenster flattert, meinen Sie nicht?«

				»Ich brauche keinen Dracula«, entgegnete Jess. »Ich habe alle Hände voll zu tun mit den gegenwärtigen Schrecken, auch ohne die Vergangenheit.«

				Sie betrat den Stall. Die Tote lag immer noch auf dem Boden. Die Spurensicherung war abgeschlossen, und sobald Jess fertig war, konnte die Leiche entfernt und an Tom Palmer überstellt werden.

				Jess verharrte kurz und erwies der Toten ihren Respekt. Es war nicht ungewöhnlich, dass Polizeibeamte und Forensiker sich in schwarzem Humor ergingen, um eine stressige Situation zu entschärfen. Doch dies hier war letztlich ein totes menschliches Wesen, auch wenn man es im ersten Moment vielleicht für eine lebensgroße Schaufensterpuppe halten mochte, die die Arme und Beine ungelenk von sich spreizte. Nicht alle von uns sterben eines gewaltsamen Todes, dachte Jess mitfühlend. Trotzdem gehen wir alle eines Tages von dieser Welt, wie die Erwachsenen es früher immer ausgedrückt hatten, wenn sie ein Kind in der Nähe wähnten. Frag bloß nicht, wem die letzte Stunde geschlagen hat und so weiter.

				Sie trat näher und beugte sich über den Leichnam. Dieses junge Mädchen war mit Sicherheit noch keine zwanzig Jahre alt, stellte sie fest. Ihre Gesichtszüge, wie verzerrt sie auch sein mochten, zeigten immer noch die letzten Spuren von kindlichen Fettpölsterchen. Sie musste hübsch gewesen sein, bevor ihr Leben auf diese Art beendet worden war. Ihre Haut war makellos; das lange, dichte Haar leuchtete in natürlichem Blond, auch wenn die leeren, blicklosen Augen braun waren. Die dunklen Bereiche ringsum waren eher Hämatome als Schminke. Vor Jess’ geistigem Auge entstand ein flüchtiges Bild eines vor dem Spiegel lehnenden jungen Mädchens beim sorgfältigen Aufbringen ihres Make-ups.

				Sie war hübsch angezogen, bemerkte Jess. Neue – oder zumindest neu aussehende – Jeans, ein weißes, jetzt dreckverschmiertes T-Shirt, relativ neue Turnschuhe. Gleich neben ihr lag eine erdbeerfarbene, regendichte Jacke. Sie hatte Geld in den Taschen gehabt, als sie losgezogen war, um all diese neuen Sachen zu kaufen. Wenn der Einkaufsbummel erst kurze Zeit zurücklag, konnten sie die Jacke vielleicht zu einem bestimmten Geschäft zurückverfolgen. Vielleicht erinnerte sich ja eine Verkäuferin sogar noch an die junge Kundin.

				Kein Schmuck, dachte Jess. Keine Ohrringe, keine Armbanduhr. Das Fehlen derartiger Dinge ließ immer die Frage nach einem Raubmord als Motiv im Raum. Doch Raubmörder erwürgten ihre Opfer im Allgemeinen nicht. Sie trugen eher Messer bei sich oder Totschläger.

				Jess wurde bewusst, dass der Einsatzleiter des Spurensicherungsteams wartend neben ihr stand. Vielleicht wollte er herausfinden, ob sich auf ihrem Gesicht das gleiche Unwohlsein zeigte wie bei dem jungen Constable. Doch Jess war geübt darin, ihre Mimik unter Kontrolle zu halten und sich nichts anmerken zu lassen. Sie wandte den Kopf und blickte den Einsatzleiter mit erhobenen Augenbrauen an.

				»Haben Sie eine Probe von dem Farbfleck am Torpfosten genommen?«

				»Haben wir. Und wir haben Gipsabdrücke von Reifenspuren angefertigt. Irgendjemand hat ein hektisches Wendemanöver auf dem Hof durchgeführt …« Er deutete über die Schulter in den Hof zu einem Bereich aufgewühlten Drecks mit einer Reihe von Minizelten, die aussahen wie winzige Gartentreibhäuser. Dann zeigte er auf das vernagelte Farmhaus. »Gehen wir rein? Es ist so verrammelt, als wäre dort drinnen die Pest ausgebrochen.«

				»Wir müssen es auf jeden Fall kontrollieren.« Jess runzelte die Stirn. Eli Smith stritt wahrscheinlich immer noch mit Phil Morton. »Ich werde den Besitzer nach einem Schlüssel fragen und ihn informieren, dass wir sein Haus durchsuchen.«

				Sie ging nach draußen, wo Palmer wartete. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, atmete sie tief aus und wieder ein, in der Hoffnung, den Gifthauch des Todes aus ihrer Nase zu vertreiben. Es war ihr egal, dass Palmer sie dabei sehen konnte – er würde es verstehen.

				Er lächelte ihr zu. »Es hätte schlimmer sein können«, sagte er.

				»Ja, ich weiß«, erwiderte Jess. »Aber sie war noch sehr jung. Soweit es mich betrifft, können Sie sie jetzt mitnehmen.«

				Sie waren meistens jung. Ermordete Frauen, heißt das. Ältere Frauen in festen Beziehungen trafen sich nicht mit fremden Männern, gingen nicht allein in Clubs und Bars und ließen sich nicht von beinahe Unbekannten mitnehmen. Auch Prostituierte waren in der Regel jung. Straßenstrich war ein »Beruf« für junge Frauen, und in vielen Fällen ein sehr stressiger. Doch Jess glaubte nicht, dass die Tote im Kuhstall eine Professionelle gewesen war. Sie hatte etwas deprimierend »Normales« an sich gehabt. Es war falsch, dass sie dort lag, tot, an diesem kalten, verregneten Freitag. Sie hätte ihr Wochenende planen, sich mit ihren Freundinnen verabreden, einen Einkaufsbummel vorbereiten sollen … all die Aktivitäten, die Jess’ Mutter als Teil eines »normalen Lebens« betrachtet hätte.

				Und was hat dieses normale Leben der Toten gebracht?, dachte Jess sarkastisch. Einen weiteren Eintrag in den Statistiken über Mord und Totschlag. Ein Ende im Dreck. Bald würde ihr Leichnam auf dem Tisch des Pathologen landen, würde seziert und analysiert und studiert werden, genau wie ihr Leben – falls es gelang, sie zu identifizieren, heißt das. Doch das sollte kein unlösbares Problem darstellen. Dreißig Stunden waren lang genug. Zweifellos hatte inzwischen jemand ihr Verschwinden gemeldet.

				Neben ihr nickte Tom Palmer. »Der neue Mann fängt am Montag an, richtig? Dann hat er ja gleich einen ordentlichen Fall auf dem Tisch.«

				»Darauf hätte ich gut und gerne verzichten können!« Jess schnitt eine Grimasse, und Palmer kicherte.

				Er konnte es sich leisten, das amüsant zu finden. Er bekam schließlich keinen neuen Boss. Einen neuen Besen, wie es so schön hieß. Begierig, Ordnung in den »Laden« zu bringen oder besser, seine Version von Ordnung durchzusetzen.

				Morton kam durch den Schlamm auf sie zugestapft, einen Ausdruck von mürrischer Befriedigung im Gesicht. »Ich hab seine Aussage zu Protokoll genommen«, sagte er. »Er wiederholt immer wieder das Gleiche. Er ist hergekommen, um seinen Laster zu entladen, er hat aus irgendwelchen Gründen, die er nicht nennen will, beschlossen, zuerst den Hof zu inspizieren, und er fand die Leiche im Kuhstall. Ich lasse es tippen und ausdrucken. Es ergibt Sinn, aber …« Er verstummte, während er düster auf seine Notizen starrte.

				»Aber?«, fragte sie. »Es muss noch mehr dahinterstecken. Ist es das, was Sie sagen wollten?«

				»Todsicher«, antwortete Morton, ohne die unglückliche Wortwahl zu bemerken. »Aber er will nicht darüber reden. Er gehört zu der Sorte von Leuten, die ihre Angelegenheiten beziehungsweise das, was sie dafür halten, für sich behalten. Er hat uns erzählt, was wir seiner Meinung nach wissen müssen, und damit basta.«

				»Geben Sie seine Daten in den Computer ein«, sagte Jess. »Und wenn Sie schon dabei sind, auch den Namen dieser Farm. Vielleicht verraten uns die Datenbanken mehr.«

				Morton hob die Augenbrauen und blickte sich um. »Hehlerei, Handel mit geklauter Ware oder was?«, fragte er.

				»Nicht unbedingt, nein. Eher Fahren ohne gültige Plakette oder Versicherung. Ich unterstelle nicht, dass er Staatsfeind Nummer eins ist, aber er und die Polizei sind sich nicht zum ersten Mal begegnet, so viel steht meiner Meinung nach fest. Wir machen ihn viel zu nervös.«

				»Wenn Sie mich fragen, dann hilft er uns nicht viel weiter«, sagte Morton, der alles in allem keinen besonders guten Tag haben würde. »Hier auf dem Land stecken alle unter einer Decke. Sie mögen es nicht, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einmischt. Glauben Sie, er hat die Wahrheit gesagt, als er behauptet hat, nicht schreiben zu können?«

				»Es kann alle möglichen Gründe geben, warum er nicht schreiben kann«, entgegnete Jess geduldig. »Er ist sicher bald sechzig, wenn nicht noch älter. In seiner Jugend wurde Dyslexie selten erkannt. Das könnte ein Grund sein. Oder er hat aus dem einen oder anderen Grund häufig in der Schule gefehlt. Vielleicht wurde er gebraucht, um hier auf der Farm zu helfen? Wir wissen es nicht. Er mag nicht schreiben können, doch das heißt nicht, dass er dumm ist. Exzentrisch vielleicht und verschwiegen, was seine Geschäfte angeht, zugegeben. Aber wenn er erst festgestellt hat, dass wir uns nicht für seinen alten Plunder interessieren und dafür, woher er diese Herde und Waschmaschinen hat, wird er vielleicht ein wenig gesprächiger.«

				»Hey!«, rief Morton. »Wenn er nicht schreiben kann, dann kann er wahrscheinlich auch nicht lesen. Wie soll er seine Aussage lesen, bevor er sein Kreuz macht?«

				»Sie kennen das Prozedere, Sergeant. Sie lesen ihm laut vor und fügen eine diesbezügliche Erklärung unten an – und dass Sie die Person sind, die seine Aussage aufgenommen hat. Sie erklären, dass er des Lesens nicht mächtig ist, und unterschreiben diese Erklärung mit Ort und Datum.«

				»Er will wissen, ob er jetzt gehen kann. Ich habe seine Wohnanschrift. Er wohnt nicht weit von hier, in diese Richtung.« Morton zeigte den Hügel hinauf. »Gleich vor der Kreuzung, sagt er. Auf der rechten Seite gibt es einen unbefestigten Weg. Er hat ein Cottage dort, wo er alleine wohnt.«

				»Ich will vorher noch einmal mit ihm reden«, sagte Jess.

				Smith beobachtete sie in tiefstem Misstrauen, während sie sich näherte.

				»Mr. Smith«, begann sie entschieden in der Erwartung von Widerstand. »Wir müssen in das Haupthaus.«

				»Wozu denn das?«, verlangte Eli Smith zu erfahren. Er schob den Unterkiefer vor und blinzelte mehrmals rasch. »Das Mädchen ist nicht im Haus. Es ist in meinem Kuhstall. Was hat das Haus mit alledem zu tun?«

				»Wir müssen die gesamte Umgebung des Tatorts absuchen, Sir.«

				Diese Worte hatten eine gänzlich unerwartete Wirkung auf Smith. Unter der wettergegerbten Haut wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er sah aus, als stünde er kurz vor einer Panik.

				»Sie haben alles gesehen«, krächzte er. »Alles gesehen, was Sie sehen müssen. Meinen Hof und meinen Kuhstall, und das Haus von außen haben Sie auch gesehen.«

				»Wir haben aber nicht hineingesehen«, entgegnete Jess. »Und genau das müssen wir, Mr. Smith. Wir werden vorsichtig sein, das verspreche ich. Wir werden nichts beschädigen.«

				»Nein, nein!«, platzte Eli Smith hervor und fuchtelte wild mit den Armen. »Es ist alles vernagelt. Niemand war im Haus, seit … seit bestimmt dreißig Jahren nicht mehr.«

				»Es sieht alles vernagelt aus, zugegeben«, räumte Jess geduldig ein. »Aber vielleicht hat jemand einen Weg hinein gefunden, den wir von außen nicht sehen.« Eli Smith starrte sie erschrocken an. »Ich hoffe wirklich, Sie verstehen, dass wir das Haus betreten müssen.«

				»Es ist abgeschlossen«, sagte Smith unglücklich. »Selbst wenn Sie die Bretter abreißen, kommen Sie nicht rein. Niemand kommt rein. Wenn jemand es versucht hätte, würde ich es bemerken. Niemand war im Haus. Es ist alles abgeschlossen, wirklich.«

				»Haben Sie die Schlüssel?«

				»Ich hab die Schlüssel«, räumte er mürrisch ein, nachdem er Jess sekundenlang auf der Unterlippe kauend gemustert hatte. Wahrscheinlich hatte er sich gefragt, ob er sie mit einer Lüge abwimmeln konnte, und war ganz richtig zu dem Schluss gekommen, dass dem nicht so war. Die Polizei würde die Türen aufbrechen. »Ich hab sie zu Hause, in meinem Cottage.«

				»Dann wird Sergeant Morton jetzt mit Ihnen gehen und die Schlüssel holen.«

				Smith rührte sich nicht.

				»Ist alles in Ordnung, Mr. Smith?«, erkundigte Jess sich stirnrunzelnd. Der alte Bursche sah mehr als nur nervös aus. Er sah krank aus. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Jess war nicht sicher, ob er sich vor dem fürchtete, was sie im Haus finden könnten, oder ob irgendein anderer Grund hinter seinem Unbehagen steckte. Hoffentlich steigerte er sich nicht in einen Herzanfall hinein. »Sir?«, fragte sie behutsam. »Was ist denn, Mr. Smith?«

				Smith beugte sich vor, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen.

				»Was werden sie nur dazu sagen?«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Es wird ihnen sicher nicht gefallen.«

				»Wem wird es nicht gefallen?«, fragte Jess. »Von wem reden Sie?«

				Eli blinzelte und riss sich zusammen. Er kehrte zu seiner vorherigen Entschlossenheit zurück. »Den Nachbarn«, antwortete er. »Sie sind ganz furchtbar, wenn es um Gerede geht, diese Nachbarn.«

				Mit diesen Worten wandte er sich ab, stapfte zu seinem Laster davon und kletterte in das Fahrerhaus.

				»Folgen Sie ihm zu seinem Cottage, und lassen Sie sich die Schlüssel geben, Phil«, sagte Jess zu Morton. »Stellen Sie ihm keine weiteren Fragen mehr. Für den Moment jedenfalls. Er ist ziemlich aufgebracht, und er ist nicht mehr der Jüngste. Lassen Sie sich nicht vormachen, dass er die Schlüssel nicht finden kann oder so was. Er scheint sich wegen seiner Nachbarn Sorgen zu machen.«

				»Nachbarn?« Morton starrte sie ungläubig an und deutete auf die tropfenden Bäume und die kahlen Felder ringsum. »Wovon redet der alte Narr da? Er hat keine verdammten Nachbarn!«

				

		Kapitel 4

				Lucas war zu Hause. Normalerweise erfüllte ihn das Betreten seines vornehmen spätgeorgianischen Bürgerhauses in Cheltenham mit dem Stolz, den ein Jäger angesichts einer Trophäe empfindet. Es stand in einer Reihe mit anderen weiß oder pastellfarben gestrichenen Wohnhäusern. Die hohen Schiebefenster, die früher einmal, als Cheltenham noch ein schicker Kurort gewesen war, den Ausblick auf klappernde Fuhrwerke gewährt hatten, klapperten heute angesichts des lärmenden Verkehrs. Trotz allem hatte das Haus seine vornehme, herrschaftliche Aura behalten.

				Lucas gefiel das. Er hatte mit Nichts angefangen, ohne Beziehungen und sonstige Vorteile, und sich nach oben gearbeitet, wie er neuen Bekanntschaften gerne erzählte. Alles, was er besaß, hatte er sich selbst erarbeitet. Neben seinem Haus eine kleine Wohnung im Londoner Stadtteil Docklands, die er jedoch nur als pied-à-terre benutzte, als Zweitwohnung und Basis, wenn seine Geschäfte ihn in die Hauptstadt riefen. Die Wohnung war »neues Geld« und deswegen, trotz aller Macht und allem Glitzer, behaftet mit dem Makel des Protzigen.

				Nicht so dieses Haus. Zugegeben, es war ein wenig heruntergekommen gewesen, als er es fünf Jahre zuvor gekauft hatte, doch es hatte trotzdem eine Aura von einer Herzoginwitwe »in verminderten Vermögensverhältnissen« besessen. Wegen dieses heruntergekommenen Zustands und der antiquierten Ausstattung hatte er es zu einem sehr ordentlichen Preis erstehen können. Seither hatte er ein kleines Vermögen für die Renovierung und Möblierung ausgegeben. In den Kosten eingeschlossen war ein teurer Innenarchitekt. Zuerst war Lucas alles andere als glücklich über dessen Wahl blasser blauer und gelber Farbtöne als Dekor gewesen. Es war ihm zu feminin erschienen. Doch inzwischen sah er, dass der Architekt Recht gehabt hatte. Das Farbschema betonte die luftige Höhe der Decken, die stuckverzierten Simse und Deckenrosetten und Lucas’ eigene Sammlung an antikem Mobiliar aus der damaligen Zeit.

				Nicht, dass viele Menschen das Innere von Lucas’ Haus zu Gesicht bekommen hätten. Er wohnte allein. Er war einmal verheiratet gewesen, als sehr junger Mann. Die Ehe hatte nicht lange gehalten, und er war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht für die Ehe geschaffen war. Abgesehen von allem anderen – eine Scheidung zum heutigen Tag würde ihn Millionen kosten.

				Natürlich gab es Frauen in seinem Leben. Er besaß ein kleines, schwarzes Büchlein, in welchem er die Nummern einiger williger Gespielinnen notiert hatte, die er im Umkreis von London ausführen konnte, je nach Bedarf. Sie alle wussten, dass sie nichts weiter waren als eine Nummer in seinem Buch, doch wenn Lucas sie ausführte, zeigte er sich sehr großzügig, und wenn sie »brave Mädchen« waren, bekamen sie im Allgemeinen auch noch ein teures Geschenk. Es war ein geschäftliches Arrangement, wie alles andere in Lucas’ Leben. Die Mädchen waren zufrieden damit. Wenn eine von ihnen keine Lust mehr hatte, ersetzte er ihre Nummer durch eine andere. Im Grunde genommen nichts weiter als hochklassige Nutten, wenngleich exklusiv genug, um dieser abfälligen Bezeichnung zu entgehen. Sie waren ausnahmslos »Models« oder »Schauspielerinnen«. Zu seinen Gunsten sei gesagt, dass er eine aufrichtige Freundschaft zu diesen Mädchen unterhielt. Sie alle hielten ihn für einen »großartigen Kerl«. Er mochte sie wirklich. Er war nur nicht bereit, sich mit irgendeiner von ihnen auf eine permanente Beziehung einzulassen.

				Außerdem gab es die – gelegentlichen – Affären mit verheirateten Frauen. Mit gelangweilten, reichen Ehefrauen mit Zeit im Überfluss, die Lust auf ein kleines Abenteuer hatten. Sie wussten, dass Lucas nicht indiskret war oder mit seinen Eroberungen prahlte. Er wusste, dass sie nur ihren Spaß haben wollten. Er liebte wie sie die Herausforderung, den Schauer der Aufregung. Er hatte immer darauf vertraut, dass sie keine Dummheiten machten, und bis jetzt hatte sich dieses Vertrauen auch ausgezahlt. Doch es gab immer ein erstes Mal …

				Was Männer anging, hielten die meisten Lucas für einen »guten Kumpel«. Bis auf diejenigen, die ihm in die Quere gekommen waren oder sein Vertrauen missbraucht hatten. Sie grollten lange über diesen »Mistkerl Burton«. Lucas reagierte ausgesprochen empfindlich auf derartige Dinge und zahlte in der Regel mit gleicher Münze zurück. Ansonsten war er ein Mann, der zu seinem Wort stand, der seine Gedanken beisammenhatte und anderen keine Gelegenheit gab, ihn zu übervorteilen. Es fiel ihm leicht, zivilen Umgang zu pflegen, selbst mit Konkurrenten, die er bei Geschäften ausgestochen hatte, und so hatte er nicht allzu viele Feinde. Lucas war immer ausgesucht freundlich und charmant, was selbst die wenigen, die seinen Namen verfluchten, widerwillig einräumen mussten.

				Im Moment jedoch war Lucas nicht nach Charmantsein zumute, ganz und gar nicht, und das Betreten seines Hauses hatte diesmal nicht wie üblich seine Stimmung gehoben. Er fühlte sich grauenhaft. Er hatte in der gemieteten Garage den Dreck von seinem Mercedes gewaschen. (Der Nachteil dieser alten Häuser bestand darin, dass sie keine eigenen Garagen besaßen.) Er hatte auch seine Schuhe gesäubert und würde sie bei nächster Gelegenheit entsorgen. Jetzt zog er sie aus und starrte sie verdrießlich an: nicht länger kostspielige Errungenschaften, sondern potentiell belastendes Beweismaterial. Der Dreck an seinen Schuhen konnte zurückverfolgt werden, und selbst der kleinste Krümel würde der Polizei verraten, dass er auf der Cricket Farm gewesen war. Der Mercedes ließ sich nicht so leicht beseitigen, genauso wenig, wie Lucas riskieren konnte, den Wagen in seinem verdreckten Zustand durch eine Waschanlage zu fahren, wo er Aufmerksamkeit und Kommentare auf sich ziehen würde. Also hatte er ihn gewaschen, so gründlich es ging, auch wenn er wusste, dass die Spurensuche trotzdem noch etwas finden konnte.

				Auf dem Weg nach Hause hatte er die dreckigen Lappen und sein verschmutztes Taschentuch in einen Müllcontainer geworfen. Doch es gab ein drittes Problem. Zu seiner Bestürzung hatte er beim Waschen und Säubern des Wagens einen Kratzer am linken Außenspiegel entdeckt. Es war kein großer Kratzer, doch er war an einer deutlich sichtbaren Stelle. Er war nicht sicher, wo er sich den Kratzer zugezogen hatte. Vielleicht auf diesem verdammten Farmhof oder, nachdem er in Panik davongefahren war und auf dieser Einfahrt zu einem Feldweg angehalten hatte, um seinen Anruf zu tätigen. Er hoffte inständig, dass er sich den Spiegel dort an der Trockensteinmauer zerkratzt hatte. Er war so aufgeregt gewesen, dass ihm nichts aufgefallen war. Und wenn er sich den Kratzer auf der Farm zugezogen hatte, dann bedeutete das ein ernstes Problem. Es war eine Spur, die man zurückverfolgen konnte, eine Spur, die er am Tatort zurückgelassen hatte.

				»Tatort!«, schnaubte Lucas laut, während er sich Whisky in ein Glas schüttete. So würden es die verdammten Bullen nennen, wenn sie die Leiche schließlich fanden. Was früher oder später der Fall sein würde. Je später, desto besser. Doch es war zu viel gehofft, dass die Leiche niemals entdeckt werden würde. Ein paar verrückte Minuten lang, am Straßenrand bei diesem Feld, hatte er sich erlaubt, optimistisch zu sein. Doch er war Realist. Früher oder später würde jemand zu der Farm gehen. Früher oder später würde jemand die Leiche finden.

				Er würde sich selbst um den Kratzer kümmern müssen. Er konnte den Wagen nicht zur gewohnten Werkstatt bringen, um den Schaden beheben zu lassen. Sie kannten ihn dort, und sie würden sich an ihn erinnern. Auch diese Beulendoktoren konnte er nicht anrufen, die zu einem nach Hause kamen und kleinere Kratzer reparierten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es selbst zu tun. Verdammt, als Teenager hatte er eine ganze Reihe alter Karren zurechtgemacht. Er würde sich gleich am nächsten Morgen an die Arbeit begeben. Sie würden ihm nicht auf die Spur kommen – nicht, wenn er ordentliche Arbeit leistete und den Wagen richtig säuberte und die Lackstelle reparierte. Warum zum Teufel sollten sie überhaupt? Allerdings, wenn der andere redete … das war eine Sache, um die er sich noch heute Abend kümmern musste. Anders als der Lackschaden am Spiegel duldete diese Sache keinen Aufschub bis zum nächsten Morgen.

				Er ging, das Glas in der Hand, nach draußen in die Küche. Lucas kochte nicht selbst, abgesehen von getoastetem Weißbrot zum Frühstück. Er ließ sich das Essen entweder von einem Lieferservice bringen, oder er ging selbst in ein Restaurant. An diesem Abend jedoch wollte er keine anderen Menschen sehen, weil er aufgeregt war und befürchtete, jemand könnte es bemerken. Und hungrig war er eigentlich auch nicht. Im Gegenteil, ihm war übel. Vielleicht sollte er doch etwas essen.

				Er suchte fruchtlos in den mehr oder weniger leeren Schränken, die kaum mehr enthielten als die baren Notwendigkeiten für sein Frühstück: Marmelade, Kaffee und Tee, ein altes geöffnetes Paket Zucker, eine zur Hälfte aufgegessene Packung Cornflakes und aus irgendeinem Grund eine Dose Sardinen. Sein Kühlschrank war leer bis auf Butter und Milch und ein halbes Dutzend Dosen Bier. Warum zum Teufel hatte er keinen Käse im Haus? Jeder hatte Käse in seinem Kühlschrank, nur er nicht.

				Zum ersten Mal dämmerte ihm – und es kam wie ein richtiger Schock –, wie erbärmlich dieses Sammelsurium aus Nahrungsvorräten erscheinen musste. Er hatte sich immer für einen Mann gehalten, der sich nichts aus einem häuslichen Leben machte. Und jetzt hatte er die plötzliche, höchst unwillkommene Vision von sich als einem alternden Junggesellen, ohne Familie, ohne Frau oder Partnerin, ohne irgendjemanden, der einen Dreck auf ihn gab. Nicht einmal seine Gespielinnen. Er war ihnen egal. Früher einmal war ihm dieses Fehlen jeglicher Verpflichtung als Freiheit erschienen.

				Jetzt ließ es ihn – war das möglich? – aussehen wie einen Verlierer.

				Er schob den Gedanken von sich. Er war nicht er selbst – wer zum Teufel war das schon, nachdem er über eine Leiche gestolpert war?

				Schließlich förderte er eine Packung Schokoladenkekse zutage, die seine Putzfrau wohl im Schrank deponiert hatte für ihre endlosen Teepausen. Sie kam dreimal die Woche und hatte kaum etwas zu tun. Glücklicherweise war sie erst am Montag wieder an der Reihe. Vielleicht hatte sie die Sardinen gekauft. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, warum.

				Lucas kippte den Whisky hinunter, machte sich einen großen Becher Kaffee und zog sich damit und mit den Keksen in sein Arbeitszimmer zurück, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Er brauchte einen klaren Kopf, um nachdenken zu können.

				Jetzt fühlte er sich wieder halbwegs normal, und er war bereit, sich mit der Person in Verbindung zu setzen, die er eigentlich hatte treffen wollen – das Treffen, das er so urplötzlich hatte absagen müssen. Diese Geschäftsbeziehung war definitiv vorbei. Der andere würde vielleicht zuerst nicht der gleichen Meinung sein, doch er würde es einsehen, dafür würde Lucas schon sorgen. Abgesehen davon – je länger er darüber nachdachte, desto mehr störte ihn der scheinbare »Zufall«. Von allen möglichen Stellen, wo eine Leiche liegen konnte – eine Leiche, ein menschlicher Leichnam, einfach so! –, hatte sie ausgerechnet in diesem Kuhstall gelegen. An der Stelle, wo Lucas und der andere verabredet gewesen waren.

				Nein, nein. Zufälle wie dieser ereigneten sich im Film und in Büchern. Sicher, sie konnten sich auch im richtigen Leben ereignen, doch er musste ganz sicher sein.

				War er möglicherweise das Opfer einer linken Tour geworden?

				Hatte sich einer von jenen, die er bei einem Geschäft ausgestochen hatte, nicht von seinem Charme besänftigen lassen? War das die Rache eines Konkurrenten?

				Falls ja, so wollte er wissen, wer dahintersteckte. Und derjenige würde feststellen, dass er es mit dem anderen Lucas zu tun hatte. Dem Lucas, der überhaupt keinen Charme versprühte. Dem Straßenschläger, der er früher einmal gewesen war.

				Er dachte nicht, dass die Person, mit der er sich hatte treffen wollen, hinter dieser Sache steckte. Weil sie keinen Grund dazu hatte. Aber jemand anders. Jemand, der von dem geplanten Treffen gewusst hatte, wahrscheinlich. Verdammt, er hatte dem anderen Verschwiegenheit eingeschärft und gedacht, sie wären beide der gleichen Meinung, was das anging. Es lag schließlich in ihrer beider Interesse. Es hatte doch wohl keine dritte Partei …?

				Er nahm sein Mobiltelefon hervor und ging die Liste von Nummern in seinem Adressbuch durch, dann drückte er auf eine Taste.

				»Ich bin’s«, sagte er forsch, als das Gespräch angenommen wurde. »Bist du allein? … Gut, dann hör genau zu. Unsere Geschäftsbeziehung ist vorbei … Ja, vorbei! Ich bin über eine Leiche gestolpert auf dieser verdammten Farm! … Nein, ich bin nicht betrunken, verdammt! Warum zum Teufel hast du diesen Treffpunkt ausgesucht? Ich bin in eine Art Kuhstall gegangen, und da lag eine Leiche … Ja, ich bin sicher! Woher soll ich denn wissen, wer es war? Früher oder später wird man sie finden, und dann wimmelt es auf der verdammten Farm von Bullen! Ich war nie dort, klar? Du und ich, wir waren nie dort verabredet. Das ist unsere Geschichte, und dabei bleibt es. Wir sind lediglich Bekannte, nichts weiter, ohne jede gemeinsame Vergangenheit … Ja, du hast mich richtig verstanden. Bekannte, mehr nicht, und dabei wird es bleiben …«

				Die Person am anderen Ende der Leitung protestierte laut.

				»Halt die Klappe!«, schnappte Lucas. »Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht, dass mich jemand aufs Kreuz legen wollte …«

				Weiterer heftiger Protest.

				Lucas fuhr ihm über den Mund. »Hör zu, ich sage ja nicht, dass du es warst! Aber wenn nicht du, wer dann? Hast du geredet? Hast du mit irgendjemandem geredet? Irgendeine Andeutung fallen lassen? Ein Blatt Papier herumliegen lassen mit meinem Namen oder meiner Nummer darauf? Oder dem Namen dieser verdammten Farm? Hat irgendjemand vielleicht mithören können, was wir am Telefon besprochen haben?«

				Eine markige Antwort kam aus dem Hörer.

				»Wie du meinst«, sagte Lucas. »Ich mag keine Zufälle, und Zufälle wie diesen erst recht nicht. Ich bin überzeugt, dass mich jemand reinlegen wollte. Vielleicht uns beide, und ich will wissen, wer es war und warum! Eins kannst du mir glauben – ich werde es herausfinden!«

				Als Jess spät am Freitagabend nach Hause kam, lag auf ihrer Fußmatte gleich hinter der Tür ein zerknitterter Briefumschlag mit einer ausländischen Briefmarke. Sie bückte sich und hob ihn freudig überrascht auf. Simon hatte Zeit gefunden, ihr zu schreiben! Briefe von ihrem Zwillingsbruder waren eine Seltenheit. Simon war Arzt und arbeitete für eine medizinische Hilfsorganisation an verschiedenen Brennpunkten auf der Welt. Die Gegenden, in denen er zum Einsatz kam, waren abgelegen und gefährlich, und die Kommunikation unsicher und störanfällig. Er hatte keine Freizeit. Aus diesem Grund war sein Brief, wahrscheinlich des Nachts im flackernden Lichtschein einer Öllampe geschrieben, eine Kostbarkeit.

				Sie steckte ihn in die Tasche, um ihn später genussvoll zu lesen, und versetzte der Tür mit dem Absatz einen Stoß, dass sie ins Schloss fiel.

				Ihre Wohnung war klein, doch es gefiel ihr so, weil sie nur wenig Arbeit machte. Sie hatte keine Zeit (und keine Lust) auf regelmäßiges Staubsaugen und Wischen. Auf der anderen Seite war sie von Natur aus sauber und verspürte eine Abneigung gegen Unordnung und Chaos. Aus diesem Grund war die Wohnung sorgfältig möbliert, mit nicht mehr als den notwendigen Stücken und ohne jeglichen Zierrat, mit Ausnahme eines gerahmten Familienphotos, aufgenommen im Garten eines gemieteten Feriencottages in Cornwall, als sie und Simon ungefähr zwölf Jahre alt gewesen waren.

				Sie grinsten in die Kamera, und ihre rotbraunen Haare leuchteten im Sonnenlicht. Jess hatte beide Arme um den Labrador der Familie geschlungen. Sie hatten den Hund in jedem Urlaub mitgenommen, weil niemand es fertigbrachte, ihn in einen Zwinger zu geben. Erst nachdem er in den Hundehimmel gegangen war, unter einer feierlichen Grabrede, die ihr Vater im Garten hinter ihrem Haus gehalten hatte, war die Familie zum ersten Mal ins Ausland in Urlaub gefahren. Was nicht bedeutete, dass sie nicht herumgekommen wären als Kinder. Jess’ Vater war bei der Armee gewesen, und als kleines Mädchen hatte sie ein paar Jahre in einer NATO-Siedlung in Deutschland gelebt. Ein weiterer Grund, nahm sie an, dass ihre Eltern keine Lust verspürt hatten, sich zur Ferienzeit durch die Flughäfen oder Fährdocks zu kämpfen. Und vielleicht auch der Grund, warum sie und Simon sich als Erwachsene zu einem so unsteten Leben entschlossen hatten. Simon reiste mehr in der Welt umher als sie, doch als Kriminalpolizistin arbeitete sie auch kaum jemals zu normalen Bürozeiten. Das Unerwartete stand stets auf der Schwelle, genau wie heute.

				Jess lächelte den Schnappschuss an und versuchte sich zu erinnern, wer ihn gemacht hatte – schließlich waren alle vier im Bild. Sie vermochte es nicht zu sagen.

				Sie ging ins Schlafzimmer und streifte ihre feuchte, schmutzige Kleidung ab. Nachdem sie heiß geduscht und sich die Haare gewaschen hatte und in saubere, trockene Sachen geschlüpft war, fühlte sie sich bereits sehr viel besser. Ihre vorhergehende Müdigkeit war zusammen mit dem Schmutz von der Cricket Farm weggespült worden. Belebt kehrte sie in ihr Wohnzimmer zurück und schaltete den lokalen Radiosender ein. Die Medien hatten keine Reporter auf die Farm geschickt – wahrscheinlich hatte sich die Neuigkeit noch nicht bis zu ihnen herumgesprochen. Der Radiosender jedenfalls erwähnte nichts von einem Leichenfund. Später würde sie die Nachrichten im Fernsehen verfolgen; vielleicht hatte das regionale Bulletin bis dahin Wind von der Leiche im Kuhstall bekommen. Der Fundort hatte etwas Schauerliches, das den Redakteuren der Nachrichtensendungen möglicherweise zusagte. Die Schlagzeilendichter der Boulevardpresse jedenfalls würden jubeln.

				Sie persönlich hätte es vorgezogen, wenn die Medien nichts erfuhren, bis das Wochenende vorüber war. Später – falls es ihnen nicht gelang, das Opfer zu identifizieren – würden sie die Hilfe der Medien benötigen, doch im Moment konnte sie kein Kamerateam gebrauchen, das sich auf der Cricket Farm herumtrieb. Später hingegen konnte ein umsichtig lanciertes Photo dem Gedächtnis der Öffentlichkeit auf die Sprünge helfen.

				Insbesondere wollte sie nicht, dass Eli Smith an diesem Wochenende von Reportern belagert wurde. Jess war sicher, dass Smith zutiefst erschüttert war. Niemand, der einen Leichnam auf seinem Grund und Boden fand, war erfreut darüber. Doch Smith war mehr als unglücklich. Er war nervös. Er war ein Einzelgänger, und niemand konnte voraussehen, wie er auf die aufdringlichen Fragen von Reportern reagierte.

				Sie hatten vereinbart, dass er am nächsten Morgen, am Samstag, um zehn vorbeikommen und seine Aussage unterzeichnen würde. Phil Morton konnte sich darum kümmern. Theoretisch musste Jess erst am Montagmorgen wieder zur Arbeit, doch sie konnte nicht das ganze Wochenende warten und nichts tun.

				Zum einen waren die ersten Tage einer Mordermittlung immer die wichtigsten. Und zum zweiten – nicht weniger wichtig – sollte Superintendent Ian Carter am Montag seinen neuen Posten antreten, und sie mussten vorzeigen können, was sie am Wochenende herausgefunden hatten.

				Sie wussten nur wenig über den neuen Chef. Er kam aus der anderen Ecke des Landes, und sie hatten keine Ahnung, was ihn dazu bewogen hatte, sich hierher versetzen zu lassen. Ein Bekannter, ein in den Ruhestand gegangener höherer Beamter, hatte Jess verraten, dass Carter ein sehr erfahrener Mann war. »Ich glaube, ich habe vor Jahren mal Rugby gegen ihn gespielt«, hatte der gleiche Informant weiter gesagt. Sie hatte bisher kein Photo von Carter gesehen, und ihre Phantasie hatte einen groß gewachsenen konservativen Exsportler heraufbeschworen, der einen aussichtslosen Kampf gegen sein zunehmendes Gewicht kämpfte.

				Ihre Pläne für den nächsten Morgen sahen aus diesem Grund etwa folgendermaßen aus: früh aufstehen und eine Runde joggen, nach Hause kommen, frühstücken und dann ins Hauptquartier und sehen, was los war. Anschließend zur Cricket Farm fahren und sorgfältig die Gegend erkunden. Sie hatte Stallungen gesehen unten am Fuß des Hügels, hinter dem kleinen Wäldchen. Sie mussten herausfinden, ob und wer im Verlauf der letzten Woche dort gewesen war.

				Sie hatte noch genügend Zeit vor den Abendnachrichten, um sich etwas zu essen zu machen. Sie ging in ihre Kitchenette, setzte Nudeln auf, und als sie fertig waren, rührte sie eine Dose Tunfisch und ein Glas Pesto unter. Dann setzte sie sich mit ihrem Essen auf einem Tablett vor den Fernseher. Sie besaß keinen Esstisch. Wer sollte sich auch daran setzen?

				Eli Smith hatte einen Tisch. Phil Morton hatte Recht gehabt, und sein Zuhause war sehr isoliert. Smiths Cottage war eines von vieren, die zur Farm gehörten und auf dem Gelände standen. Zwei davon bildeten ein Doppelhaus und waren so weit verfallen, dass sie nicht mehr bewohnbar waren. Die beiden anderen standen einen Kilometer voneinander entfernt und waren immer noch in einigermaßen vernünftigem Zustand. Smith bewohnte eines davon selbst; das andere war an Penny Gower vermietet. Rein technisch betrachtet war sie seine nächste Nachbarin, doch die Entfernung war so groß, dass er sie kaum je sah, es sei denn, er fuhr zur Farm. Manchmal fuhr er auch den Hügel hinunter zu den Stallungen, um zu sehen, ob alles so weit in Ordnung war.

				Er mochte die Pferde. Als er ein Knabe gewesen war, hatten sie noch Ackergäule auf der Farm gehabt. Später waren die Tiere einem Traktor gewichen. Modernisierung hatten sie es genannt. Er war traurig gewesen, dass die beiden Pferde wegmussten, und hatte geglaubt, dass sein Vater es ebenso bedauert hatte. Eine jener wenigen Gelegenheiten, zu denen Eli und sein Vater einer Meinung gewesen waren. Doch die Ackergäule mit Namen Dolly und Florence waren alt gewesen. Auf einer Farm gab es keinen Platz für Sentimentalität. Ganz sicher nicht auf der Cricket Farm.

				Eli hatte seine »Werkstatt« auf der Rückseite des Cottages. Sie bestand aus einem Wellblechschuppen mit einem Stromanschluss, den er vom Haus hierher gelegt hatte. Hier konnte er so viel Lärm machen, wie er wollte. Niemand hörte es. Niemand beschwerte sich. Niemand kam vorbei und fragte neugierig, was er dort machte. Eli konnte neugierige Menschen nicht ausstehen. Das war noch etwas, das er in seiner Kindheit gelernt hatte. Was die Bullen anging, die steckten ihre Nasen in alles und jedes. Ein Grund mehr, überlegte Eli, ihnen nicht mehr zu erzählen, als sie unbedingt wissen mussten. Wissen mussten sie, dass im Kuhstall eine Leiche lag. Aber das war es auch schon. Nicht mehr, nicht weniger.

				An jenem Abend saß Eli mit seiner Familie an seinem Kiefernholztisch in der Küche. Ihm war klar gewesen, dass sie wussten, was passiert war, und dass sie auftauchen würden, und so war er nicht überrascht. Sein Vater saß ihm gegenüber am anderen Ende, seine Mutter zu seiner Linken und sein Bruder zur Rechten.

				Sie waren nicht ununterbrochen da, doch ein- oder zweimal die Woche leisteten sie ihm Gesellschaft. Wenn sie kamen, nahm er ihre Anwesenheit hin, wie man den Besuch von Verwandten hinnimmt. Er war nicht sonderlich erfreut, sie zu sehen – auf der anderen Seite war die Konversation mit ihnen auch nicht sonderlich ermüdend. Niemand erwartete von den Toten, dass sie geschwätzig waren.

				Er zog ihre gegenwärtige Einsilbigkeit jedenfalls dem ständigen Genörgel und den gegenseitigen Schuldzuweisungen vor, die diese Zusammenkünfte charakterisiert hatten, als sie noch alle am Leben gewesen waren. Auch wenn sie es irgendwie selbst jetzt noch fertigbrachten, ihn zu ärgern. Ohne ein Wort dabei zu sagen.

				Sein Bruder beispielsweise bestand darauf, einen Strick um den Hals zu tragen. Das ärgerte Eli, weil es nicht nur taktlos war, sondern außerdem unrichtig. Nathan hatte seinen Kopfkissenbezug benutzt, in Streifen gerissen und aneinandergeknotet, um sich damit in seiner Gefängniszelle zu erhängen. Woher hätte er einen richtigen Strick wie diesen nehmen sollen? Typisch Nathan. Er war schon immer ein Klugscheißer gewesen.

				Seine Mutter saß mürrisch da und funkelte abwechselnd den ungesäuberten Herd an (Eli wollte verdammt sein, wenn er das elende Ding putzte, nur um ihr zu Gefallen zu sein) oder wischte mit einem Geschirrtuch über den großen Blutfleck auf ihrem Kleid.

				Sein Vater starrte den Tisch entlang und an Eli vorbei durch das Fenster hinter ihm. Auch sein Hemd war voller Blut, doch es schien ihn nicht zu kümmern. Eli hegte den Verdacht, dass seine Mutter nur deswegen dauernd mit dem Geschirrtuch hantierte, weil sie Nathan gegenübersaß und ihn daran erinnern wollte, was er getan hatte. Nathan für seinen Teil saß einfach nur grinsend da, mit der Schlinge um den Hals.

				»Ich weiß überhaupt nicht, warum du so verdammt selbstgefällig dreinblickst, Nat!«, sagte Eli zu ihm. »Außerdem hat es einen weiteren Mord gegeben. Du bist also nicht der einzige Mörder auf der Farm. Verstehst du? Du bist überhaupt nichts Besonderes.«

				Nathan befingerte seinen Strick und feixte. Man konnte ihm einfach nichts sagen. Er wusste immer alles besser.

				Seine Mutter wandte den mürrischen Blick vom Herd ab und sah Eli an. Sie gab ihm immer die Schuld für alles, was auf der Farm schiefging. Doch Eli war nicht das Problem gewesen, oder? Nathan war es. Was seinen Vater anging, so saß er einfach nur da und starrte aus dem Fenster. Doch er hatte die Neuigkeit ebenfalls vernommen. Er hatte das Gesicht verzogen, auf die gleiche Weise, wie er es früher immer getan hatte.

				»Es ist nicht meine Schuld, wenn die Bullen ins Haus gehen!«, verteidigte sich Eli. »Ich habe ihnen gesagt, dass seit damals niemand mehr im Haus gewesen ist. Aber sie mussten unbedingt die Schlüssel haben. Ich bin nicht daran schuld. Ihr könnt mir keinen Vorwurf machen!«

				Vergeblich. Sie gaben ihm immer die Schuld, ganz egal, was es auch war.

				»Verschwindet einfach, alle zusammen!«, schnappte Eli. Er war ihre wortlose Gesellschaft leid, und ihre unausgesprochene, nichtsdestotrotz erbarmungslose Kritik trieb ihn auf die Barrikaden.

				Sie kamen seinem Wunsch gehorsam nach und verblassten in der schmutzigen Tapete mit dem Chiantiflaschenmuster. Verdammt alberne Tapete für eine Küche, dachte Eli. Wirklich verdammt albern. Eines Tages würde er sie abkratzen und die Wände streichen.

				»Oder besser nicht«, sagte er zu seiner alten, getigerten Katze, die unterdessen hereingekommen war. Sie mochte Elis Verwandtschaft nicht und schoss jedes Mal geradewegs durch die Tür nach draußen in den Garten, sobald sie sich zeigte. »Besser, wir lassen alles, wie es ist. Es würde ihnen nicht gefallen, und sie hätten noch etwas, weswegen sie mich die ganze Zeit böse anfunkeln könnten.«

				Die Katze tappte vorsichtig durch die Küche und überzeugte sich, dass sie wirklich alle weg waren. Erst danach würde sie in seinen Schoß springen, den Kopf zwischen ihm und der Tischkante hindurchschieben und versuchen, ein paar Leckerbissen von seinem Teller zu stehlen.

				Eli fragte sich, ob das junge Mädchen aus dem Kuhstall sich früher oder später zu ihnen gesellen würde. Es war schließlich auf der Farm gefunden worden. Was sie quasi zur Familie zugehörig machte.

				Er sann immer noch nach, während er die gekochten Kartoffeln vom Vortag und den gebratenen Schinken aß, jetzt, nachdem die Familie sich verzogen hatte. Er und die alte Tibs (sie hatte den Schinken gewittert und machte sich bereit zum Sprung) hatten das Haus wieder für sich allein. Für den Augenblick jedenfalls.

				Nicht auf Dauer.

				Sie würden zurückkommen.

				

		Kapitel 5

				Samstagmorgen war, wie Jess sehr schnell erkannte, keine gute Zeit, um einen Reitstall zu besuchen, erst recht nicht einen Reitstall, der nicht nur Reittiere in Pension nahm, sondern auch Reitunterricht anbot.

				Sie stieg aus dem Wagen und überflog die zwei heruntergekommenen Schuppen mit den Boxen darin. Das Wellblechdach hatte dringend Reparaturen nötig. »Wenn es hier regnet«, dachte sie, »muss das einen höllischen Lärm machen. Ich schätze, die Gäule sind daran gewöhnt.« Der freie Raum zwischen den Schuppen bildete eine Art Hof mit einer Badewanne, die als Pferdetränke diente, einem Stapel Heuballen und einem leicht dampfenden Misthaufen. Am anderen Ende parkten mehrere Fahrzeuge, und dahinter sah Jess eine Koppel mit einer Reihe niedriger Sprünge.

				Sie war früh dran, doch die Arbeit hier hatte noch früher angefangen; das Ausmisten war offensichtlich schon vorbei, und der warme Geruch nach Dung mischte sich in den säuerlichen Geruch der Pferde. Die Tiere selbst waren größtenteils draußen im Hof. Eine Gruppe am anderen Ende wurde von Leuten beaufsichtigt, die wie die Eigentümer aussahen. Das waren wahrscheinlich die Pensionspferde. Ein kleines Mädchen, das mit den ausgestreckten Armen kaum bis zum Widerrist reichte, bürstete voller Elan eines der Tiere, ein kräftiges Pony. Die beiden anderen Pferde waren gesattelt und fertig zum Ausreiten, und ein großer, dürrer junger Mann wuchtete sich ungeschickt auf sein Tier. Das Pferd spürte seine Unerfahrenheit; es legte die Ohren an und stampfte mit den Hinterhufen. Die stämmige Frau, die es am Zaumzeug hielt, streichelte seinen Hals und redete beruhigende Worte, zuerst zum Pferd, dann zum Reiter.

				»Ruhig, ganz ruhig … Alles in Ordnung bei Ihnen, Mr. Pritchard?«

				»Ja, bestens, danke, Lindsey«, antwortete er eine Spur zu heiter.

				Lindsey ließ das Zaumzeug los, und die Aura von Nervosität, die Mr. Pritchard umgab, wurde stärker.

				Jess näherte sich der Frau namens Lindsey.

				»Guten Morgen. Sind Sie die Inhaberin?«

				Lindsey wandte ihr ein sommersprossenübersätes Gesicht zu. »Nein, das ist Penny. Penny Gower. Sie ist im Büro.« Sie deutete auf die letzte Box in der Reihe hinter ihr. »Geht es um Reitstunden oder um einen Stellplatz? Weil, wenn Sie sich nicht angemeldet haben …«

				»Nein«, unterbrach Jess sie und zeigte ihren Dienstausweis.

				»Oh. Richtig …«, sagte Lindsey. »Es geht um diese elende Geschichte oben auf der alten Farm, stimmt’s?«

				Die Nervosität, die sich plötzlich in ihre Stimme geschlichen hatte, übertrug sich sogleich auf das Pferd des dünnen Anfängers, Mr. Pritchard. Es stampfte erneut mit den Hufen und tänzelte rückwärts.

				»Hey!«, ächzte Pritchard erschrocken. »Ruhig. Ganz ruhig!«

				»Keine Sorge, Mr. Pritchard, es ist nichts. Tätscheln Sie ihm den Hals.«

				Pritchard beugte sich ein wenig vor, sodass er den Hals des Tieres eben erreichen konnte, und tätschelte es nervös.

				Irgendwie glaube ich nicht, dachte Jess, dass der gute Mr. Pritchard es bis zum Reiter des Jahres bringt.

				»Und wer sind Sie?«, fragte sie die junge Frau.

				»Lindsey. Lindsey Harper, Ma’am. Aber ich kann Ihnen nicht helfen«, fügte sie hastig hinzu. »Ich war am Freitag hier, aber nur, weil Mr. Pritchard eine Unterrichtsstunde wollte. Wir sind nicht in die Nähe der Farm geritten, nur dort hinten über die Felder.« Sie zeigte in die Ferne. »Ich komme auch nicht auf dem Heimweg dort vorbei. Tut mir leid.«

				»Dann muss ich wohl ins Büro zu Miss Gower«, sagte Jess. Sie deutete auf die anderen Pferde. »Sind das die jeweiligen Besitzer beim Striegeln der Tiere?«

				»Ja. Das sind unsere Pensionspferde. Die meisten Besitzer kommen am Wochenende hier heraus. Unter der Woche kümmern Penny und ich uns um die Tiere. Wir haben außerdem noch zwei Reitpferde, die Penny gehören. Das hier ist eines davon.« Sie zeigte auf das Pferd mit Mr. Pritchard im Sattel.

				Lindsey drehte sich zu dem zweiten gesattelten Tier um und legte stolz die Hand auf die Mähne. »Und das hier ist mein alter Bursche. Ich habe ihn hier stehen, und er macht sich nützlich, ist es nicht so, eh?«

				Das Pferd schwang den Kopf in ihre Richtung und stieß mit der Schnauze sanft gegen ihre Schulter.

				»Er wird ungeduldig«, sagte Lindsey taktvoll.

				»Sicher. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.« Jess lächelte Mr. Pritchard ein letztes Mal zu, bevor sie in Richtung »Büro« davonging.

				Mr. Pritchard, als Reaktion auf das Lächeln und das gezeigte Interesse, hielt die Zügel nonchalant in der Rechten und stemmte die Linke mit ausgestelltem Ellbogen auf den Oberschenkel, eine Pose, wie sie Kavallerieoffiziere in alten Illustrationen einzunehmen pflegten. Sein Versuch, einen schneidigen Eindruck zu hinterlassen, war alles andere als überzeugend, doch so viel musste man ihm lassen: Er versuchte es zumindest. Wie auch immer, seine Bemühungen galten aller Wahrscheinlichkeit nach weniger Jess als vielmehr seiner eigenen Beruhigung.

				Als Jess vor dem Büro angekommen war, vernahm sie Stimmen. Sie war nicht die erste Besucherin, und wer immer die Person war, sie klang schrill. Dass das Büro früher auch als Stallbox gedient hatte, war an der geteilten Tür zu erkennen, deren beide Hälften an der Wand festgehakt waren. Jess wich dem verbeulten Eimer aus, der vor dem Eingang lag, und klopfte zaghaft an, bevor sie eintrat.

				Nach dem hellen Sonnenschein draußen war es hier drin beinahe stockdunkel. Es gab kein Fenster – das einzige Licht kam durch die Tür hinter ihr. Jess stand blind wie ein Maulwurf da, während sie darauf wartete, dass sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Ein Geruch nach Schweiß und Leder stieg ihr in die Nase.

				Als sich die Schatten hoben, sah sie, dass sich außer ihr drei weitere Personen in dem kleinen Raum befanden, der nach ihrem Hinzukommen überfüllt erschien. Da das »Büro« offensichtlich zugleich als Sattelkammer diente, gab es ohnehin kaum freien Raum. Eine der Anwesenden war eine junge Frau ungefähr in Jess’ Alter. Sie war auf eine sehr englische Art attraktiv, auch wenn sie ein leichtes Pferdegesicht hatte. Ihr unordentliches braunes Haar war mit einem Kopftuch zurückgebunden. Außer ihr war noch ein Mann im Raum, den Jess auf Ende dreißig oder Anfang vierzig schätzte. Er lehnte mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand. Er trug Reithosen und Stiefel und einen Pullover über einem karierten Hemd. Er sah nicht aus wie ein gewöhnlicher Kunde, dazu benahm er sich zu sehr, als wäre er zu Hause. Die dritte Person, die Jess am nächsten stand, war eine Frau in unbestimmbarem Alter. Ihr Teint war wettergegerbt, und sie hatte wahrscheinlich kein Gramm überflüssiges Fett am Leib. Ihre Haare waren drahtig und ungekämmt, ihre Kleidung abgetragen. Sie starrte die neu hinzugekommene Jess herrisch an, unübersehbar ungehalten wegen der Störung.

				Die jüngere Frau saß hinter einem alten Tisch. Sie wirkte einerseits erleichtert angesichts des neuen Besuchs, andererseits misstrauisch. Die widersprüchlichen Emotionen standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie an Jess gewandt. Sie musste Penny Gower sein. Gott sei Dank nicht die drahtige Frau, dachte Jess.

				Bevor Jess antworten konnte, stieß sich der Mann grinsend von der Wand ab. »Sie ist von der Polizei«, sagte er. »Hat man dich überfallen, Pen?«

				»Polizei?«, mischte sich die drahtige Frau rigoros ein. »Sind Sie etwa wegen diesem Mist auf der Cricket Farm hergekommen?«

				Jess ignorierte sie und zog erneut ihren Dienstausweis, um ihn allen zu zeigen. Sie war ein wenig verunsichert, weil sie so schnell erkannt worden war, obendrein, noch bevor sie den Mund geöffnet hatte. Doch es war nicht das erste Mal, und sie nahm an, dass sie sich wohl daran gewöhnen musste. Den meisten ihrer Kollegen in Zivil erging es nicht anders. Abgesehen davon hatten sie nach dem Leichenfund auf der Farm wahrscheinlich damit gerechnet, dass die Polizei früher oder später auftauchen würde.

				»Es tut mir leid, wenn ich Sie stören muss, aber könnten wir uns vielleicht kurz unterhalten?«

				Der drahtigen Frau gefiel es überhaupt nicht, dass Jess sie ignoriert hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jess, wie sie sich aufplusterte und bereit machte zum Angriff.

				»Ja, natürlich«, antwortete Penny Gower. An die drahtige Frau gewandt: »Tut mir leid, Selina, ich bin gleich wieder für Sie da. Sobald die Polizei mich nicht mehr braucht.«

				»Ha!«, rief die Drahtige finster und marschierte mit einem letzten vernichtenden Blick auf Jess nach draußen. Wahrscheinlich, vermutete Jess, um sich geradewegs beim Chief Constable zu beschweren.

				»Ich muss auch los«, sagte der Mann, auch wenn er nicht klang, als meinte er es ernst. Er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Nein.« Penny streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. »Bitte, bleib hier, Andy. Inspector, das hier ist Andrew Ferris, ein Freund. Er war am Freitag ebenfalls hier. Ich nehme doch an, Sie sind hier, um über den Freitag zu reden? Ich bin übrigens Penny Gower.« Sie sah sich um. »Bitte, so nehmen Sie doch Platz. Dort ist ein Stuhl …«

				Ferris stieß sich eilfertig von der Wand ab, packte den klapprigen alten Holzstuhl und schob ihn mit einer schwungvollen Bewegung der Besucherin zu. Jess nahm genauso behutsam Platz wie zuvor der arme Mr. Pritchard im Sattel.

				»Ich hoffe doch, ich habe keine wichtige Kundin verärgert«, sagte Jess mit einem Kopfnicken in Richtung Hof.

				»Ma Foscott?«, entgegnete Ferris grinsend. Er hatte gute Zähne. Er war überhaupt ein gut aussehender Bursche. »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen. Sie ist eine alte Streitaxt.«

				»Leise!«, zischte Penny. »Sie lauscht wahrscheinlich draußen, Andy. Ihr richtiger Name lautet Selina, Inspector. Selina Foscott. Sie hat das Pony ihrer Tochter bei uns eingestellt.«

				Jess rief sich das kleine Mädchen ins Gedächtnis, das fleißig das kräftige Pony gestriegelt hatte.

				»Sie war übrigens auch hier am Freitag. Selina und Charlie waren letzte Woche jeden Tag hier.«

				Verdammt!, dachte Jess. Ich habe Mrs. Foscott auf die Füße getreten, und jetzt muss ich sie auch noch befragen! Sie wird sich einen Spaß daraus machen, mich zappeln zu lassen!

				»Ich bin wegen des Vorfalls auf der Cricket Farm hier«, sagte sie laut und in geschäftsmäßigem Ton. Ferris hob eine Augenbraue und sah aus, als wolle er im nächsten Moment wieder grinsen, doch dann schien er zu merken, dass es unangemessen gewesen wäre.

				Jess bedachte ihn mit einem Blick, der ihm sagen sollte, dass sie ihn durchschaut hatte, und er reagierte angemessen zerknirscht, wie ein zur Einsicht gebrachter Schuljunge.

				»Was mich besonders interessiert ist die Frage, ob einem von Ihnen am Freitag vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, ganz gleich zu welcher Tageszeit. Oder an irgendeinem anderen Tag in der vergangenen Woche. Ich weiß, dass Sie die Farm von hier aus nicht sehen können, aber Sie sind trotzdem die nächsten Nachbarn.«

				Penny winkte in einer ausholenden Geste. »Das hier ist alles Elis Land. Eli Smith, meine ich. Mir gehören nur die Ställe selbst. Alles andere habe ich von Eli gepachtet. Die Anlage war völlig heruntergekommen, als ich sie übernommen habe. Der vorherige Besitzer hatte sein Geschäft aufgeben müssen, die Pferde waren weg, und niemand hatte ein Interesse daran, den Reiterhof weiterzuführen.«

				»Woher haben Sie davon erfahren?«, erkundigte sich Jess neugierig.

				»Oh, nun ja …« Penny sah sie verlegen an. »Ich habe in London gewohnt. Ich war Lehrerin. In London ist das heutzutage alles andere als ein Vergnügen, glauben Sie mir. Und ich … ich steckte in einer Beziehung, die keine Aussicht auf Zukunft hatte.« Sie errötete.

				»Wer nicht?«, murmelte Ferris hinter ihr.

				»Als ich ein Kind war«, fuhr Penny fort, »haben wir immer eine Tante besucht, die hier in der Gegend wohnte. Ich war gerne hier. Meine Tante starb, und ich kam raus zu ihrer Beerdigung. Zufällig war gerade das Halbjahr zu Ende, und ich nahm mir eine Woche frei. Ich kam ganz allein, weil ich … na ja, ich hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Ich fuhr ein wenig herum und kam hier vorbei und entdeckte zufällig das Verkaufsschild. Es hatte schon so lange dort gehangen, dass es umgefallen war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, es wieder aufzustellen. Ich hielt an und stieg aus, um mir die Ställe anzusehen. Irgendwie … irgendwie hat mich all das angesprochen. Es war in einem furchtbaren Zustand, keine Frage, aber ich spürte auch, dass ich meinem Leben eine neue Richtung geben musste. London war unerträglich geworden, und dieses Schild schien mir eine Chance zu bieten, etwas völlig anderes zu machen. Meine Tante hatte mir ein wenig Geld hinterlassen, und ich war schon immer verrückt nach Pferden … ich traf eine spontane Entscheidung und habe zugeschlagen.«

				»Es muss ziemlich viel Geld gekostet haben, alles halbwegs in Schuss zu bringen und neu zu eröffnen«, sagte Jess. »Und eine ganze Menge harter Arbeit obendrein.«

				»Ich habe jeden Cent von meiner Erbschaft ausgegeben«, erwiderte Penny Gower offen. »Und auch meinen Anteil von der Wohnung in London. Ich hatte Glück, dass mein ehemaliger Partner die Wohnung behalten wollte. Er hat mich ausgezahlt. Jetzt komme ich mehr schlecht als recht über die Runden, und das auch nur, weil ich ein paar sehr gute Freunde habe, die mir unter die Arme greifen. Eine davon ist Lindsey Harper. Vielleicht sind Sie ihr schon begegnet draußen?« Sie sah Jess abwartend an.

				»Ja, wir haben kurz miteinander geredet.« Jess nickte.

				»Lindsey hat ihr eigenes Pferd im Stall und kommt zusätzlich fast jeden Tag vorbei und arbeitet fast bis zum Umfallen, um mir zu helfen, wo sie kann.«

				»Hat sie keine andere Arbeit?«, fragte Jess neugierig.

				»Oh, nein. Ihr Mann verdient gut und ist ständig unterwegs …« Penny stockte verlegen.

				»In fremden Betten«, fügte Ferris weniger taktvoll hinzu.

				»Und dann habe ich noch Andy hier.« Penny lächelte Ferris an.

				Ferris erwiderte ihr Lächeln, und der Ausdruck in seinen Augen verriet Jess alles. Verliebt bis über beide Ohren, dachte sie mitfühlend. Er denkt, sie ist die Allergrößte. Ich frage mich, ob sie seine Gefühle erwidert? Sie mag ihn, schätze ich. Aber sie ist nicht verliebt.

				»Andy kommt nicht nur her und hilft bei der schweren Arbeit, beispielsweise beim Aufbau der Sprünge auf der Koppel. Er erledigt auch meine Buchführung, ohne Geld dafür zu nehmen.«

				»Ich bin Buchhalter«, erklärte Ferris. »Ich bin selbstständig. Ich kann mir meine Zeit mehr oder weniger frei einteilen.«

				»Außerdem gibt es auch noch Eli«, sagte Penny plötzlich. »Er kann Dinge reparieren. Schweißen. Er ist außerdem mein Vermieter, und offen gestanden, ich zahle eine lächerlich geringe Miete für mein Cottage. Sie haben Eli schon kennen gelernt? Oh, was für eine törichte Frage. Natürlich haben Sie schon mit ihm geredet.«

				»Falls Sie Eli Smith meinen, ja. Er war derjenige, der … der das Opfer gefunden hat.« Jess hätte »die Tote« sagen können, doch manche Zeugen wurden ganz eigenartig, wenn sie dieses Wort hörten. Auch wenn Penny Gower und Andrew Ferris vermutlich aus härterem Stoff gemacht waren.

				Penny beugte sich über den Tisch nach vorn. »Eli ist sehr hilfsbereit«, sagte sie mit Nachdruck. »Er ist ein wenig exzentrisch, aber das kommt daher …« Sie zögerte.

				»Ja?«

				Sie sah Jess verlegen an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Sie werden es ohnehin erfahren, schätze ich. Die Smiths haben früher zusammen auf der Cricket Farm gelebt. Vor vielen Jahren, meine ich. Die Eltern und die beiden Brüder Eli und Nathan. Ich weiß nicht, welcher von beiden der ältere war. Eines Tages hat Nathan aus Gründen, die niemals ans Licht gekommen sind, seine beiden Eltern mit einer Schrotflinte erschossen. Er wurde verhaftet, doch während er auf seine Verhandlung wartete, ist es ihm gelungen, sich in seiner Zelle zu erhängen. Eli vernagelte das Haus und überließ die Farm sich selbst. Er ist nie wieder zurückgekehrt, um dort zu wohnen. Er benutzt den Hof als Lager, aber das ist alles.«

				»Er hat uns von seinem Schrotthandel erzählt«, sagte Jess nachdenklich. Sie hatte Phil Morton gebeten, Eli Smith in der nationalen Polizeidatenbank nachzuschlagen. Das war es, was er finden würde. Kein Wunder, dass Eli Smith nervös auf die Anwesenheit der Polizei auf der Cricket Farm reagierte.

				»Andy und ich fühlen uns ein wenig schuldig«, sagte Penny Gower unerwartet mit einem Blick zu Ferris zur Bestätigung.

				Ferris starrte sie verblüfft an, doch dann nickte er loyal.

				»Tatsächlich?«, fragte Jess. Sie wartete.

				»Weil es unsere Schuld ist, oder besser gesagt, meine Schuld, dass der arme Eli dieses schreckliche Erlebnis hatte. Eine weitere Tote auf der Farm zu finden, meine ich. Verstehen Sie, es war Eli, der seine toten Eltern gefunden hat damals und seinen Bruder. Es heißt, Nathan hätte am Küchentisch gesessen und auf ihn gewartet. Einfach so, als wäre nichts gewesen. Ich glaube, Eli war auf dem Markt, als es passiert ist. Er kam in die Küche, und da lag das Gewehr vor Nathan auf dem Tisch, und alles war voller Blut. Können Sie sich vorstellen, wie das für Eli gewesen sein muss? Nichts ahnend nach Hause zu kommen und einen solch grauenvollen Anblick vorzufinden?« Penny erschauerte. »Und jetzt hat er all das schon wieder durchmachen müssen. Ahnungslos über eine Leiche stolpern …«

				»Nathan muss durchgedreht sein«, sagte Ferris. »Ich begreife nicht, warum sie nicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert haben. Der arme Kerl hat sich in seiner Zelle aufgehängt.«

				Und das hat wahrscheinlich eine Menge Aufruhr verursacht und eine offizielle Untersuchung, dachte Jess. Nathan Smith hätte wegen Selbstmordgefahr rund um die Uhr unter Beobachtung stehen müssen. Es hätte gar nicht möglich sein dürfen, dass er sich das Leben nahm.

				»Ich frage mich, warum Nathan nicht seinen Bruder ebenfalls über den Haufen geschossen hat mit dieser Flinte«, sinnierte Ferris. »Er muss mehr als genug Zeit zum Nachladen gehabt haben.«

				»Warum ist es Ihre Schuld, dass Eli Smith den Leichnam gefunden hat?«, fragte Jess an Penny gewandt. So spannend diese Schilderung einer lange zurückliegenden grausigen Tat auch sein mochte, sie war hier, um ein jüngeres Verbrechen aufzuklären. Selbstverständlich mussten sie auch die alten Morde untersuchen. Drei Leichen auf einer einzigen Farm …

				Ferris und Penny Gower hatten unterdessen gleichzeitig angefangen zu reden, begierig, ihre Geschichte zu erzählen. Jess fragte sich, ob sie sich abgesprochen hatten.

				»Nein, es ist überhaupt nicht deine Schuld!«, widersprach Ferris indigniert. »Ehrlich, Pen, du musst dir abgewöhnen, dich andauernd wegen anderer Leute zu sorgen. Es war Elis Grund und Boden, wer sonst hätte die Tote finden sollen?«

				»Natürlich ist es meine Schuld!«, beharrte sie. »Ich hab den Wagen gesehen!«

				Sie stritten, bis Jess sie zur Ordnung rief. Sie hatte das Gefühl, vor einer gleichermaßen begeisterten wie undisziplinierten Schulklasse zu stehen.

				»Ja, richtig …«, sagte Ferris entschuldigend. »Es ist eben nur, dass Pen …«

				»Nein, ist es nicht! Ich mag Eli, und er ist mir nicht gleichgültig! Er ist kein junger Mann mehr …«

				Jess hob eine Hand. »Nur einer von Ihnen beiden, bitte. Miss Gower?«

				Am Ende kam die Geschichte doch noch einigermaßen zusammenhängend ans Licht.

				Penny Gower hatte einen fremden Wagen bemerkt, vermutlich einen silbergrauen Mercedes, doch sie war nicht ganz sicher. Jedenfalls eine teure Limousine. Er hatte am Straßenrand gestanden, in einer Einfahrt zu einem Acker.

				»Ich kam mit dem Pferdehänger von Elis Haus zurück. Eli hat ihn für mich repariert. Wie ich bereits sagte, Eli ist sehr hilfsbereit.«

				»Der Mercedes …«, erinnerte Jess sie geduldig.

				Der Fahrer war im Wagen gewesen, doch er hatte sich merkwürdig verhalten, als Penny ihn passiert hatte. Sie hatte den Eindruck, als hätte er versucht, sich vor ihr zu verstecken. Sie hatte mit Andrew darüber gesprochen, nach ihrer Rückkehr zum Reitstall.

				Heftiges Nicken von Ferris an dieser Stelle, und er setzte den Bericht fort.

				»Ich dachte, wir, das heißt, einer von uns, sollte Eli informieren. Weil wir nicht so genau wissen, was er auf der Farm lagert. Verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte er hastig hinzu, »ich will nicht andeuten, dass er dort illegale Dinge lagert oder so etwas. Offen gestanden, das meiste sieht in meinen Augen aus wie Schrott, aber es muss einen Wert haben, sonst würde Eli nicht damit handeln. Wie dem auch sei, ich erbot mich, ihn anzurufen …«

				»Und ich gab Andrew Elis Handynummer …«

				»Was ich dann auch tat. Er meinte, er würde sich auf der Farm umsehen. Eli ist kein Mann vieler Worte, wissen Sie? Ich dachte, meinetwegen, ich habe meinen Teil getan und ihn informiert.«

				Ferris runzelte die Stirn. »Ich wollte schon auflegen, als er plötzlich hinzufügte, dass er ohnehin bald zur Farm müsse, um ein paar Dinge dort zu deponieren, also könne er es auch gleich machen und noch am selben Tag hinfahren, also am Freitag. Es sieht Eli gar nicht ähnlich, so schwatzhaft zu sein, deswegen nahm ich an, dass die Neuigkeit ihn irgendwie nervös machte. Jedenfalls, der alte Knabe fuhr zur Farm und fand die Leiche. Penny hat Recht. Es muss schlimm gewesen sein für den alten Burschen. Genug, um ihn aus der Spur zu bringen, wie damals sein Bruder Nathan. Es tut mir leid, dass ich nicht oben bei der Farm gewartet und mich mit ihm zusammen umgesehen habe. Andererseits ist er ziemlich eigen, was seine Geschäfte angeht. Er hätte nicht gewollt, dass ich ihn begleite. Er hätte vermutlich geglaubt, dass ich neugierig bin und schnüffle.«

				»Um welche Zeit war das?«, fragte Jess und zückte ihr Notizbuch.

				Penny und Ferris beobachteten interessiert ihr Tun, dann sahen sie einander fragend an.

				»Den Mercedes muss ich so gegen Viertel vor vier gesehen haben«, antwortete Penny unsicher. »Ich bin gegen zwanzig vor vier bei Elis Cottage losgefahren. Das weiß ich so genau, weil ich auf die Uhr gesehen habe. Andrew hatte gesagt, dass er vorbeikommen wolle, und ich wollte vor ihm beim Reitstall sein. Aber er war schon da, als ich ankam.« Sie errötete. »Ich will damit nicht sagen, dass ich zu schnell gefahren bin oder so. Auf der anderen Seite hatte ich kein Pferd im Hänger, deswegen musste ich keine Rücksicht nehmen.«

				»Sie sind nicht an der Cricket Farm vorbeigekommen auf dem Weg hierher, Mr. Ferris?«, fragte Jess.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kam von der anderen Seite. Penny kam ziemlich genau um Viertel vor vier hier an, wie sie schon sagte. Es dauert nur ein oder zwei Minuten von der Farm bis hierher mit dem Wagen. Die alte Foscott und ihre unsympathische Göre fuhren gegen vier, fünf nach vier, und ich beschloss gegen Viertel nach, zwanzig nach vier, den guten Eli auf seinem Handy anzurufen.«

				»Das hat Mr. Smith uns gegenüber mit keinem Wort erwähnt«, sagte Jess. »Ich meine nicht die Familiengeschichte. Ich kann ja verstehen, warum er das nicht erwähnt hat. Aber er hat uns auch nicht erzählt, dass Sie einen Wagen gesehen haben oder dass Mr. Ferris ihn deswegen angerufen hat.«

				Penny und Ferris wechselten Blicke. Dann kicherte Ferris, und Penny grinste ebenfalls.

				»So ist er eben«, sagte sie. »Das sieht ihm ähnlich.«

				»Genau, so ist er eben«, wiederholten beide noch einmal und lachten.

				»Entschuldigung«, beeilte sich Penny zu sagen. »Ich weiß, es ist keine lustige Angelegenheit. Was wir ausdrücken wollten, Eli ist nun einmal so. Verstehen Sie? Er redet nicht viel. Nicht mal mit mir. Genau wie Andrew schon erwähnt hat. Er sagt, was er zu sagen hat, die nackten Fakten, und das war’s. Er hat meinen kleinen Pferdehänger repariert. Eines der Tiere hat gescheut und ein Loch in die Wand getreten. Ich habe ihn gefragt, ob er es machen könnte. Er kam vorbei, sah sich die Sache an und meinte nur: ›Ja‹. Ich kuppelte den Hänger hinter den Wagen und fuhr ihn zu seinem Cottage, und er hat das Loch in der Seite repariert. Die ganze Zeit über hat er kaum ein Wort gesprochen, außer, als er sich weigerte, Geld von mir zu nehmen.«

				Sie lächelte. »Abgesehen davon dachte Eli wahrscheinlich, dass er mich schützt, indem er mich nicht in die Sache hineinzieht. Er meint nämlich, mich beschützen zu müssen, auf seine Weise, verstehen Sie? Er kommt regelmäßig hier im Stall vorbei, angeblich, weil er die Pferde mag. Er wandert herum und bietet an, Dinge zu reparieren, die seit seinem letzten Besuch kaputtgegangen sind.« Plötzlich erschien ein Ausdruck der Bestürzung in ihrem Gesicht. »Oh. Mir kommt da gerade ein Gedanke. Eli denkt doch nicht etwa, mir könnte etwas zustoßen hier draußen? Ich meine, ich bin normalerweise nicht allein. Es ist immer jemand da. Lindsey, ein Pferdebesitzer, ein Reitschüler oder Andy …«

				Plötzlich waren ihr die Implikationen der Tatsache bewusst geworden, dass keinen Kilometer von hier entfernt eine Frauenleiche gefunden worden war. Ihr Unterkiefer sank herab, und sie starrte Jess erschrocken an.

				Ferris legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Schon gut, Pen, beruhige dich. Die Polizei wird die Sache aufklären.«

				So viel Zuversicht von Seiten der Öffentlichkeit war herzlich willkommen. Jess hoffte, dass sie dieses Vertrauen nicht enttäuschen würde.

				Im Verlauf der Unterhaltung im Büro hatte es in der Box nebenan verschiedene Male Unruhe gegeben. Ein Tier hatte geschnaubt und mit den Hufen gestampft. Jetzt, als sie das Büro verließ, streckte das Pferd den Kopf nach draußen.

				»Hallo, alter Freund«, sagte Jess und streckte die Hand aus, um das Tier zu tätscheln.

				»Vorsichtig«, rief eine männliche Stimme hinter ihr. »Wir vermuten, dass er auf dieser Seite fast blind ist. Besser, wenn Sie sich von der anderen Seite nähern.«

				Ferris war hinter ihr aus dem Büro gekommen.

				»Oh«, sagte Jess verlegen.

				»Hören Sie«, fuhr er mit leise drängender Stimme fort. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Penny in Gefahr schwebt, oder? Ich meine, es ist einsam hier draußen. Ich weiß zwar, dass im Allgemeinen tagsüber jemand da ist, aber Penny kommt frühmorgens und geht erst spät in der Nacht, wenn niemand mehr da ist. Die Pferde müssen versorgt werden, verstehen Sie? Ich kann nicht verhindern, dass sie herkommt, und ich kann nicht die ganze Zeit bei ihr sein. Ich habe selbst ein Geschäft, um das ich mich kümmern muss.«

				»Nach allem, was Sie und Miss Gower mir erzählt haben, gibt es keinen Grund für die Annahme, sie könne in Gefahr schweben«, sagte Jess langsam. »Allerdings hat sie den silbernen Mercedes gesehen und einen Blick auf den Fahrer erhascht. Das macht sie zu einer wichtigen Zeugin. Falls der Fahrer des Mercedes etwas mit der Sache zu tun hat, ist ihm das vermutlich ebenfalls klar. Der Pferdeanhänger war ein verräterischer Hinweis darauf, wohin sie unterwegs war.«

				»Also könnte es sein, dass er herkommt und sich hier umsieht?« Ferris nickte in Richtung des Hofs.

				»Miss Gower sollte sich umsichtig verhalten, das ist alles. Wir geben zu Beginn einer Ermittlung grundsätzlich nicht sämtliche Informationen an die Presse weiter, und die Tatsache, dass sie den parkenden Wagen gesehen hat, gehört sicherlich zu den Informationen, die wir zunächst für uns behalten werden.«

				»Das wäre uns sehr recht«, entgegnete Ferris.

				Jess sah sich um.

				»Falls Sie Selina Foscott suchen, sie ist mit Charlie dort hinten«, sagte er und zeigte zur Koppel.

				»Charlie ist das Pony?«

				»Charlie ist ihre Tochter. Viel Glück.«

				Er kehrte ins Büro zurück.

				Wachhunde, dachte Jess. Sie bewachen Penny Gower. Sowohl Eli Smith als auch Andrew Ferris glaubten, auf sie aufpassen zu müssen. Manche Frauen lösen so etwas bei Männern aus, dachte sie melancholisch. Sie hatte diesen Trieb noch nie bei Männern ausgelöst, soweit sie es wusste.

				Charlie Foscott und ihr Pony ritten auf der Koppel im Kreis und bereiteten sich auf die Sprünge vor. Das Pony war wirklich sehr kräftig. Es erinnerte an ein Fass auf vier viel zu kurzen Beinen und erweckte außerdem den Eindruck, als könne es jeden Moment scheuen – und die zerbrechliche Gestalt im Sattel sah aus, als wisse sie das nur zu gut.

				Selina Foscott sah Jess näher kommen und bellte: »Halt!«

				Im ersten Moment glaubte Jess, der Befehl habe ihr gegolten, doch Charlie zügelte das Pony augenblicklich, und Jess merkte, dass sie nicht gemeint gewesen war. Das Pony senkte den Kopf und begann an den vereinzelten Grasbüscheln zu rupfen, die im zertrampelten Erdreich wuchsen. Die Reiterin saß hoch im Sattel und starrte zu Jess hinüber. Sie hatte den gleichen arroganten Gesichtsausdruck wie ihre Mutter. Jess hatte zunächst Mitleid für die Tochter von Selina Foscott empfunden, doch das änderte sich nun.

				»Ah«, sagte Selina Foscott und stapfte durch das lehmige Erdreich in Richtung Gatter. »Sie wollen mit mir reden, nehme ich an?«

				»Wenn Sie ein paar Minuten erübrigen könnten, Mrs. Foscott?« Sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie sich sperren. Im Gegenteil, sie schien geradezu darauf erpicht zu reden. Ob sie etwas Interessantes beizusteuern hatte, war eine andere Frage. Im Allgemeinen waren es die redseligen Zeugen, die sich als die größte Zeitverschwendung entpuppten.

				»Wissen Sie, wer sie ist?«, fragte Mrs. Foscott.

				Jess nahm an, dass die Tote gemeint war. »Noch nicht. Penny Gower hat erwähnt, dass Sie vergangene Woche jeden Tag hier waren. Ist das richtig?«

				»Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Eine Pferdeschau steht vor der Tür. Sultan muss fit sein bis dahin. Beim letzten Mal hat er die blaue Rosette gewonnen in seiner Klasse, wissen Sie?«

				»Oh, tatsächlich? Sehr gut.« Nichts auf der Welt konnte ihr gleichgültiger sein. Wie viele Reiter mochten in dieser Klasse angetreten sein? Jess atmete tief durch und lenkte das Gespräch zurück auf das Thema.

				»Auf dem Weg hierher kommen Sie an der Cricket Farm vorbei?«

				Mrs. Foscott nickte. »Ich kann nicht sagen, dass ich der alten Farm große Beachtung schenke. Ich versuche sie zu ignorieren, verstehen Sie? Es ist ein richtiger Schandfleck. Sie macht einen verlassenen Eindruck. Manchmal sehe ich Eli Smith oder seinen Laster auf dem Hof.«

				»Haben Sie ihn am Freitag gesehen?«

				»Nein. Falls er dort war und die Leiche gefunden hat, dann muss das später gewesen sein, nachdem ich wieder nach Hause gefahren war. Wir hätten fast einen Unfall gehabt, kaum dass wir im Wagen saßen!« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich wollte vom Stall auf die Straße einbiegen, als ein großer silberner Mercedes wie ein Irrer den Hügel heruntergerast kam und mich fast gerammt hätte! Ich musste eine Vollbremsung machen! Diese Spinner denken, weil es eine Landstraße ist und nicht viel Verkehr herrscht, könnten sie rasen wie die Irren! Aber die Straße ist sehr schmal, und rechts und links gibt es auch kaum Platz.«

				»Um welche Uhrzeit war das, Mrs. Foscott?«

				»Oh, gegen vier oder kurz danach, schätze ich. Es hatte angefangen zu regnen. Ich war kurz im Büro«, sie winkte in Richtung der Ställe, »um Bescheid zu sagen, dass ich Sultan wieder in seine Box gestellt hatte. Charlie hat das Sattelzeug abgeladen, und dann wollten wir nach Hause fahren.« Sie blickte finster drein. »Ich hielt an der Einmündung an, sah in beide Richtungen, und als nichts zu sehen war, wollte ich auf die Straße abbiegen, und, wie ich bereits sagte, plötzlich kam dieser Irre den Berg heruntergeschossen. Der Idiot hätte mir fast die Stoßstange abgefahren! Charlie hat vor Schreck geschrien. Sie dachte, es wäre vorbei, und im ersten Moment dachte ich das auch!« Mrs. Foscott sah Jess nachdenklich an. »Wenn ich seine Nummer gesehen hätte, hätte ich ihn ganz bestimmt angezeigt, das können Sie mir glauben.«

				Jess fragte sich, ob Mrs. Foscott vielleicht dachte, dass Kriminalbeamte auch als Verkehrspolizisten fungierten. Ihr wurde bewusst, dass die detaillierte Schilderung dazu gedacht war klarzumachen, dass der Beinaheunfall nicht Selinas Schuld war. Penny Gower war nur kurze Zeit vorher an einem verdächtigen Wagen von ähnlichem Aussehen vorbeigekommen, sinnierte Jess. Sie hatte mit Andrew Ferris darüber gesprochen, und er hatte Eli Smith angerufen. Der Mercedes, mit dem Mrs. Foscott beinahe zusammengestoßen wäre, war etwa zwanzig Minuten später am Reitstall vorbeigekommen. Das bedeutete, dass der Fahrer die Stelle, wo Penny ihn hatte stehen sehen, nicht augenblicklich verlassen hatte. Warum? Weil er sicher sein wollte, dass er Penny nicht unterwegs überholte? Oder hatte er etwas anderes gemacht? Jemanden angerufen? Oder versucht, sich zu säubern? Der Hof der Cricket Farm war sehr schmutzig.

				»Hören Sie, Inspector«, sagte Selina Foscott unvermittelt, indem sie wieder in die herrische Art verfiel, die ihr eigen war. »Wie ist dieses Mädchen überhaupt gestorben?«

				»Ich fürchte, diese Informationen sind noch nicht für die Öffentlichkeit freigegeben, Mrs. Foscott«, entgegnete Jess. »Offen gestanden wissen wir es selbst noch nicht. Wir müssen das Ergebnis der Obduktion abwarten. Wir müssen sicher sein, was diese Dinge angeht, das verstehen Sie doch sicher?«

				»Selbstverständlich!«, schnappte die andere Frau. »Ich bin keine Idiotin! Was ich wissen will, ist: Wurde sie erschossen?«

				»Oh.« Jess war verblüfft. »Soweit wir wissen, nicht, nein. Aber wie ich Ihnen bereits sagte, die Obduktion wird sicherlich …«

				Sie durfte nicht ausreden. »Oh. Na dann«, sagte Selina befriedigt. »Der alte Eli Smith hatte nichts damit zu tun, so viel steht fest.« Sie fixierte Jess mit einem drohenden Blick. »Wenn der alte Eli jemanden hätte töten wollen, aus irgendeinem Grund, beispielsweise, weil das Mädchen auf seiner Farm herumgeschnüffelt hat, dann hätte er sie mit einer Schrotflinte in Stücke geschossen.«

				»Wieso?«, fragte Jess ratlos.

				Mrs. Foscott starrte sie in grimmiger Befriedigung an, weil sie dem Inspector endlich den Wind aus den Segeln genommen hatte. »Weil das die Methode der Smiths ist«, sagte sie. »Sie haben doch sicher davon gehört? Von dem Doppelmord auf der Farm?«

				»Nathan Smith hat seine Eltern erschossen, wenn ich richtig verstanden habe«, erwiderte Jess.

				Selina nickte. »Ganz genau. Das hat er getan, und das ist es, was Eli ebenfalls tun würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich noch genau an die elende Geschichte. Damals war niemand wirklich überrascht, so viel steht fest. Die Smiths waren schon immer eine merkwürdige Familie. Sie haben sich nie mit Fremden abgegeben. Leute wie sie haben keine großartige Phantasie. Wenn sie einmal etwas gefunden haben, das funktioniert, dann bleiben sie dabei. Glauben Sie mir, wenn Eli jemanden umbringen wollte, würde er es auf die gleiche Weise tun wie damals sein Bruder Nathan. Er hätte nicht genügend Hirn, um sich eine neue Methode auszudenken.«

				Sie starrte die schweigende Jess an. »Das war alles? Mehr brauchen Sie nicht von mir?«

				Jess sammelte sich. »Äh, nein. Nein, nicht im Augenblick. Könnten Sie mir Ihre Anschrift und Telefonnummer hinterlassen, Mrs. Foscott? Für den Fall, dass wir noch weitere Fragen haben, beispielsweise wegen diesem Mercedes?«

				»Selbstverständlich«, sagte Selina Foscott beinahe vergnügt. »Freut mich, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.«

				Als Jess außer Hörweite war, zog sie ihr Handy hervor und rief Phil Morton an.

				»Phil? Setzen Sie sich mit der Verkehrsüberwachung in Verbindung. Es gab einen Zwischenfall mit einem silbernen Mercedes am Freitag, irgendwann zwischen vier und halb fünf. Wenn wir hier in Gloucestershire etwas im Überfluss haben, dann sind es Radarfallen. Wenn er wie ein Irrer gefahren ist, was eine Zeugin behauptet, dann hat ihn vielleicht eine erwischt. Und wenn er mit den Gedanken woanders war, bei einer Leiche in einem Kuhstall beispielsweise, dann hat er es vielleicht nicht einmal bemerkt.«

				Lindsey Harper stand in ihrem Schlafzimmer vor dem Drehspiegel und betrachtete ihr Spiegelbild. Die Sonne ging unter und badete alles in einem sanften goldenen Schein. Selbst ihre Haare leuchteten. Die natürliche Farbe war ein fahles Gelb. Kein hübsches sexy Blond, sondern einfach nur fahl. Sie ließ es zwar regelmäßig färben, doch weil sie so viel Zeit draußen verbrachte, bleichte es immer wieder rasch aus.

				Lindsey war eine kräftige Person. Nicht fett, sondern groß und starkknochig, eher wie ein Mann gebaut und nicht wie eine Frau. So war es schon immer gewesen. Als Kind hatten Fremde sie stets für einen Jungen gehalten.

				Sie seufzte. Vor einer Stunde war sie vom Stall nach Hause gekommen, hatte geduscht und war in ein Kleid geschlüpft, ihrem Mann zu Gefallen, Mark, der jeden Augenblick von einer Geschäftsreise zurück sein musste. Ihre Mutter hatte es ihr vor vielen Jahren eingetrichtert: Eine Frau musste sich hübsch machen für ihren Mann. Doch Kleider waren nichts, das Lindsey gestanden hätte. Hosen, Pullover, Reitstiefel, ärmellose Steppwesten standen ihr weit besser.

				»Ich sehe aus wie ein Klavier, über das jemand eine Decke drapiert hat«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Man kann meine Umrisse erkennen, und das Kleid hängt an mir wie ein Fetzen.«

				Besonders ärgerlich, weil es ein ziemlich kostspieliger Fetzen gewesen war.

				Die Haustür unten fiel lautstark ins Schloss, und im Flur erklangen Schritte. Mark war gekommen. Sie hatte den Wagen nicht gehört, er musste also draußen geparkt haben. Ihr Schlafzimmer lag nach hinten. Sie wusste, ohne ihn zu sehen, was er tat. Er ging ins Wohnzimmer und schenkte sich einen Whisky ein.

				Sie zupfte ein letztes Mal an ihrem Kleid und ging nach unten, um ihn zu begrüßen.

				»Oh, du bist zu Hause«, sagte er gleichgültig, als sie hereinkam. »Ich dachte, du bist noch im Stall.«

				»Ich bin früher zurückgekommen. Ich wollte hier sein, wenn du nach Hause kommst.«

				Ihre Bekundung ehelicher Zuneigung wurde ignoriert. »Willst du auch einen Drink?«, fragte er.

				»Gin und Tonic, bitte«, antwortete Lindsey, indem sie ihre Frauchen-Masche verwarf. Wem wollte sie etwas vormachen? Sich selbst bestimmt nicht, und Mark wahrscheinlich ebenfalls nicht. »Viel Verkehr?«

				»Wie üblich.«

				»Und war deine Reise erfolgreich?«

				»Ja. Ich denke schon.«

				Er brachte ihr den Drink, und sie setzte sich damit auf das Sofa. Er warf sich in einen Sessel daneben. »Was gibt’s zum Abendessen?«

				»Lammcurry«, antwortete Lindsey.

				Endlich zeigte er ein wenig Interesse, oder, um genau zu sein, er starrte sie überrascht an. »Selbst gemacht?«

				»Na ja – ich hab den Reis gekocht. Das Lammcurry ist von M&S.«

				»Ah. Tiefgefroren.«

				»Nein, eine Konserve. Aber es ist sehr gut. Du hast gesagt, dass es dir schmeckt, beim letzten Mal.«

				»Ah, ja. Also gut, meinetwegen.«

				Er hatte das Interesse schon wieder verloren. Es war ihm egal, was es gab. Es war ihm egal, dass sie es nicht selbst gemacht hatte. Als sie hierhergezogen waren, hatte er vorgeschlagen, eine Köchin einzustellen. Das hatten sie getan, ein einziges Mal, und sie war eine Katastrophe gewesen. Seither hatte Lindsey sich zusammen mit einer Haushaltshilfe durchgeschlagen, deren Hauptaufgabe darin bestand, die riesigen, kavernenartigen Räume von Lower Lanbury House frei von Staub zu halten.

				»Auf der Cricket Farm hat es einen Mord gegeben«, sagte sie.

				Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Jetzt öffnete er sie wieder. »Das ist doch nichts Neues. Es ist schon wer weiß wie viele Jahre her.«

				»Nein, nein, nicht Nathan Smith, der seine Eltern erschossen hat. Ein neuer Mord. Sie haben eine Leiche gefunden.«

				Mark starrte sie schweigend an. »Red nicht so ein verdammt dummes Zeug«, sagte er schließlich.

				Lindsey spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie packte ihr Glas fester. Eine andere Frau hätte ihm den Gin Tonic ins Gesicht geschleudert. Sie versuchte immer noch, ihre Ehe zu retten.

				Warum eigentlich, zum Teufel?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf.

				Weil ich in Würde und mit einer ordentlichen Abfindung hier raus will, antwortete sie im Geiste. Ich kenne meinen Mann lange genug, um zu wissen, was für ein rachsüchtiger Mistkerl er ist.

				Laut sagte sie: »Eli Smith hat in einem der Nebengebäude den Leichnam einer jungen Frau gefunden. Die Polizei war heute unten beim Reitstall. Das heißt, eigentlich war es nur ein weiblicher Inspector.«

				»Gütiger Herr im Himmel!«, rief Mark trocken. »Ist das alles, was die einheimische Polizei aufzubieten hat?«

				Lindsey trank den größten Teil ihres Gin Tonic, bevor sie antwortete – damit sie ihm das Zeug nicht überschütten konnte.

				»Sie hat mit Penny und mit Andrew Ferris und mit Selina Foscott geredet.«

				Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Und mit dir nicht?«, fragte er scharf.

				»Nein, eigentlich nicht. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr nicht helfen kann. Die Leiche wurde am Freitag gefunden. Ich war zwar am Freitag im Reitstall, aber ich war zu keiner Zeit in der Nähe der Cricket Farm.«

				»Dann ist es ja gut«, sagte er. »Dann müssen wir uns deswegen keine Gedanken machen.«

				Lindsey hatte sich genau überlegt, was sie an diesem Abend sagen würde. Noch bevor die Tote auf der Cricket Farm gefunden worden war und ein unerwartetes Thema für ein Gespräch lieferte – oder zumindest das, was bei Mark und ihr als Gespräch durchging. Sie hatte ihn – ganz beiläufig – bitten wollen, ihr doch mehr über seine »Geschäftsreise« zu erzählen. Um damit zur eigentlichen Frage zu kommen. Doch es war Zeitverschwendung, wie ihr jetzt klar wurde. Vielleicht war Überraschung eine bessere Strategie, jetzt, nachdem sie ihn mit der Neuigkeit von dem Mord aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.

				Also fragte sie ihn rundheraus und im Plauderton: »Hast du eigentlich eine Geliebte, Mark?«

				Er glotzte sie an. »Habe ich was? Was ist denn das für eine dämliche Frage?«

				»Eine ziemlich direkte Frage, sollte man meinen.« Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, doch sie ließ sich nichts anmerken.

				Er war verunsichert. Er stand auf und ging zur Bar, um sich einen weiteren Whisky einzuschenken. »Wie kommst du auf diese törichte Idee?«

				»Du bist eine Menge unterwegs. Du redest nicht viel darüber. Du …«

				Er wirbelte herum. »Ich bin geschäftlich unterwegs! Ich arbeite hart, um dir das Leben zu ermöglichen, das du gewöhnt bist!« Er deutete auf den Raum ringsum.

				»Ich habe dieses Haus nicht ausgesucht«, verteidigte sie sich.

				»Du hast dich aber auch nicht geweigert, hier einzuziehen und in diesem Haus zu leben. Du hast dich nicht geweigert, mich zu heiraten.«

				»Nein«, sagte Lindsey bedauernd. »Ich fühlte mich geschmeichelt. Warum hast du mich überhaupt gefragt? Nein, sag nichts – ich weiß warum. Du brauchtest eine Frau, die in deine ländliche Vorstellung passt. Du hast gedacht, ich wäre diese Frau. Und ich habe diese Rolle ausgefüllt, oder nicht?«

				Mark hörte ihr aufmerksam zu, während er angestrengt nachdachte. Sie konnte beinahe hören, wie die kleinen Rädchen in seinem Kopf arbeiteten.

				»Was bringt dich überhaupt auf diese alberne Idee, hm?«, fragte er. »Hast du nicht genug Geld? Willst du vielleicht noch ein Pferd kaufen? Dann kauf eben eins!«

				»Vielleicht tue ich das auch!«, schnappte sie zurück. Ihre mühsame Selbstbeherrschung war dahin. »Penny braucht dringend ein neues Reitpferd für ihre Kundschaft.«

				»Ich habe nicht gemeint, dass du ein Pferd für Penny Gower kaufen sollst! Warum kaufst du kein ordentliches Tier, mit dem du an Wettbewerben teilnehmen kannst? Hast du kein Interesse daran?«

				»Damit ich dir noch mehr aus den Füßen bin?«

				Mark ging zum Sofa und blieb vor ihr stehen. »Du brauchst ein Ziel«, sagte er leise. »Irgendetwas, das dich von derart verrückten Ideen abhält. Meinetwegen fahr weiter in diesen Reitstall und miste Pferdeboxen aus, wenn es dich glücklich macht, aber du solltest wirklich überlegen, ob du nicht mehr mit Pferden machen willst. Ich verdiene inzwischen genügend Geld, um alles zu bezahlen, und du kannst deine Zeit verbringen, womit du möchtest.« Er lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich habe keine Geliebte, wenn du es genau wissen möchtest. Aber wenn ich eine hätte – glaubst du wirklich, ich würde es dir erzählen?«

				Er streckte die Hand aus und packte sie unter dem Kinn.

				»Du törichtes Ding«, sagte er. »Lass uns nicht mehr darüber reden, okay?«

				

		Kapitel 6

				»Er ist im Haus!«, flüsterte Joe Hegarty rau, als Jess am Montagmorgen an seinem Schalter vorbeikam.

				Er lehnte über dem Tresen, der seinen Schreibtisch vom Rest der Eingangshalle trennte, und starrte sie an. Er sah aus wie einer jener grotesken Köpfe, die in Kirchen den Abschluss von Kragsteinen und Simsen bilden und die dazu dienen sollten, unbefugte Eindringlinge mit ihrem versteinerten Blick festzuhalten.

				»Danke sehr, Joe«, sagte sie.

				»Er ist schon etwas älter«, fügte Joe hinzu. »Grauhaarig.« Joe hatte ebenfalls graue Haare.

				»Sehr gut, Joe. Ich werde Superintendent Carter zweifelsohne schon sehr bald selbst treffen.«

				Die milde Zurechtweisung entging Hegarty vollkommen. Er hatte nur noch wenige Monate bis zu seiner Pensionierung, und er scherte sich nicht länger um Vorgesetzte und Dienstalter. Bald schon würde er ein Zivilist sein. Ein Expolizist. Und wenn dieser lang herbeigesehnte Tag kam, war es gleichgültig, ob sie Superintendent oder Inspector war. Er musste nicht mehr »Ja, Sir« und »Ja, Ma’am« sagen. Und das, so stellte Jess amüsiert fest, schien er jetzt schon zu üben.

				Sie war trotzdem dankbar für die Warnung und zugleich verärgert über die Information, die sie enthielt. Es war nur natürlich, dass der neue Boss am ersten Tag ganz früh in seinem Büro eintraf. Sie hatte selbst darauf geachtet, nur ja nicht zu spät zu kommen. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass sie volle zehn Minuten zu früh war.

				Superintendent Carter war trotzdem früher da gewesen. Hatte er vor, sie alle zu überrumpeln? Sie überlegte, ob sie Joe Hegarty fragen sollte, wann Carter gekommen war, doch dann entschied sie sich dagegen. Es würde Hegarty nur amüsieren, wenn er sah, dass sie nervös war.

				Und ich bin nervös, gestand sie sich ein, während sie die Treppe hinaufstieg. Nicht nur, weil sie einen neuen Boss hatte, sondern auch, weil sie eine neue Mordermittlung eingeleitet hatte. Ihre Strategie bis zum jetzigen Zeitpunkt und die Erfolge in den kommenden Wochen würden festlegen, wie Carter sein Team sah. Falls sie sich als effizient erwiesen, hatten sie es in Zukunft leichter. Falls sie versagten, würde er es nicht vergessen. Er würde es ihnen immer wieder unter die Nase reiben.

				Normalerweise hingen an einem Montagmorgen zu so früher Stunde die verschiedensten Kollegen auf den Gängen herum, um sich zu begrüßen und darüber zu unterhalten, wie sie ihre Wochenenden verbracht hatten. An diesem Morgen jedoch war keine Menschenseele zu sehen. Zum einen, weil zwei der Kollegen in Urlaub waren und einer krank, zum anderen, weil die anderen alle die Köpfe eingezogen und sich geflissentlich an ihre Schreibtische verkrümelt hatten.

				Sie warf einen Blick in das Büro, das Morton und Nugent sich teilten (der gegenwärtig in der Algarve seine Golftechnik verbesserte). Morton blickte erschrocken auf, als er die Tür hörte.

				»Ich bin es nur«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen.

				»Er ist da«, erwiderte Morton. »Er kam rein, stellte sich vor, informierte mich, dass er um zehn Uhr eine Besprechung abhalten will, und ging wieder raus. Schätzungsweise ein Mann weniger Worte, unser neuer Superintendent. Und da im Augenblick nur Sie, Stubbs, Bennison und ich im Dienst sind, wird es ein gemütliches Beisammensein.«

				Jess seufzte. »Wo stehen wir?«, fragte sie.

				»Nun ja. Vor drei Minuten hat Doc Palmer angerufen und mitgeteilt, dass er die Obduktion heute Morgen um halb zehn durchführen wird.«

				Jess stieß einen ärgerlichen Laut aus. »Einer von uns beiden sollte dort sein, und das bedeutet, dass er die Besprechung mit dem Superintendent um zehn Uhr versäumt. Haben Sie Carter informiert?«

				»Ich wollte gerade, als Sie reingekommen sind. Ich nehme an, ich werde gehen und Palmer Gesellschaft leisten?«, fragte er düster. »Sie werden sicher an der Besprechung teilnehmen?«

				»Ja. Und Sie machen sich besser gleich auf den Weg. Palmer gehört zur pünktlichen Sorte.«

				»Immer muss ich bei den Obduktionen dabei sein«, sagte Morton. »Ah, hier habe ich übrigens noch was für Sie.« Er schwang einen Hefter. »Sie haben gesagt, ich soll Eli Smith in der Datenbank recherchieren, also bin ich noch am Freitagabend wieder hergefahren, um ihn zu überprüfen. Ich nahm an, dass er am Samstag vorbeikommen würde, um seine Aussage zu unterzeichnen, und wenn er in der Datenbank ist, dann wollte ich das vorher wissen. Ich habe sicherheitshalber auch den Namen der Farm eingegeben, und was soll ich sagen? Volltreffer.« Er ließ sich zu einem zufriedenen Lächeln hinreißen. »Ich habe alles für Sie ausgedruckt.«

				»Danke. Und? Ist er vorbeigekommen, um seine Aussage zu unterzeichnen?« Jess nahm den Hefter entgegen. »Ich glaube, ich weiß schon, was darin steht. Doppelmord auf der Farm. Richtig?«

				»Oh. Sie haben die Geschichte gehört, wie?« Morton blickte enttäuscht drein. »Es ist siebenundzwanzig Jahre her, und ja, der alte Bursche kam vorbei und hat sein Kreuz gemacht, wie er es gesagt hat. Ich komme nicht darüber hinweg, dass er nicht schreiben kann. Er hatte nichts Neues hinzuzufügen zu dem, was er uns schon auf der Farm gesagt hat.« Morton deutete auf den Hefter. »Bei dieser Hintergrundgeschichte wundert es mich nicht, dass er so verschlossen ist. Ich habe immer gesagt, dass man die Leute auf dem Land im Auge behalten muss. Sie haben allen möglichen Dreck am Stecken.«

				Jess schlug den Hefter auf und blickte auf die erste Seite.

				»Was ist?«, fragte Morton scharf.

				Es gelang ihr, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. »Nichts«, antwortete sie hastig.

				Doch das stimmte natürlich nicht. Ihr war etwas aufgefallen, das Phil Morton offensichtlich übersehen hatte. Penny Gower hatte erzählt, dass sie nicht wusste, welcher der beiden Smith-Jungen der ältere gewesen war, Nathan oder Eli. Doch Penny wusste keine Einzelheiten über die Familientragödie. Tatsache war, die beiden Brüder waren Zwillinge gewesen. Wie Simon und ich, dachte Jess unbehaglich. Nur, dass sie beide Jungen gewesen waren.

				Zwillinge standen sich näher als gewöhnliche Geschwister. Sie hatte immer genau gewusst, als sie noch alle unter einem Dach gelebt hatten, was ihr Bruder gerade dachte. Und er hatte die gleiche beinahe telepathische Verbindung zu ihr gehabt. Sie hatten ihre gegenseitigen Antworten, Reaktionen, Absichten immer schon vorher gekannt. Es war wie ein Schock gewesen, festzustellen, als sie erwachsen wurden und ihre eigenen Wege gingen, dass der eine plötzlich nicht mehr wusste, was der andere tat und dachte. Andererseits redete Simon bei seinen seltenen Heimatbesuchen immer noch mit einer Offenheit über seine Arbeit als Arzt zu ihr, die er bei seinen Eltern nicht zeigen konnte oder wollte. Ihr Vater hatte wahrscheinlich eine Ahnung, welchen Gefahren Simon und seine Kollegen ausgesetzt waren. Ihre Mutter malte sich alle möglichen Schrecken aus – und wusste wahrscheinlich herzlich wenig über die tatsächlichen.

				Wie hatte es bei Nathan und Eli ausgesehen? Hatte Eli in den Wochen vor der Tat gespürt, dass Nathan zunehmend in einen Zustand mentaler Instabilität abgeglitten war? Hatte er etwas von seinen Mordabsichten gespürt? Wie groß war der Schock tatsächlich gewesen, als Eli nach Hause gekommen war und die blutbesudelte Küche betreten hatte? Oder war ihm das Massaker als Höhepunkt eines langen Reifungsprozesses im Kopf seines Bruders erschienen? War sein erster Gedanke gewesen, dass Nathan es endlich getan hatte? Empfand Eli eine Mitschuld? Dachte er, dass er es hätte wissen müssen, dass er die inneren Qualen und die Frustration seines Bruders hätte spüren müssen? Hatte Nathan jemals seinen Eltern gegenüber eine Drohung ausgestoßen? Was war mit dem späteren Selbstmord? Hatte Eli eine Vorahnung gehabt, dass sein Bruder sich das Leben nehmen wollte?

				Sie blieb mitten im Korridor stehen, als ihr ein ganz neuer Gedanke kam. Hastig blätterte sie durch die restlichen Seiten. Waren Nathan und Eli eineiige Zwillinge gewesen? Es stand nichts davon in den Unterlagen. Elis Alibi für die Zeit des Todes seiner Eltern war, dass er einen örtlichen Viehmarkt besucht hatte. Er war dort gesehen worden. Doch die Smiths waren eine Familie von Einzelgängern gewesen. Sie hatten sich nicht mit anderen abgegeben, laut Aussage von Selina Foscott. Selina hatte eine Kindheitserinnerung an die Tragödie. Sie musste also aus der Gegend stammen, und trotz ihrer merkwürdigen Art, jede Unterhaltung an sich zu reißen, konnte sie sich als eine Fundgrube an Informationen erweisen. Wenn die Smith-Brüder keine Freunde gehabt hatten, dann hatten sie auf den verschiedenen Viehmärkten wahrscheinlich auch keine längeren Unterhaltungen mit anderen Farmern geführt. Konnte Nathan und nicht Eli unterwegs gewesen sein, als die Tragödie ihren Lauf nahm? Hatte am Ende Elis Finger den Abzug der Schrotflinte betätigt und seine Eltern getötet?

				Jess schüttelte den Kopf. Es würde bedeuten, dass Nathan die Schuld für Elis Verbrechen auf sich genommen hatte. Warum sollte er das tun? Nein, Nathan war der Täter, und entweder Reue oder Depression oder mentale Instabilität hatten ihn hinterher getrieben, sich das Leben zu nehmen. Trotzdem. Es fiel Jess schwer, den brüsken Kommentar von Selina Foscott zu vergessen. Glauben Sie mir, wenn Eli jemanden umbringen wollte, würde er es auf die gleiche Weise tun wie damals sein Bruder Nathan. Weil es das ist, was ein Zwilling tun würde, dachte Jess.

				Mit den sich neu eröffnenden Möglichkeiten im Kopf vergaß sie Superintendent Carter völlig. Sie vergaß ihn, heißt das, bis sie ihr Büro betrat, mit der aufgeschlagenen Akte in der Hand und den Augen auf den bedruckten Seiten, und bis das Scharren eines Fußes ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie erschrak.

				Ein Mann stand am anderen Ende des Raums und sah aus dem Fenster. Sie bemerkte, dass er groß gewachsen war und sich sehr aufrecht hielt. Er erinnerte sie an einige Freunde ihres Vaters vom Militär. Der Mann hatte dichtes, eisengraues Haar und trug einen Anzug, der in ihren unerfahrenen Augen aussah, als wäre er sehr kostspielig gewesen. Sie brauchte keine kriminalistische Ausbildung, um dahinterzukommen, wer er war.

				Die Überraschung brachte ihre schwelende Verärgerung zum Hochkochen. Wenn er sie sprechen wollte, warum hatte er nicht unten eine Nachricht hinterlassen, dass sie in sein Büro kommen sollte? Oder bis zur Besprechung um zehn Uhr gewartet? Warum hatte er herkommen und in ihrem Büro schnüffeln und sie auf dem Sprung überraschen müssen? In ihr regte sich der Gedanke, dass ihr die Art und Weise nicht gefiel, wie der neue Superintendent die Dinge anging – und das, noch bevor sie sein Gesicht gesehen oder auch nur ein einziges Wort aus seinem Mund gehört hatte.

				Aus diesem Grund erwiderte sie seinen Gruß auch sehr steif, als er sich umdrehte und freundlich »Guten Morgen« wünschte.

				Er sah sie verwirrt an, nur einen kurzen Moment, und ihr wurde klar, dass sie ihn wütend anfunkelte. Hastig setzte sie eine neutrale Miene auf.

				»Superintendent Carter, nehme ich an? Ich … wir sind sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.«

				»Danke sehr«, sagte er. »Und Sie sind Inspector Jessica Campbell. Die Freude ist ganz meinerseits.«

				Er streckte ihr die Hand hin, und Jess ergriff sie. Er wusste, wie man einer Frau die Hand schüttelte – weder zerquetschte er ihr die Finger, noch balancierte er ihre Hand in der seinen, als wäre sie ein zerbrechliches Fabergé-Ei. Damit waren die Höflichkeiten zufriedenstellend ausgetauscht. Er sah jünger aus im Gesicht, als die grauen Haare von hinten vermuten ließen, wahrscheinlich erst Mitte vierzig. Manche Männer ergrauten früh. Jess hob den Hefter. »Das hier hat Sergeant Morton mir eben gegeben. Sie wurden darüber informiert, dass wir einen neuen Mordfall haben?«

				»Ja, und das dort ist wichtig, nehme ich an?« Er nickte in Richtung des Schnellhefters. Sein Tonfall war immer noch lässig, doch es hing definitiv Verlegenheit in der Luft. Sie waren wie Fremde auf einer besonders langweiligen Stehparty, die verkrampft nach einem Gesprächsthema suchten.

				Jess musste an Alan Markby denken, der auf ihrer früheren Dienststelle ihr Vorgesetzter gewesen war. Markby war ein Achtung gebietender Mann gewesen, doch er hatte alles Mögliche getan, um ihr die Nervosität zu nehmen. Superintendent Carter, so viel schien klar, besaß nicht Markbys Geschick, was den Umgang mit Menschen betraf. Der angemessene Händedruck war irreführend gewesen. Andererseits war es Carters erster Tag. Die Vorzeichen waren anders als damals, als sie zu Markbys Team gestoßen war und der Vorgesetzte ein erstes Gespräch mit der neuen Kraft geführt hatte. Hier war der Vorgesetzte der Neue und in einem eigenartigen Rollentausch derjenige, der von den anderen, Alteingesessenen, abgeschätzt wurde.

				Sie riss sich zusammen und antwortete rasch. »Jawohl, Sir. Es handelt sich um den Leichnam einer unidentifizierten jungen Frau. Er wurde von einem Mann namens Eli Smith gefunden, dem Besitzer der Cricket Farm. Er fand die Tote in einem ausgedienten Kuhstall.«

				»Ausgedient?« Er hob fragend eine Augenbraue.

				»Smith betreibt keine Landwirtschaft mehr. Er ist weiterhin im Besitz des Landes, und er benutzt den Farmhof noch als Lager für seinen Schrott. Er ist eine Art Lumpensammler. Als wir am Freitag bei der Farm ankamen, hatte er seinen Laster vollbeladen mit allem möglichen Plunder. Alte Herde, Waschmaschinen und dergleichen. Er wohnt in der Nähe, aber nicht auf der Farm. Das Farmhaus ist vernagelt.« Sie hob den Schnellhefter. »Hier steht drin, warum. Er hat mit seinen Eltern und seinem Bruder dort gelebt, bis der Bruder vor siebenundzwanzig Jahren eine Schrotflinte nahm und beide Eltern erschoss. Eli war zum fraglichen Zeitpunkt nicht zu Hause. Er war auf einem Viehmarkt. Jede Menge Zeugen haben ihn dort gesehen. Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht hätte ihn sein Bruder Nathan sonst ebenfalls erschossen.«

				»Also haben wir drei Morde auf der Farm. Ein ziemlich grausiger Zufall. Was für ein Typ Mensch ist dieser Eli Smith?«

				»Ein merkwürdiger alter Bursche«, antwortete Jess. »Er muss Mitte bis Ende sechzig sein. Er hat ausgesagt, dass er zur Farm gefahren ist, um dort eine Ladung Schrott zu deponieren und dass er die Tote rein zufällig entdeckt hat. Ich habe allerdings am Samstagmorgen mit einer Frau namens Penny Gower gesprochen. Sie führt einen kleinen Reitstall in einem Tal ganz in der Nähe der Farm. Sie hat am Freitagnachmittag einen silbernen Mercedes bemerkt, der zwischen der Farm und ihrem Stall am Straßenrand stand. Der Fahrer hat sich im Innern zur Seite geduckt, als wollte er nicht gesehen werden. Penny Gower fand dies eigenartig und hat mit einem Freund darüber gesprochen, einem Mann namens Andrew Ferris, der sie beim Stall besucht hat. Ferris fand die Geschichte ebenfalls merkwürdig und rief Smith auf seinem Mobiltelefon an. Das war der Grund, aus dem Smith ungefähr eine Stunde später zur Farm fuhr und den Hof kontrollierte. Er hatte rein zufällig den Laster voll Schrott und dachte, er könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Als wir ihn befragt haben, hat er kein Telefongespräch mit Ferris erwähnt. Ich habe Gower und Ferris davon erzählt, und beide schienen es amüsant zu finden. Sie meinten, das wäre typisch für Eli.«

				Sie tippte auf den Hefter. »Das hier erklärt meiner Meinung nach eine Menge von dem, was Smith gesagt und getan hat. Die Geschehnisse auf der Farm sind eine schreckliche Erinnerung. Smith war sehr aufgebracht wegen der Leiche auf seinem Grund und Boden, und es wurde noch schlimmer, als er erfuhr, dass wir das alte Farmhaus öffnen und hineingehen würden. Andererseits konnte er sich vermutlich denken, dass eine dritte Leiche auf der Farm nach außen hin wie ein merkwürdiger Zufall aussieht. Er gab seiner Sorge Ausdruck, was die Nachbarn wohl sagen würden. Obwohl er, wie Phil Morton meint, keine Nachbarn im herkömmlichen Sinn hat. Er wohnt fast einen Kilometer abseits von allem in einem einzeln stehenden Cottage. Oh, und er ist Analphabet.«

				»Ein wahrscheinlicher Verdächtiger?«, fragte Carter auf seine ruhige, gelassene Art.

				»Ich bezweifle es«, antwortete Jess entschieden, indem sie ihre eigenen jüngsten Gedanken dazu verwarf. »Er hätte sie irgendwo anders versteckt, oder nicht? Nicht in der Nähe seines eigenen Anwesens, ganz sicher nicht im Kuhstall. Er hat jede Menge Land ringsum. Er hätte sie überall verschwinden lassen können. Auf irgendeinem seiner Felder verscharren. Niemand hätte es je erfahren.«

				»Aber das gilt für jeden anderen auch«, bemerkte Carter.

				Sie spürte, dass er sie genau beobachtete, während sie sprach. Seine Augen waren haselnussbraun und kühl. Es irritierte sie beinahe genauso stark wie der erste Anblick von ihm am Fenster.

				»Ja, es ist eigenartig, dass der Mörder sein Opfer im Kuhstall versteckt hat«, pflichtete sie ihm bei. »Es sei denn natürlich, er hat sie dort umgebracht und ihre Leiche einfach liegen lassen.«

				»Es erscheint mir trotzdem logischer, sie von dort wegzuschaffen. Falls der Farmhof noch in irgendeiner Weise genutzt wird, ist die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung viel zu groß.«

				Beide schwiegen. »Wollen Sie andeuten«, sagte Jess schließlich langsam, »dass die Leiche absichtlich dort zurückgelassen wurde? Damit man sie findet?« Sie runzelte die Stirn. »Merkwürdig. Eli Smith hat genau das gesagt. Dass sie absichtlich dort hingelegt wurde. Allerdings dachte ich, er meint, weil jemand ihm eins auswischen wollte. Jemand, der von den früheren Morden weiß und einen Groll gegen Smith hegt.«

				»Und? Sind Sie dieser Möglichkeit nachgegangen? Gibt es jemanden mit einem Groll gegen Smith?«

				Seine ruhige Art und der gelassene Gesichtsausdruck machten Jess zunehmend nervös.

				»Wir werden uns erneut mit ihm unterhalten. Aber nein, bis jetzt haben wir diese Möglichkeit noch nicht verfolgt. Ich habe mich mit einer Einheimischen unterhalten, einer Frau namens Selina Foscott. Sie war noch ein Kind, als sich die Morde auf der Cricket Farm ereigneten, und sie erinnert sich, dass die Smiths Außenseiter waren, die keinen Kontakt zu Nachbarn pflegten. Ist es nicht unwahrscheinlich, dass sich jemand die Mühe macht, eine junge Frau zu ermorden, nur um Smith in Verlegenheit zu bringen?« Sie ignorierte seine leicht erhobenen Augenbrauen. »Abgesehen davon haben wir einen weiteren möglichen Verdächtigen.«

				»Den Fahrer des Mercedes am Straßenrand.«

				»Genau. Er wurde kurze Zeit später erneut gesehen. Das heißt, Selina Foscott wollte gerade vom Reitstall auf die Straße abbiegen, als ein silbergrauer Mercedes an ihr vorüberschoss. Sie konnte gerade noch einem Zusammenstoß entgehen.«

				»Was unternehmen wir, um diesen scheuen Mercedesfahrer zu finden?«

				»Wir«, nicht »Sie«. Das gefiel ihr.

				»Phil Morton hat sich mit der Verkehrsüberwachung in Verbindung gesetzt, Sir, für den Fall, dass der Mercedes von einer Radarkamera erfasst wurde. Außerdem haben wir eine Probe silbergrauen Lacks von einem Torpfosten der Farm. Es sieht ganz danach aus, als wäre unser Mann am fraglichen Nachmittag tatsächlich dort gewesen. Die Forensik wird zweifelsfrei bestätigen, ob die Farbe von einem Mercedes stammt oder nicht. Der Fahrer ist definitiv ein Verdächtiger.«

				»Wann führt der Pathologe die Obduktion durch?«, fragte Carter unvermittelt.

				Verdammt! Das hatte sie völlig vergessen! Sie spürte, wie sie errötete. »Um halb zehn heute Morgen, Sir. Was bedeutet …« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ungefähr jetzt. Sergeant Morton ist hingefahren. Ich weiß, Sie wollten alle um zehn Uhr sehen, aber Morton ist nicht im Haus, zwei haben Urlaub, und einer ist krank …«

				»Vergessen Sie die Besprechung«, unterbrach Carter sie. »Die holen wir nach, wenn Morton zurück ist. Im Augenblick interessiert mich die Cricket Farm viel mehr, und die Stelle, wo die Leiche gefunden wurde. Meinen Sie, Sie könnten mich hinfahren?«

				»Was denn, jetzt?«, fragte Jess verblüfft.

				»Ja, jetzt«, antwortete er. »Es sei denn, Sie haben etwas Dringenderes zu tun?«

				»Äh, nein«, sagte Jess und stopfte den Bericht über die Morde an den Smiths in den Mini-Rucksack, den sie anstatt einer Hängetasche überallhin mitschleppte. »Im Gegenteil, Sir, mit dem größten Vergnügen. Ich will nur eben sehen, ob ich die Schlüssel für das Farmhaus finde. Phil Morton hatte sie. Sie liegen vielleicht noch in seinem Schreibtisch.«

				»Gut. Und auf dem Weg zur Cricket Farm können Sie mir alles erzählen, was ich sonst noch wissen sollte.«

				»Selbstverständlich.« Was immer das auch bedeutete.

				Die Farm lag verlassen da wie eh und je, doch jede Menge Spuren der Aktivitäten des vergangenen Wochenendes waren zurückgeblieben. Absperrband flatterte vor dem Eingang. Kein Uniformierter bewachte das Anwesen, demzufolge waren die Jungs von der Spurensuche fertig mit ihrer Arbeit. Später würden vielleicht Gaffer kommen, angezogen von Neugier und der Aussicht auf Nervenkitzel, doch bis jetzt hatten sie den Weg zu diesem abgelegenen Flecken noch nicht gefunden.

				Jess und Carter duckten sich unter dem Absperrband hindurch, und sie zeigte ihm den Kuhstall, wo Eli Smith den Leichnam gefunden hatte. Ein weißer Umriss aus Kreide markierte die Stelle im Dreck, doch er war bereits teilweise verwischt. Schon beim nächsten Regen, wenn der Wind die Wassertropfen in den offenen Bau wehte, würde er endgültig verschwinden und nichts mehr auf den grausigen Fund hindeuten.

				»Und wir wissen immer noch nicht, wer sie ist?«, fragte Carter, während er auf die Stelle starrte.

				»Noch nicht, nein. Es wurde keine junge Frau als vermisst gemeldet, auf die unsere Beschreibung gepasst hätte. Ich hatte vermutet, dass sie eine Einheimische ist, aufgrund der Entfernung zur nächstgrößeren Stadt. Auf der anderen Seite war sie ziemlich modisch und leger angezogen. Über der Leiche lag ein Frauenmantel, vermutlich ihr eigener, und er sah nagelneu aus. So, wie sie angezogen war, hatte ich den Eindruck, dass sie ausgegangen war, um sich mit jemandem zu treffen.«

				»Einem Mann?«, fragte Carter und blickte sie stirnrunzelnd an. Schockiert stellte sie fest, dass seine Augen, die ihr vorhin im künstlichen Licht ihres Büros noch haselnussbraun erschienen waren, im natürlichen Tageslicht grün leuchteten.

				»Möglicherweise mit einem Mann. Oder einer Freundin. Ein Einkaufsbummel oder ein Kinobesuch vielleicht.«

				Sie traten hinaus in den Hof. Carter nickte in Richtung des Wohnhauses. »Was gefunden da drin?«

				»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Sergeant Morton hat nichts erwähnt, aber ich habe heute Morgen nur kurz mit ihm reden können, bevor er zum Obduktionstermin musste.«

				»Hm«, sagte Carter. »Nun gut, wir werden nachher eine Konferenz abhalten. Jetzt, wo wir schon mal hier sind, können wir auch einen Blick ins Haus werfen.« Er setzte sich in Richtung des düsteren, heruntergekommenen Kastens in Bewegung. Nach einer Sekunde des Zögerns folgte ihm Jess.

				Das Haus schien zunehmend weniger einladend, je näher sie ihm kamen. Die Bretter waren von der Vordertür mit der abblätternden braunen Farbe entfernt worden, ebenso von zwei Fenstern im Erdgeschoss. Ausgefranste kleine Löcher im Rahmen verrieten, wo die Nägel herausgezogen worden waren. Im ersten Stock waren die Bretter geblieben, doch sie verdeckten die Fenster nicht vollständig.

				Jess nahm den Schlüsselbund hervor, den sie in Mortons Schreibtisch gefunden hatte. Auf einem kleinen Etikett stand in Phils Handschrift »Cricket Farm« zu lesen. Der zweite Schlüssel war bereits der richtige, und die Tür öffnete sich knarrend. Sie traten ein.

				Das Erste, was Jess bewusst wurde, war der überwältigende Gestank nach Feuchtigkeit und Moder. Er schlug über ihr zusammen und erfüllte ihre Nase, er klebte an ihrer Haut und befiel ihr Haar und ihre Kleidung wie ein Pesthauch. Sie würde diesen Gestank für den Rest des Morgens riechen, wenn nicht für den Rest des Tages. Jess verspürte den Wunsch, zu duschen und sich umzuziehen, sobald sie hier rauskam, doch das musste warten bis zum Abend.

				Carter machte keine Bemerkung, doch er hustete und legte sich die Hand über Mund und Nase.

				Licht fiel nur durch die offene Vordertür, und das Dämmerlicht im Flur wurde von den vergilbten braunen Rosenmustertapeten nicht gerade verbessert. Selbst neu waren sie nicht besonders hübsch gewesen. Jetzt hatten sich in der feuchten Atmosphäre breite Bahnen gelöst und hingen unansehnlich herab wie sich schälende Haut nach einem schlimmen Sonnenbrand. Auf dem Putz dahinter hatte sich schwarzer Schimmel gebildet.

				Sie blickten in die beiden kleinen Zimmer rechts und links des Hausflurs, von deren Fenstern die Bretter entfernt worden waren und die nach draußen auf den Farmhof zeigten. Eines davon schien das ehemalige Wohnzimmer gewesen zu sein. Es enthielt eine dreiteilige Couchgarnitur und einen ausgetretenen Teppich mit frischen Schmutzspuren von den erst kurz zuvor hier gewesenen Kriminaltechnikern. Einer der Lehnsessel hatte ein Loch im Sitz. Er sah aus, als hätte sich ein Nager einen Weg zur Rosshaarpolsterung im Innern gebahnt, die herausgezogen worden war und ringsum in schwarz glänzenden Büscheln verteilt lag.

				Ein Nest, dachte Jess erschauernd. Hoffentlich ist es verlassen.

				Über dem Kamin hing ein stumpf gewordener Spiegel. Zwei Porzellanvasen, die aussahen wie aus edwardianischer Zeit, standen eingehüllt in dicke Spinnweben auf dem Sims. Dazwischen wartete eine stehen gebliebene Uhr vergeblich auf eine Hand, die sie wieder aufzog. Sie war, wie Jess bemerkte, um zehn Minuten nach vier stehen geblieben – in gespenstischer Übereinstimmung mit dem Zeitpunkt, zu dem Selina Foscott den Beinaheunfall mit dem silbergrauen Mercedes gehabt hatte.

				Der andere Raum war ein Esszimmer gewesen mit einem breiten Eichentisch, auf dem eine dicke Staubschicht eine stumpfgraue Tischdecke bildete, mit vier hochlehnigen schwarzen Stühlen ringsum. Zwei weitere Stühle standen an einer Wand, was bedeutete, dass man den Tisch wahrscheinlich ausziehen konnte. Auch hier sah alles aus, als entstamme es einer Zeit unmittelbar vor dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs. An der Wand hingen zwei ausgebleichte, vergilbte Lithographien. Die nähere der beiden zeigte zwei weibliche Gestalten in antiken Gewändern, eine davon komplett verschleiert. Sie standen bei einer Weggabelung. Die verschleierte deutete nach rechts, die andere, jünger aussehende hatte eine Hand auf die Brust gelegt und zeigte mit der anderen in dieselbe Richtung. Jess kniff die Augen zusammen, als sie die Bildunterschrift entzifferte.

				»Ruth und Naomi«, las sie laut. »Wohin du gehst, will ich dir folgen.«

				Sie musterte das zweite Bild auf der anderen Seite des Raums. Es zeigte ein ähnliches biblisches Thema.

				»Sie haben nie irgendetwas neu gekauft«, sagte Carter unerwartet. »Es sieht so aus, als hätten schon ihre Großeltern hier Landwirtschaft betrieben. Vielleicht sogar die Urgroßeltern, und ganz sicher die Eltern. Eli Smith ist der Name des gegenwärtigen Eigentümers? Wäre alles nach Plan verlaufen, hätten Eli und sein Bruder die Farm von ihren Eltern übernommen und ebenfalls Landwirtschaft betrieben.«

				Wenn Nathan Smith nicht alldem mit einer doppelläufigen Schrotflinte ein Ende bereitet hätte.

				Sie verließen den Raum und gingen weiter. Im hinteren Bereich des Hauses gab es eine große Küche mit einer angebauten kleinen Waschküche. Die handbetriebene Mangel war so schwergängig, dass man die Kräfte eines Bauarbeiters benötigte, um sie zu betätigen. In einer Ecke stand ein großer emaillierter Waschkessel auf einem Tonsockel.

				»Meine Güte!«, entfuhr es Carter, als er den Deckel abnahm und ins Innere blickte. »Damit haben sie ihre Wäsche gemacht! Dieses Ding ist mindestens sechzig Jahre alt, wenn nicht noch älter. Sie haben anscheinend nie eine moderne Waschmaschine besessen.«

				Sie kehrten in die Küche zurück. In einem Regal standen verstaubte Teller. An Haken baumelten gleichermaßen verstaubte Töpfe und Pfannen. Ein Kalender von vor siebenundzwanzig Jahren hing an der Wand. Das Fenster war von dichten Spinnweben verhangen, auch wenn die Spinnen längst verschwunden waren. In einer Ecke stand ein Paar mit knochentrockenem Schlamm verkrusteter Gummistiefel, und an einem Haken hinter der Tür hing eine alte, brüchige Öljacke.

				»Smith hat das Haus einfach vernagelt, nachdem die Ermittlungen abgeschlossen waren, und ist weggegangen«, sagte Jess verwundert. »Er hat alles so gelassen, wie es war. Es ist wie das Haus von Miss Havisham in Charles Dickens’ Große Erwartungen.«

				Carter sah sie neugierig an. »Haben Sie das Buch gelesen? Oder nur den Film gesehen?«

				»Beides«, antwortete Jess gereizt. »Ich habe einen Abschluss in Englisch.«

				»Ich habe nur den Film gesehen«, gestand Carter unbeeindruckt. »Aber ich war auch Botaniker.«

				Ein Botaniker! Eine Sekunde lang drohte Jess in die Falle zu gehen und zu fragen, was um alles auf der Welt einen Mann mit einem Interesse für Botanik getrieben hatte, zur Polizei zu gehen. Doch sie wusste selbst, dass alle möglichen Gründe Männer und Frauen bewogen, in den Staatsdienst zu treten. Sie hatte ihre gehabt. Carter hatte seine. Was hätte er für eine Alternative gehabt? Lehrer? Trotzdem fragte sie sich, warum er nicht in die Forensik gegangen war.

				Carter suchte den Boden ab und nahm die Oberfläche des Kiefernholztisches in Augenschein. »Hier ist es passiert? Hier in der Küche? Damals, meine ich?«

				»Nathan saß in der Küche, als Eli vom Markt nach Hause kam«, berichtete Jess. »Die Schrotflinte lag vor ihm auf dem Tisch. Die Eltern waren tot, aber ich bin nicht sicher, ob er sie hier in der Küche erschossen hat. Vielleicht draußen im Hof. Warten Sie, ich werfe einen Blick in den Bericht, den Phil Morton für mich ausgedruckt hat.« Sie zog den Hefter aus ihrem Rucksack und ging damit zu dem spinnwebverhangenen Fenster, durch das kaum Licht in den Raum fiel. »Mr. Smith senior wurde … oh. Er wurde hier drin erschossen.« Sie sah auf und begegnete Carters Blick. Dann beugte sie sich vor und starrte auf den Kiefernholztisch, den er studiert hatte.

				Waren das etwa getrocknete Blutflecken unter dem Staub?

				Jess atmete tief durch. »Die Mutter starb nebenan in der Waschküche. Die Leichen lagen dort, wo sie gestorben waren.«

				»Glauben Sie an Gespenster?«, fragte Carter unerwartet. Seine Frage war von einem leichten Lächeln begleitet, als wolle er andeuten, dass sie nicht ernst gemeint war.

				Doch wenn Superintendent Carter eine Frage stellte, so viel war Jess inzwischen klar geworden, dann lag es daran, dass er wissen wollte, was man zu einem Thema dachte.

				»Wenn ich anfangen würde an Gespenster zu glauben«, erwiderte sie, »dann sicherlich in dieser Küche. Es fällt nicht schwer, sich vorzustellen, wie Nathan hier sitzt …« Sie klopfte auf die Rückenlehne eines Stuhls. »… und Eli dort drüben in der Tür steht. Mit dem Unterschied, dass Eli nicht tot ist.«

				Falsch, dachte sie unvermittelt. Eli ist an jenem Tag gestorben, als er nach Hause kam und Nathan am Tisch sitzend vorfand, besudelt mit dem Blut ihrer Eltern. Dieses leere Haus war Elis Gruft. Seine physische Hülle lief noch da draußen herum, keine Frage. Seine Seele war hier zurückgeblieben. Gefangen, mumifiziert, zusammen mit all den anderen staubigen, modrigen Überresten.

				Carter lächelte und nickte schweigend.

				Sie stiegen die knarrenden Stufen zur ersten Etage hinauf. Hier oben kam das einzige Licht durch die Ritzen zwischen den Brettern, mit denen die Fenster vernagelt waren. Vereinzelte hellere Flecken leuchteten, wo sich im Lauf der beinahe drei Jahrzehnte ein Brett gelöst hatte und abgefallen war. In der Luft hing ein unangenehmer, stechender Geruch. Carter zog eine kleine Taschenlampe hervor, und der Lichtkegel tanzte durch das Zimmer. Er fiel auf ein Doppelbett mit verrottenden Laken und Daunendecke, eine Frisierkommode voller Staub, auf der noch immer ein Glastablett mit dazu passenden Kristallglastiegeln stand. Hinter der Tür hing ein Morgenmantel, und der quastenverzierte Gürtel reichte bis zum Boden. Auf dem Boden lag eine tote, vertrocknete Maus.

				Jess stieß einen leisen Laut aus und zeigte auf die Wand. Carter leuchtete auf die bezeichnete Stelle, wo ein heller, ovaler Fleck auf der vergilbten Tapete zu sehen war.

				»Ist Ihnen aufgefallen, Sir, dass nirgendwo Familienphotos an den Wänden hängen? Eli hat die beiden Lithographien unten und den Wandkalender in der Küche hängen lassen. Er hat alles stehen und liegen lassen, wie es war. Nur die Familienphotos hat er entfernt, wie es aussieht, bevor er das Haus vernagelt hat. Ich frage mich, ob er sie noch besitzt. Oder ob er sie vielleicht vernichtet hat.«

				Sie stiegen eine weitere schmale, wacklige Treppe hinauf, die zum Dachboden führte. Als Carter die Tür öffnete, schlug ihnen der beißende Gestank, den sie schon früher bemerkt hatten, mit voller Wucht entgegen. Aus der Dunkelheit erklangen ein ärgerliches Rascheln und das Flattern von Flügeln. Etwas rauschte vorbei und streifte Jess’ Haare. Sie zuckte zusammen, und ihr Herz hämmerte wie wild, obwohl sie sofort wusste, was es gewesen sein musste.

				»Fledermäuse!«, ächzte sie.

				»Eine geschützte Spezies«, stellte Carter fest. »Smith wird Probleme bekommen, sollte er eines Tages wieder hier einziehen wollen.«

				Sie stiegen wieder hinunter ins Erdgeschoss.

				»Es gibt keinerlei Hinweise, dass jemand eingebrochen und hier gewohnt haben könnte«, meinte Carter. »Weder vor kurzem noch überhaupt. Man sollte meinen, ein leerstehendes Haus würde Hippies oder Landstreicher anziehen. Aber es gibt keine leeren Dosen oder benutzten Spritzen. Keinerlei Anzeichen, dass die Ruhe dieses Ortes gestört wurde.«

				»Halten Sie es für möglich, dass Eli einen Eindringling überrascht und die Nerven verloren haben könnte?«, fragte Jess.

				»Das könnte sein. Aber es müsste Spuren geben, die jünger sind als siebenundzwanzig Jahre. Wesentlich jünger. Doch bevor die Spurensuche am Freitag herkam, war dieses Haus unberührt. Alles war noch ganz genauso wie vor siebenundzwanzig Jahren, als Eli die Tür absperrte und die Fenster vernagelte. Wie Sie schon sagten, genau wie bei Miss Havisham.«

				Sie verließen das Haus, und Jess drehte sich um, um die Haustür zu verschließen. Sie spürte, wie sich ihre Stimmung deutlich besserte. Es war ein schreckliches Haus, und sie hoffte inbrünstig, dass sie es nie wieder betreten musste.

				Carter liebte die unerwarteten Fragen, wie es schien, denn in diesem Moment stellte er die nächste. »Sie waren in Alan Markbys Team drüben in Cheriton, wenn ich recht informiert bin?«

				»Ja, Sir.«

				»Warum sind Sie hierhergekommen?«

				»Hauptsächlich, weil ich eine Wohnung gebraucht habe«, gestand Jess. »Ich habe keine gefunden in Bamford oder der näheren Umgebung. Ich hatte gehofft, ich könnte das Haus von Meredith kaufen – Meredith Mitchell, die damals mit Mr. Markby verlobt war und heute seine Frau ist. Aber sie musste den Verkauf zurückstellen, weil er sein Haus bereits veräußert hatte und das neue Haus, das sie gemeinsam gekauft hatten, noch nicht fertig war. Sie brauchten Merediths Haus, um darin zu wohnen. Damit war ich in einer grottenelenden Mietswohnung gestrandet. Eines Tages kam mir zu Ohren, dass hier ein Inspector gesucht wurde, und ich bewarb mich um die Stelle.«

				»Und? Haben Sie inzwischen etwas gefunden, in dem Sie sich wohl fühlen?«

				»Allerdings, Sir. Ich habe eine Wohnung in Cheltenham. In der ersten Etage eines alten Hauses, das in Wohnungen aufgeteilt wurde.«

				»Sehr gut«, sagte Carter.

				Jess gab ihrer Neugier nach. »Sie kennen Mr. Markby, Sir?«, fragte sie.

				»Was? Oh, ja. Ja, ich bin ihm hin und wieder begegnet im Verlauf der Jahre.«

				Mit diesen Worten setzte er sich in Richtung Tor und dahinterliegender Straße in Bewegung.

				Er hat keine Hemmungen, anderen persönliche Fragen zu stellen, dachte Jess. Aber er hat etwas dagegen, wenn man ihm welche stellt. Und er beantwortet sie nur sehr ungern. Aber was soll’s? Ich schätze, es ist sein Privileg als Vorgesetzter.

				Trotzdem.

				Sie war immer noch neugierig.

				

		Kapitel 7

				Die Abendsonne tauchte ihr Büro in goldenes Licht und zeigte überdeutlich, wo die Putzfrau auf den Holzdielen die Ecken ausgelassen hatte. Jess saß mit der aufgeschlagenen Akte über den Doppelmord auf der Cricket Farm an ihrem Schreibtisch. Hinter ihr lag ein langer Tag, und sie war erledigt. Sie sehnte sich danach, heimzugehen und endlich zu duschen und neue Kleidung anzuziehen. Ringsum schickten sich ihre Kollegen an, genau dies zu tun. Das Gebäude leerte sich. Schritte hallten durch die Gänge, und die gelegentlichen »Schönen Feierabend«-Rufe echoten von den Wänden und der Decke. Jess hörte, wie unten auf dem Parkplatz Motoren angelassen wurden und neue Wagen kamen. Die Nachtschicht traf ein.

				»Los, mach auch Feierabend, Jessica«, flüsterte sie zu sich selbst. Doch die Akte ließ sie nicht los. Vor ihrem geistigen Auge entrollte sich die traurige, schauerliche Geschichte, die sich in dem düsteren, verlassenen Haus abgespielt hatte. Die modernden Vorhänge und das verstaubte Mobiliar und über allem der ranzige Geruch, der immer noch in ihrer Nase haftete, führten sie dorthin zurück. Während sie in der Akte las, versuchte sie, sich die Szene vorzustellen, die sich an jenem schicksalhaften Tag abgespielt hatte. Sie sagte sich, dass es notwendig war zur Lösung des gegenwärtigen Falles, was zumindest ein Stück weit stimmte – immerhin hatte Eli Smith den neuen Leichnam gefunden. Doch in Wirklichkeit wusste sie, dass es morbide Faszination war, die sie antrieb.

				Ah, hier kamen die Zeugenaussagen. Die erste von einer gewissen Mrs. Doreen Warble.

				»Ich bin am Donnerstagnachmittag mit dem Fahrrad rüber zur Cricket Farm, um die Eier zu holen. Ich kaufe meine Eier immer bei Millie Smith. Wenn man sie auf der Farm kauft, weiß man, dass sie frisch sind. Ich kaufe nie Eier im Geschäft. Außerdem, ich kenne Millie schon seit Jahren, seit wir Kinder waren. Sie kriegt nicht … sie hatte nie viel Besuch. Cricket war nicht sehr einladend, nicht mit Albert, ihrem Ehemann. Aber ich hatte noch einen anderen Grund, um die Eier bei Millie zu kaufen. Millie hatte mich gerne bei sich, und sie hat immer einen Kuchen gemacht, wenn ich kam. Ich hab dann eine Stunde bei ihr rumgesessen und erzählt, was es an Neuigkeiten im Dorf so gab. Albert gefiel das nicht. Er hielt unsere Tasse Tee und unser Schwätzchen für typischen Weiberkram und Zeitverschwendung!

				Ich muss daran denken, die richtige Zeit zu benutzen, jetzt, wo sie tot ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie nicht mehr da ist. Und Albert auch nicht. Es ist so, wie es im Gebetbuch steht. Mitten im Leben finden wir den Tod. Man weiß nie im Voraus, wann man geholt wird, nicht wahr? Ich hoffe nur, ich sterbe in meinem eigenen Bett und nicht so wie die arme Millie.

				Mir fehlt unser wöchentliches Schwätzchen. Ich weiß noch gar nicht, wo ich jetzt meine Eier kaufen soll. Wer auch immer die Farm übernimmt, ob es nun Eli ist oder jemand anders, ich gehe bestimmt nie wieder nach Cricket. Ich werde sie immer sehen wie an diesem Donnerstag.

				Im Hof war alles ruhig, aber das war nicht ungewöhnlich, wenn ich dort ankam. Es ging auf fünf Uhr zu. Die Hühner liefen herum und pickten im Dreck, wie sie das immer tun. Die Kühe waren noch nicht wieder im Stall zum Melken, aber es war nicht mehr lange hin, und ich wollte wieder weg sein, bevor es so weit war. Sie machen so einen Dreck auf der Straße, und ich muss mit dem Fahrrad mittendurch. Ich war ein wenig später dran, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Ich frage mich immer und werde mich bis an mein Lebensende fragen, ob die Dinge anders gelaufen wären, wenn ich eine halbe Stunde eher gekommen wäre. Ob Millie noch am Leben oder ob ich ebenfalls tot wäre, wenn ich hineingeschneit wäre, als Nathan dieses Schrotgewehr abgefeuert hat.

				Ich habe mich nicht besonders umgesehen. Ich hatte keinen Grund dafür, und ich hatte es eilig, weil ich so spät dran war. Ich stellte mein Rad an die Hauswand und ging außen rum zur Hintertür. Das hab ich immer so gemacht.

				Als ich die Tür gerade erreicht hatte, kam Eli raus. Er stand vor mir, sodass ich nicht reinkam. Er sah wirklich ganz merkwürdig aus, das Gesicht kreidebleich und die Augen rot. Er hat kein Wort gesagt. Ich hab ihn gefragt, was denn los ist, ob ihm was fehlt? Ich musste zweimal fragen, und beim zweiten Mal hab ich ihn fast angebrüllt, bis er mich gesehen hat. Vorher dachte ich, er guckt geradewegs durch mich durch.

				Jedenfalls, irgendwie ist er dann zu sich gekommen und hat mich angestarrt. ›Mum und Dad sind tot‹, hat er gesagt. Ich hab gedacht, ich hör nicht richtig. Mir ist das Blut in den Adern gefroren, und zur gleichen Zeit hab ich ihm nicht glauben wollen. Wie sollte ich auch? Alle beide? Gut und schön, wenn einer von ihnen plötzlich gestorben wäre, durch einen Herzanfall oder einen Unfall, das hätte ich ja noch verstehen können, aber beide? Nein, bestimmt nicht, auch wenn auf Farmen immer wieder Unfälle passieren, das ist normal. Also hab ich ihm sofort gesagt: ›Red keinen Unsinn, Eli!‹

				›Geh rein, und sieh selbst nach, wenn du willst‹, antwortete er. ›Aber es ist kein schöner Anblick.‹

				Ich fing an zu denken, dass wirklich etwas ganz Furchtbares passiert sein musste, und ich bekam es mit der Angst. Ich fragte ihn, wo Nathan wäre, und er sagte zu mir, im Haus, und nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. Ich fragte ihn, ob mit Nathan alles in Ordnung wäre, und er meinte, wie man’s nimmt, abgesehen davon, dass er den Verstand verloren hätte.

				Ich kann Ihnen sagen, ich hatte plötzlich eine schreckliche Angst. Ich wäre am liebsten davongelaufen, aber meine Beine wollten nicht. Ich stand wie angewurzelt an Ort und Stelle. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich auf den Beinen gehalten habe. Ich war wie erstarrt vor Angst, und das ist die Wahrheit.

				Aber dann, nach einer Weile, sagte ich zu mir, dass ich nachsehen musste, was mit Millie passiert war. ›Los doch, Doreen!‹, sagte ich mir. ›Du kannst später ohnmächtig werden, aber jetzt nicht.‹ Tatsache ist, ich glaube, ich bin, nein, ich war die einzige Freundin, die die arme Millie hatte. Ich mochte ihren Mann nicht besonders. Er ist … er war ein richtiger alter Miesepeter. Ich weiß, es heißt, man soll nicht schlecht reden über die Toten, aber es gibt einfach nichts Gutes, was sich über Albert Smith sagen ließe. Er redete kaum je ein Wort, und er begrüßte einen nicht. Wenn man Hallo zu ihm sagte, bekam man ein Grunzen zur Antwort. Ich habe ihn nicht ein einziges Mal lächeln sehen. Als junges Mädchen war Millie richtig hübsch und lebendig. Aber nachdem sie ihn geheiratet hatte, ging es nur noch bergab für sie. Er hat ihren Geist getötet, lange, bevor das hier passiert ist.

				Wie dem auch sei, ich hab zu Eli gesagt, dass ich in die Küche wollte und ob sein Bruder da drin wäre? Weil ich keine große Lust spürte, Nathan über den Weg zu laufen, solange er nicht ganz bei Trost war. Verstehen Sie, ich wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Nathan seine Eltern getötet hatte. Ich dachte, Eli hätte gemeint, sein Bruder wäre durchgedreht, weil er seine beiden Eltern tot vorgefunden hätte. Ich glaubte ihm auch irgendwie immer noch nicht, dass beide tot waren, um die Wahrheit zu sagen. Jedenfalls, ich bin dann ins Haus, und Eli hat nicht versucht, mich aufzuhalten.

				Gott ist mein Zeuge, ich hoffe, dass ich nie wieder so einen Anblick sehen muss wie diesen! Es sah aus, als hätte eine Schlacht stattgefunden dort drinnen. Blut, überall Blut. Einer der Stühle war umgekippt, und dahinter, auf dem Rücken, lag Albert. Obwohl, der größte Teil seines Kopfes war weggeschossen, und es hätte auch jemand anders sein können. Ich hab ihn an seiner Uhrkette erkannt. Er hat immer die goldene Taschenuhr von seinem Vater getragen, an einer Kette vor der Weste. Sommer wie Winter, ich hab ihn nie ohne seine Weste und seine goldene Uhrkette gesehen.

				Millie war nicht in der Küche, und ich hab ein paar Mal ihren Namen gerufen. Bis Eli hinter mir reinkam und meinte, seine Mutter wäre in der Waschküche.

				Ich bin ganz vorsichtig um Albert rum, um ihn nicht zu berühren, und in die Waschküche. Diesmal war ich quasi vorbereitet, wenn man überhaupt vorbereitet sein kann auf einen so grauenhaften Anblick. Die arme Millie lag auf dem Boden, mit dem Rücken gegen den Waschkessel. Er – Nathan – muss die Schrotflinte auf sie gerichtet und einfach abgedrückt haben.

				Irgendwie wurde mir erst in diesem Augenblick so richtig bewusst, was passiert war. Ich wusste, dass Nathan noch irgendwo im Haus war und dass er das Gewehr bei sich hatte. Ich drehte mich um und rannte durch die Küche nach draußen und in Sicherheit, so schnell ich konnte.

				Eli war auch wieder nach draußen gegangen und stand nur da. ›Ich hab’s dir gesagt‹, sagte er zu mir. Ich fragte ihn, wo das Gewehr wäre und ob Nathan es noch hätte. Nein, meinte er, es läge auf dem Küchentisch. Ich schätze, das muss es wohl auch, aber um ehrlich zu sein, ich habe es nicht gesehen. Es war dunkel in dieser Küche, selbst am helllichten Tag, und ich hatte nur Augen für Albert, der am Boden in seinem Blut lag. Danach bin ich in die Waschküche gegangen. Ich habe nicht auf den Tisch gesehen.

				Ich habe zu Eli gesagt, dass wir die Polizei rufen müssen, aber er schien nicht dazu imstande. Es half alles nichts, ich musste mich auf mein altes Fahrrad setzen und zum Hart Pub fahren, dem nächsten Gasthof, und dem Wirt erzählen, was passiert war, damit er Sie anrufen konnte. Ich hab nicht aus dem Haus angerufen, weil ich nicht wusste, wo Nathan steckte, nur, dass er nicht bei Sinnen war und durch das Haus streifte. Ich wusste nicht, ob das Gewehr noch in der Küche war oder ob Nathan in der Zwischenzeit runtergekommen war, um es zu holen. Eli meinte zwar, es läge auf dem Tisch, aber ich hab es nicht bemerkt, wie schon gesagt. Wie dem auch sei, ich glaube, selbst wenn Nathan nicht da gewesen wäre, hätte ich es nicht fertiggebracht, noch einmal über den toten Albert zu steigen, in dem Wissen, dass die arme Millie mit einem großen Loch in der Brust draußen in der Waschküche sitzt. Außerdem hatte ich irgendwie im Kopf, dass wir nichts anfassen durften. Aber das ist vielleicht nur in Kriminalromanen so.

				Die Polizei sagte dem Wirt, dass er mich in seinem Pub behalten solle, bis sie dort wäre. Er musste mich nicht groß überzeugen, wie Sie sich denken können! Ich hatte nicht vor, zu dieser Farm zurückzufahren! Der Wirt gab mir einen Brandy. Meine Hände zitterten so stark, dass ich kaum das Glas halten konnte. Ich werde wohl niemals wissen, wie ich es geschafft habe, mit dem Fahrrad bis zu diesem Pub zu fahren, ohne herunterzufallen. Ich konnte jedenfalls nicht mehr zurück nach Hause. Mein Sohn kam später mit seinem Wagen vorbei, legte mein Fahrrad in den Kofferraum und fuhr mich nach Hause. Ich glaube nicht, dass ich jemals darüber hinwegkommen werde.«

				Die arme Doreen Warble. Wie tapfer sie gewesen war. Jess stieß einen Seufzer aus und wandte sich der nächsten Aussage zu – der von Eli Smith.

				»Ich war auf dem Markt gewesen. Wir hatten ein paar Kühe verkauft. Ich hatte einen ordentlichen Preis erzielt. Dad würde zwar nicht zufrieden sein, aber er sagte immer, es wäre nicht genug. Er hatte schon am Morgen über die Preise gebrummt, noch bevor ich aufgebrochen war. Es war alles ganz normal, wie immer. Dad brummte, Mum machte sich bereit für die Wäsche, Nathan kämmte sich die Haare vor dem Spiegel mit irgend so ’nem Zeugs, das er sich aus der Stadt mitgebracht hatte. Dad meinte, er würde damit riechen wie ein Nuttenboudoir, und schimpfte auch deswegen in sich hinein.

				Als ich zur üblichen Zeit vom Markt zurück nach Hause kam, betrat ich das Haus durch die Hintertür. Wir sind immer hinten rein. Wir benutzen die Vordertür so gut wie nie. Ich konnte das Blut schon riechen. Ich wusste, dass etwas geschlachtet worden war, und ich dachte, jemand hätte ein paar Hühner fertiggemacht. Dann bemerkte ich Nathan am Küchentisch. Er hatte so ein eigenartiges Grinsen im Gesicht, und vor ihm lag das Gewehr. Sein Hemd war auf der Vorderseite blutbesprenkelt, von oben bis unten. Ich fragte ihn: ›Was hast du getan, Nat?‹

				Er antwortete, er hätte Mum und Dad erschossen, alle beide. Er zeigte auf Dad, der am Boden lag. Ich fragte ihn, wo Mum wäre, und er meinte, sie wäre in der Waschküche. Ich ging nachsehen, und was soll ich sagen, da lag sie. Ich ging zurück in die Küche und fragte ihn, warum er das getan hatte. Er meinte nur: ›Es wurde Zeit‹, weiter nichts. Einfach so. Es wurde Zeit. Mehr nicht. Er stand auf und sah an sich herunter, und dann meinte er, es wäre wohl besser, wenn er nach oben ginge, um sich zu waschen. Er ging raus, und ich hörte, wie er die Treppe hinaufstieg und im Badezimmer die Wasserhähne aufdrehte.

				Ich ging nach draußen und steckte mir eine Zigarette an. Ich muss zwei oder drei geraucht haben, während ich einfach nur dastand und nicht wusste, was ich tun sollte. Ich zitterte am ganzen Leib, außen wie innen. Dann kam Doreen Warble wegen ihrer Eier. Ich erzählte ihr, was passiert war, und sie übernahm mehr oder weniger das Kommando. Sie ist eine gute Frau, unsere Doreen. Mum hielt große Stücke auf sie.«

				Jess klappte die Akte zu. War es ein Streit um eine Lappalie gewesen wie beispielsweise die parfümierte Pomade, die Nathan sich in die Haare rieb? Hatte sein Vater eine Beleidigung zu viel ausgestoßen? Es wurde Zeit … Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte nach all den Jahren. Nathan hatte dem Gemurre ein Ende gemacht, ein für alle Mal.

				Sie packte zusammen und ging nach Hause.

				Unter anderen Umständen wäre Lucas hochzufrieden gewesen an jenem Montagmorgen. Er hatte gute Arbeit geleistet an seinem zerkratzten Außenspiegel, und es hatte ihm sogar Spaß gemacht. Es hatte ihn in seine Jugend zurückversetzt, in eine Zeit, als er an allen möglichen alten Schrottkisten gebastelt und kleine Wunder bewerkstelligt hatte.

				»Ah, glückliche Zeiten …!«, murmelte Lucas zu sich selbst. Doch nein, dachte er dann. Nein, keine glücklichen Zeiten, ganz und gar nicht! Im Gegenteil. Es waren verdammt elende Zeiten. Wie dem auch sei, es hatte ihm schon immer Freude gemacht, an alten Autos zu arbeiten.

				Wenigstens hatte er sich damals nicht den Kopf zerbrechen müssen wegen irgendwelcher Leichen im Hof. Er polierte ein letztes Mal über die Verkleidung des Spiegels und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Seine Selbstzufriedenheit verflog augenblicklich, als er ein Klopfen am Rolltor seiner Mietgarage hörte.

				Er spürte einen Stich von Panik. Das konnten doch unmöglich die Cops sein?

				»Wer ist da?«, rief er in möglichst gelassenem Tonfall.

				Der andere nannte seinen Namen. Seine Stimme klang gedämpft durch die Tür.

				»Verdammt!«, murmelte Lucas, trotzdem ging er zum Tor und schob es hoch, um seinen Besucher nach drinnen zu winken, bevor er es hastig wieder schloss.

				»Ich habe gesagt, dass wir fertig sind miteinander!«, sagte er in scharfem Ton. »Was zum Teufel soll das? Ich will keinerlei Kontakt mehr!«

				»Ich bin hier«, kam die gelassene Antwort, »weil du mir gesagt hast, dass ich mich unter keinen Umständen bei dir zu Hause blicken lassen soll. Ich dachte, ich versuche mein Glück und probiere es bei der Garage. Hast du an deinem Benz gebastelt?«

				»Ich bastele nicht mehr«, begann Lucas mürrisch. »Ich habe einen Kratzer rauspoliert, den ich mir wahrscheinlich auf dieser verdammten Farm zugezogen hab. Zumindest wäre es möglich, dass er von dort stammt. Ich hoffe, dass es nicht so ist, aber trotzdem …«

				Je weniger sein Besucher wusste, desto besser, ging es ihm durch den Kopf.

				»Ich will nur sicher sein, dass der Wagen gut in Schuss ist«, fügte er hinzu, viel zu spät, wie er wusste, und warf das Poliertuch achtlos über den Spiegel.

				Der andere lehnte sich gegen den Wagen, und das ärgerte Lucas nur noch mehr.

				»Weißt du eigentlich, was sie in der Bullenschule lernen?«, fragte er den anderen angewidert. »Fass nie den Wagen an. Wenn ein Bulle einen Autofahrer anhält, dann beugt er sich vor der Scheibe runter und bittet den Fahrer auszusteigen. Aber er berührt den Wagen nicht. Warum? Weil die Leute einen starken Besitzinstinkt haben und aufgebracht reagieren. Es ist ein primitiver Trieb, hat was mit Verteidigung des Territoriums zu tun.«

				»Ich hätte dich nie für einen Primitiven gehalten, Lucas«, spöttelte der Besucher, doch er stieß sich von dem Mercedes ab.

				»Es ist mir scheißegal, für was du mich hältst«, entgegnete Lucas. »Sag mir nur, was du von mir willst.«

				»Ich dachte, wir sollten noch mal über die Sache reden.«

				Lucas fiel in den Slang seiner Jugendzeit zurück. »Dann hast du falsch gedacht, Sonnenschein.«

				Ihm wurde unbehaglich klar, dass diese unheilige Geschichte einen verderblichen Einfluss auf den sorgfältig polierten äußeren Anschein hatte, den er sich im Lauf der Jahre zugelegt hatte. Er häutete sich wie eine Schlange, die aus ihrer Hülle herausgewachsen war, und darunter kam nach und nach der wahre Lucas zum Vorschein. Es war ein Schock.

				»Ich meine, wenn du wirklich eine Leiche gefunden hast …«, begann der Besucher.

				»Selbstverständlich habe ich eine verdammte Leiche gefunden!«, brauste Lucas auf. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich das alles erfinde, oder wie?«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, beschwichtigte ihn der andere. »Aber es kam nichts in den Nachrichten gestern Abend.«

				»Dann hat sie noch niemand gefunden.« Lucas versuchte seine Erleichterung zu verbergen. Je mehr Zeit verging, bis die Leiche gefunden wurde, desto schwieriger würde es werden, ihn mit dieser elenden Farm in Verbindung zu bringen.

				»In diesem Fall solltest du vielleicht darüber nachdenken, ob du nicht bei der Polizei Meldung machst?« Die Frage und der Tonfall brachten Lucas erneut auf die Palme.

				Er hatte hart daran gearbeitet, den Dialekt des südlichen London abzulegen, obwohl er heutzutage als relativ schick galt. Er war nicht schick gewesen, als er aufgewachsen war, sondern hatte im Gegenteil als Indikator gegolten, dass man nicht »dazugehörte«. Er hatte ihn von vielen jener Orte ausgeschlossen, an denen er sein wollte. Also hatte er hart daran gearbeitet, so zu sprechen, dass er »hip« klang, wie man es genannt hatte. Doch er wusste, dass es nicht echt war, und er beneidete insgeheim die lässige Art und Weise, mit der der andere redete.

				»Hast du den Verstand verloren? Wie soll ich denn erklären, was ich dort gemacht habe?«, explodierte Lucas.

				»Sag ihnen, du hättest angehalten, weil du neugierig warst. Du wärst auf der Suche nach Bauland für Entwicklungsprojekte.«

				Die Tatsache, dass er für ein oder zwei Augenblicke genau so einen Gedanken gehabt hatte, als er die Farm betreten hatte, machte Lucas noch wütender. War er so einfach zu durchschauen? Sein früherer Verdacht kehrte zurück.

				»Ich habe ebenfalls ein wenig nachgedacht«, sagte er, indem er den anderen böse anfunkelte. »Ich fange an mich zu fragen, warum du ausgerechnet diese Farm für unser Treffen ausgesucht hast.«

				»Weil ich sie kenne!« Sein Besucher wurde plötzlich vorsichtig. »Sie ist verlassen. Der Besitzer wohnt nicht dort. Er kommt nur hin und wieder vorbei, und es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn du ihm über den Weg gelaufen wärst. Und wenn, dann hättest du dir bestimmt schnell irgendeine Geschichte aus den Fingern gesaugt. Du hättest ihm erzählen können, dass du auf der Suche nach Bauland bist, beispielsweise. Die gleiche Geschichte, die du der Polizei erzählen könntest, falls du jetzt noch hingehst.«

				»Ich gehe aber nicht zur Polizei!«, schäumte Lucas. In leiserem, frostigerem Tonfall fuhr er fort: »Und du weißt genau, warum. Keiner von uns beiden geht zu den Cops, richtig? Verschwinde einfach nur aus meinem Leben, okay? Und ich halte mich aus deinem. Aber wenn ich herausfinde, wer mich aufs Kreuz legen wollte …«

				Er unterbrach sich für einen Sekundenbruchteil, als das Poliertuch mit einem leisen Geräusch vom Außenspiegel glitt und zu Boden segelte. »… der wird es bereuen«, beendete er seinen Satz.

				Während er noch redete, bückte er sich in einem Reflex, um das Tuch aufzuheben.

				Ein Fehler, den er in jüngeren Jahren sicher nicht begangen hätte.

			


	
Kapitel 8

				»Hallo Inspector, sind Sie hergekommen, um sich die blutigen Details anzuhören? Ich bin eben mit meinem Bericht fertiggeworden. Warten Sie, ich muss ihn hier irgendwo haben …« Tom Palmer kramte zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Elender Mist, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hab ihn meiner Sekretärin gegeben. Aber ich kann mich an alles erinnern, wenn Sie also Fragen haben …?«

				Er beendete seine erfolglose Suche und blickte unter erhobenen Augenbrauen zu Jess auf.

				Dies hier war eine Leichenhalle, und ihre Aufgabe an diesem Dienstagmorgen war Mord und Totschlag – trotzdem erwiderte sie unwillkürlich sein freundliches Grinsen, bevor sie sich zu professioneller Ernsthaftigkeit zwang.

				»Ich habe bereits mit Phil Morton gesprochen«, sagte sie. »Von ihm weiß ich, dass Sie Erwürgen mit bloßen Händen als Todesursache festgestellt haben.«

				»Setzen Sie sich.« Palmer deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm ebenfalls wieder Platz. »Ja, das ist richtig. Ich bin ziemlich sicher. Da wäre zum einen die charakteristische Fraktur des Zungenbeins. Es gibt Hämatome am Hals, die konsistent sind mit Fingerabdrücken, allerdings ohne Nägel. Also hatte unser Täter kurze Fingernägel.« Er hob die behaarten Hände und machte würgende Bewegungen damit.

				»Ein Mann, glauben Sie?«

				»Manche Frauen haben ziemlich große Hände und schneiden sich die Nägel kurz«, entgegnete Palmer vorwurfsvoll. »Ich kannte mal ein Mädchen … na ja, spielt keine Rolle. Aber sie hatte Hände wie ein Kanalarbeiter.«

				Jess versteckte unwillkürlich die eigenen Hände. Sie waren nicht groß, doch sie hatte ebenfalls kurze Fingernägel. »Ersparen Sie mir die Details Ihres Liebeslebens«, flehte sie. »Ganz egal, wie komisch es sein mag.«

				Er kicherte. »Ich meine, es würde nicht sonderlich viel Kraft oder Zeit erfordern, jemanden durch Würgen zu töten. Das ist es doch, was wir unseren Kindern immer wieder erzählen, nicht wahr? Leg niemals einem Freund die Hände um den Hals, auch nicht im Spiel. Wenn du zudrückst, verliert er ziemlich schnell das Bewusstsein …«, (weitere Demonstration mit den Händen), »… weil die Halsschlagader abgedrückt wird, sehen Sie? Es kommt kein Blut mehr ins Gehirn. Darüber hinaus kann das Opfer nicht mehr atmen.« Palmer verdrehte den Nacken und röchelte überzeugend. »Es wird ohnmächtig, und der Täter kann sein Werk ohne Eile beenden.« Er legte die Hände auf den Schreibtisch.

				»Danke sehr für die Demo«, sagte Jess.

				»Keine Ursache. Um auf Ihre Frage zu antworten, ja, eine Frau wäre dazu imstande, erst recht, wenn sie fit ist. Unsere Leiche hat eine zerbissene Unterlippe, und ich würde sagen, sie stammt von dem kurzen Zeitraum, in dem sie sich gewehrt hat. Sie hat sich die eigene Lippe zerbissen. Doch falls der Mörder sie überrascht hat oder sie keinen Grund zu der Annahme hatte, ihn fürchten zu müssen, dann war ihre Reaktion sicherlich langsam. Falls es ein ›Er‹ war, dann war ein gewisses Moment von Rauheit im, äh, körperlichen Umgang vielleicht normal.«

				Der Pathologe räusperte sich und zeigte eine unerwartete Verlegenheit.

				»Sexuelle Aktivitäten?«, fragte Jess unmittelbar.

				»Keine Hinweise auf kürzliche Aktivitäten, nein.« Palmer hatte sich wieder gefangen. »Sie war keine Jungfrau mehr. Andererseits, die jungen Frauen von heute …« Er wich ihrem Blick aus. »Sie war noch jung. Ich würde sagen achtzehn oder neunzehn, höchstens zwanzig.«

				»Und wie lange war sie schon tot? Wurde sie nach ihrem Tod bewegt?«

				»Ich würde sagen, meine ursprüngliche Annahme von etwa dreißig Stunden ist korrekt, jedenfalls so korrekt, wie wir festzustellen vermögen. Im Gegensatz zu dem, was das Fernsehen und Krimiautoren uns weismachen wollen, kann man das in Wirklichkeit nämlich nie so ganz genau feststellen. Es spielen eine Menge Faktoren hinein. In diesem Fall die Tatsache, dass der Leichnam in dem kalten Stall gelegen hat, ungeschützt vor der nächtlichen Kälte und den Regentropfen, die der Wind hineinweht … allerdings war ihre Kleidung nicht durchnässt, sondern feucht«, fügte Palmer unvermittelt hinzu. »Wann hat es geregnet?«

				»Es fing am Freitag an zu regnen, dem Tag, an dem sie gefunden wurde«, antwortete Jess. »Davor hat es sicher achtundvierzig Stunden lang nicht geregnet, obwohl wir in letzter Zeit eine Menge Regen hatten. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass es eine willkommene Abwechslung war.«

				»Hm, nun ja, Sie sind die Ermittlerin. Was die Frage angeht, ob sie nach dem Tod bewegt wurde, so würde ich sagen ja, aber ziemlich bald, innerhalb von fünf Stunden, nachdem sie umgebracht wurde. Sie wurde in diesen Kuhstall geschafft und danach nicht mehr bewegt, bis wir sie abgeholt haben. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass sie woanders umgebracht wurde. Dann, nachdem der Täter ein paar Stunden lang überlegt hatte, was er mit der Leiche tun sollte, beschloss er, sie im Stall abzulegen.«

				»Also wusste er von der Farm und dass sie mehr oder weniger verlassen war«, sagte Jess nachdenklich. »Was außerdem bedeutet, dass er die Leiche irgendwo lagern musste, nachdem er sie umgebracht hatte, bis er sich darüber im Klaren war, was er mit ihr machen würde.«

				»Im Kofferraum seines Wagens?«, schlug Palmer vor. »Er hat sicherlich ein Fahrzeug benötigt, um sie zu transportieren. Und vielleicht hat er nichts von der Farm gewusst. Vielleicht ist er vier oder fünf Stunden lang durch die Gegend gefahren, vielleicht noch länger, während er sich gefragt hat, was zum Teufel er mit der Leiche machen soll. Dann plötzlich kommt er an der Farm vorbei. Sie sieht verlassen aus. Er steigt aus dem Wagen, wirft einen genaueren Blick in die Runde und entscheidet, dass sie wie geschaffen ist für seine Zwecke.«

				»Aber was waren seine Zwecke?«, hakte Jess nach einigen Sekunden des Nachdenkens ein. »Er hat die Leiche ganz in der Nähe des Eingangs zu diesem Stall abgelegt. Jeder, der mehr als einen beiläufigen Blick hineingeworfen hätte, musste sie entdecken. Schön, er hat sie mit dem Mantel zugedeckt und mit Sackleinen, aber es war trotzdem offensichtlich, dass etwas darunter lag, etwas, das nicht dorthin gehörte. Offensichtlicher hätte es kaum sein können, außer, wenn er einen roten Pfeil auf den Boden gezeichnet hätte.«

				Palmer kratzte sich den Schopf schwarzer Locken und schnitt eine Grimasse. »Sie arbeiten an seinem Motiv, Sherlock. Ich weiß nicht, was seine Beweggründe waren. Ich bin nur der Knochensäger. Die Postmortem-Hypostase weist darauf hin, dass die Tote die meiste Zeit in dieser Haltung gelegen hat. Die Leichenflecken sind relativ stark fixiert, was mich zu der Annahme führt, dass sie sehr früh nach ihrer Ermordung bewegt wurde. Sie wissen sicher, wovon ich rede?« Erneut gingen die schwarzen Augenbrauen in die Höhe.

				»Selbstverständlich, Doc. Beim Eintritt des Todes hört das Blut auf zu zirkulieren und sammelt sich an den tiefsten Stellen des Körpers, wodurch sich rosafarbene bis dunkelrote Flecken bilden. Nach relativ kurzer Zeit bleiben sie permanent. Sie müssten unter der Leiche sein. Falls nicht, falls sie an den Seiten oder oben sind, dann wurde die Tote bewegt.«

				»Ja. Sicher. Sie wissen also Bescheid. Natürlich. Im Allgemeinen stimmt das, was Sie sagen, auch wenn wir heute den Leichenflecken nicht mehr ganz so viel Aufmerksamkeit widmen wie noch vor einigen Jahren. Doch im Prinzip stimmt das, was Sie sagen, und es ist auch heute noch richtig. Die Tatsache, dass die Tote an einem so kalten Ort gelegen hat, mag eine Erklärung sein für die tiefrote Verfärbung der Leichenflecken. Sie hat übrigens kurz vor ihrem Tod noch eine Mahlzeit zu sich genommen.«

				»Wissen wir, was sie gegessen hat?«

				»Wahrscheinlich frittiertes Zeug. Der Fettgehalt im Magen ist relativ hoch. Fleisch, Kartoffeln, irgendein Salat. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, Steak und Pommes frites, mit einem Salat dazu. Die Art von Mahlzeit, die man in einem Pub bekommt.« Palmer grinste erneut. »Und es gibt Hunderte von Pubs in Gloucestershire, die Steak mit Pommes und Salat servieren.«

				Womit er leider Recht hatte. »Sie wurde um fünf Uhr nachmittags gefunden«, sinnierte Jess laut. »Wenn wir dreißig Stunden abziehen, dann sind wir am Tag vorher in der Mittagszeit. Vielleicht hatte sie eine Verabredung, und er führte sie in einen örtlichen Gasthof. Wir müssen herumfragen, denke ich. Es ist ein guter Anfang. Danke, Tom.«

				»Hey – es war nur eine Vermutung, weiter nichts!«, erwiderte Palmer hastig. »Ich kann mich auch irren.«

				»Irgendwo müssen wir anfangen, Doc. Was ist mit ihren Habseligkeiten? Irgendetwas darunter, was uns bei der Identifikation helfen könnte?«

				Palmer deutete auf die ordentlich in Plastiktüten verpackten und beschrifteten Dinge in einem Regal an der Wand. »Ich glaube nicht, dass Sie damit viel Freude haben werden«, sagte er. »Tut mir leid.« Er ging zum Regal, und Jess folgte ihm.

				Einmal mehr ging Jess eine Liste im Kopf durch, während ihr Blick über die Kleidungsstücke schweifte. Kein Schmuck, keine Armbanduhr, kein Notizbuch, kein Handy, keine Geldbörse, nichts. Absolut überhaupt nichts, nicht einmal ein Lippenstift. Jess runzelte die Stirn.

				»Eigenartig«, murmelte sie. »Sind Sie sicher, dass das alles ist?«

				Tom Palmer nickte düster. »Ich fand es ebenfalls etwas merkwürdig. Sie hat kein Geld. Jeder hat Geld bei sich, entweder in Form von Kreditkarten oder Bargeld.«

				»Der Täter – ich sage der Einfachheit halber Täter, aber ich habe nicht vergessen, dass Sie auch eine Frau in Betracht ziehen – hat die Leiche offensichtlich durchsucht und sämtliche persönlichen Dinge entfernt. Er ist eiskalt, meinen Sie nicht? Keine Spur von Panik. Die meisten Leute würden in Panik ausbrechen, sobald ihnen klar wird, dass sie jemanden versehentlich erwürgt haben. Nicht so dieser hier. Andererseits glaube ich nicht, dass er, wie Sie meinen, fünf Stunden lang mit dem Wagen durch die Gegend gefahren ist, um nach einem Platz zu suchen, wo er sich seines Opfers entledigen könnte. Viel zu lang. Zwei Stunden, vielleicht auch drei, aber fünf? Bestimmt nicht. Er hat sie irgendwo hingebracht, wo er warten konnte, bis die Luft auf der Farm seiner Meinung nach rein war. Wobei ich für den Augenblick davon ausgehe, dass sein Motiv nichts mit Raub zu tun hat. Ein Räuber hätte sie liegen gelassen, wo sie war, und Fersengeld gegeben.«

				»Das ist nichts, wozu ich etwas sagen könnte«, meinte Palmer. Er war plötzlich vorsichtig geworden. »Mord oder Totschlag? Das sollen Sie und der Anwalt der Krone herausfinden.«

				»Schon gut, ich weiß. Ich bin die Ermittlerin.«

				Vor ihrem geistigen Auge entwickelte sich ein mögliches Szenario.

				Er führt sie zum Essen aus. Sie ist glücklich. Vertrauensvoll … Irgendwie überredet er sie, mit ihm zu einer einsamen Stelle zu fahren, wo er sie dann umbringt. Es muss ein Dutzend einsamer Stellen im näheren Umkreis der Farm geben. Er wartet bis zum Abend, nimmt ihr sämtliche persönlichen Dinge ab, legt sie in den Kuhstall, wirft ihren Mantel über sie und, weil er nicht groß genug ist, noch einen Sack dazu, dann macht er sich aus dem Staub. Nein, das ist kein Totschlag. Das ist eiskalter Mord, mit dem wir es hier zu tun haben.

				Aber … ist der Mann im silbernen Mercedes der Täter? Hat er kalte Füße bekommen, nachdem er die Leiche hier zurückgelassen hatte? Ist er zurückgekehrt, um noch einmal nachzusehen? War er überrascht, dass noch niemand sie gefunden hatte? Konnte er sich einfach nicht fernhalten …?

				»Ihre Kleidung sieht aus wie neu, wenn Sie mich fragen«, sagte Palmer in diesem Augenblick und stocherte mit dem Finger im nächsten Plastikbeutel. »Andererseits bin ich kein Experte für Damenbekleidung.«

				»Die Sachen sehen tatsächlich aus wie neu«, pflichtete Jess ihm bei.

				Die Frage ist also, hat sie in letzter Zeit unerwartetes Geld bekommen? Hat der Mann, der sie zum Essen eingeladen hat, auch die neuen Sachen bezahlt? Hat sie einen neuen Job angetreten mit besserem Lohn? War sie eine Studentin mit einem Nebenjob, dass sie sich die Sachen leisten konnte?

				Jess nahm den Beutel mit dem pinkfarbenen Mantel auf.

				»Das ist das markanteste Kleidungsstück, und ich würde sagen, auch das teuerste. Damit gehen wir an die Öffentlichkeit. Wir bringen ein Bild in der Presse, und mit ein wenig Glück im Fernsehen.« Für einen Moment stand sie mit dem Plastikbeutel in der Hand stirnrunzelnd da.

				»Ich würde trotzdem gerne wissen, warum er sie so nah beim Eingang von diesem Kuhstall hingelegt hat. Als hätte er gewollt, dass man sie findet. Es gibt ein Dutzend bessere Verstecke auf der Farm.«

				»Haben Sie je versucht, einen Leichnam zu bewegen?«, fragte Palmer. »Ich kann Ihnen eins verraten – es ist verdammt schwer. ›Totes Gewicht‹ ist nicht nur so ein dahergesagter Ausdruck. Vielleicht hat er sie bis zum Eingang geschleppt und konnte nicht mehr weiter. Man braucht nicht viel Kraft, um jemanden zu erwürgen, eher Ausdauer und Beharrlichkeit. Aber um jemanden über die Farm zu schleifen … vielleicht war er nicht stark genug.«

				»Oder es war kein Er«, sagte Jess. »Vielleicht war es eine Sie.«

				Die Neuigkeit von der »Toten im Kuhstall« war raus. Später an jenem Nachmittag hielten Superintendent Carter und Jess Campbell eine hastig einberufene Pressekonferenz ab und baten die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Identifikation des Opfers. Sie gaben Photographien des rosafarbenen Mantels heraus.

				Sie war eine kleine, stämmige junge Frau mit einem Schopf gelbbrauner Haare und rauchgrauen Augen. Phil Morton meinte fast, den Rauch aus ihnen aufsteigen zu sehen. Er wünschte, sie würden ihn ein wenig freundlicher ansehen. Es war Mittwochmorgen.

				»Miss Svo-bo-dova …« Er brach ab.

				Sie beugte sich vor, und ihre Aggressivität nahm unverkennbar zu. »Svobodová!«, verbesserte sie ihn.

				»Ich war noch nie gut mit Fremdsprachen«, gestand Morton.

				Sie starrte ihn an, als glaubte sie ihm.

				Er versuchte es erneut. »Svobod-ova …« Er hob die Hand. »Sie müssen sich wohl damit abfinden, wie ich es ausspreche, okay? Oder darf ich Sie einfach Milada nennen? Das wäre leichter für mich.«

				»Sie können mich nennen, wie Sie wollen!«, sagte sie. »Aber schneiden Sie dabei nicht so eine Grimasse!«

				»Hab ich doch gar nicht!«, protestierte Morton in dem unbehaglichen Gefühl, dass die Rollen bei dieser Befragung vertauscht sein könnten.

				»Haben Sie doch. Sie können sich nicht selbst sehen. Ich kann Sie sehen. Haben Sie einen Namen, Sergeant?«

				»Morton«, antwortete er.

				»Tsss, tsss.« Sie winkte ärgerlich ab. »Ist das Ihr Vorname? Sie wurden doch getauft, oder?« Sie starrte ihn zweifelnd an.

				»Ja, ich wurde getauft!«, schnappte Morton. »Ich heiße Philip, wie mein Dad.«

				»Gut, na dann. Wenn ich Philip Morton sagen kann, ohne eine Grimasse zu schneiden, dann können Sie mir die gleiche Höflichkeit erweisen, meinen Sie nicht?«

				»Was können wir für Sie tun, Milada?«, fragte Morton müde. »Sie sagen, Sie wollen mit einem Beamten über die unbekannte Tote reden, die vor einigen Tagen gefunden wurde?«

				Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr aufsässiger Gesichtsausdruck wich Traurigkeit, als sie Morton jetzt ansah. Sie hatte volle, wohlgeformte Lippen, die sie nach unten verzog, und Morton wünschte sich einmal mehr, aus einem Grund, den er nicht zu artikulieren vermochte, sie würden sich nach oben biegen und ihn anlächeln. Und er wünschte, dass sich dieses Lächeln in den grauen Augen widerspiegelte.

				»Sie war meine Freundin«, sagte sie leise. »Ich bin ganz sicher.«

				»Wieso denken Sie das?«

				»Sie ist verschwunden. Ich kann sie nirgends finden. Ich muss ihre Schicht zusätzlich zu meiner arbeiten.«

				Morton nahm einen Stift und zückte sein Notizbuch. »Wo genau arbeiten Sie beide, und wie lautet der Name Ihrer Freundin?« In seine Stimme schlich sich ein besorgter Unterton.

				»Eva Zelená«, antwortete sie. »Wir wohnen und arbeiten beide im Foot to the Ground. Das ist ein Pub und ein Restaurant. Ich weiß, es ist ein eigenartiger Name, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist auf dem Land, und es ist sehr einsam dort, aber es kommen viele Gäste.«

				»Ich glaube, ich kenne das Lokal«, sagte Morton. »Oder zumindest weiß ich, wo es ist. Es heißt, das Essen soll sehr gut sein, aber auch recht teuer. Wie lange arbeiten Sie beide schon dort?«

				»Eva hat vor mir angefangen. Als ich kam, war sie schon, äh, zwei Monate dort. Glaube ich. Ich arbeite jetzt seit fast drei Monaten dort, also ist Eva seit fünf Monaten im Foot to the Ground.«

				»Und Sie beide wohnen dort? Oder wo genau?«

				»Oh, ja. Wir wohnen unter dem Dach. Wir haben ein gemeinsames Zimmer. Es ist groß, es zieht sich fast durch die gesamte Länge des Dachbodens, und an einem Ende gibt es eine kleine Dusche, die wir uns teilen. Es ist wirklich ganz nett dort.«

				»Und wann genau haben Sie Miss Zelená zum letzten Mal gesehen?«

				»Vergangene Woche, am Donnerstag vor dem Frühstück. Sie hatte ihren freien Tag. Sie war früh aufgestanden und wollte nach Cheltenham fahren. Ich habe sie gefragt, wie sie denn dorthin kommt. Verstehen Sie, das Foot to the Ground ist meilenweit abgelegen von allem. Es gibt nicht mal einen Bus!« Sie blickte entrüstet drein.

				Es schien ihr natürlicher Gesichtsausdruck zu sein, dachte Morton. Trotzdem hatte er das Gefühl, sich für die unzureichenden Buslinien auf dem Land entschuldigen zu müssen. »Das ist heutzutage überall so, fürchte ich.«

				»Jedenfalls, Eva hat gesagt, jemand würde sie mitnehmen. Ein Bekannter, der nicht weit weg wohne und ebenfalls nach Cheltenham wolle. Sie sollte um neun Uhr unten an der Straßenecke sein, wo dieser Bekannte sie aufsammeln würde. Das Foot to the Ground liegt an einer schmalen Straße, die nach ein paar Hundert Metern in eine breitere Straße mündet, die nach Cheltenham führt.«

				»Ja …«, sagte Morton. »Ja, ich erinnere mich. Ich kenne die Stelle. Ja, ich kenne auch das Foot to the Ground. Aber ich war schon länger nicht mehr da. Ich habe Sie nicht dort gesehen. Und das tote Mädchen aus dem Kuhstall auch nicht.« Doch er war seit wenigstens einem halben Jahr nicht mehr in diesem Pub gewesen. Damals hatte noch keine der beiden jungen Frauen dort gearbeitet. Schade, dass er so lange nicht mehr dort gewesen war. Vielleicht hätte er Milada etwas weniger kratzbürstig kennen gelernt.

				»Diese Person«, berichtete Milada weiter, »dieser Bekannte wollte sie auch am Abend wieder mit zurücknehmen und an der Straßenecke absetzen. Aber sie kam nicht, und Mr. Westcott ist sehr wütend deswegen. Er sagt, sie wäre einfach abgehauen. Aber ich weiß, dass sie nicht abgehauen ist.«

				»Mr. Westcott?«

				»Der Besitzer des Lokals. Ich habe ihm gesagt, ganz bestimmt ist Eva nicht abgehauen, weil sie mir erzählt hätte, wenn sie weggewollt hätte. Außerdem hat sie all ihre Sachen dagelassen und …« Milada kramte in ihrer Umhängetasche und brachte ein kleines Büchlein zum Vorschein. »… und ihren Pass. Sie hat ihren Pass dagelassen! Sie wäre bestimmt nicht ohne Pass weggelaufen!«

				»Ah, was ist denn das?«, fragte Morton, indem er den Pass entgegennahm. »Das ist interessant. Tschechische Republik, wie? Sie kommen ebenfalls aus Tschechien?«

				Sie nickte.

				Er öffnete den kleinen Reisepass und studierte das Photo. Es konnte die Tote sein, doch das Bild stammte aus glücklicheren Zeiten, und das Gesicht der Toten in seiner Erinnerung war verzerrt und farblos gewesen.

				»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er, »dann behalten wir diesen Pass. Ich werde Ihnen eine Quittung ausstellen, und falls Ihre Freundin wieder auftaucht, geben Sie ihr diese Quittung. Damit kann sie herkommen und sich ihren Pass zurückholen, einverstanden?«

				»Behalten Sie den Pass!«, rief Milada ungeduldig. »Eva hat keine Verwendung mehr dafür. Sie ist tot, und sie kommt nicht zurück!«

				»Ein paar Tage ohne Vorwarnung zu verschwinden ist eine Sache«, erwiderte Morton. »Aber tot … das ist eine ganz andere Geschichte. Hat sie einen Freund?«

				Milada schürzte die Lippen und neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Vielleicht. Ich denke schon, ja. Aber ich weiß nicht, wie er heißt oder wer er ist. Sie hat es nicht gesagt. Aber sie ist ein paar Mal zu dieser Straßenecke gegangen, wenn sie ihren freien Tag hatte, und dieser Bekannte hat sie dort abgeholt.«

				»Haben Sie den Wagen gesehen?«, fragte Morton hoffnungsvoll.

				»Nur einmal. Ich war draußen vor dem Lokal und hab zur Straßenecke gesehen, weil es angefangen hatte zu regnen. Ich wollte sehen, ob Eva noch dasteht und wartet. Genau in diesem Moment kam ein silberner Wagen vorbei. Es waren zwei Leute drin. Ich glaube, Eva saß auf dem Beifahrersitz. Den Fahrer konnte ich nicht erkennen.«

				»Was für eine Marke?«, fragte Morton drängend. »Wissen Sie vielleicht, was für eine Marke es war?«

				»Nein. Ich kenne mich nicht aus mit Autos. Nur Skoda.«

				»BMW? Renault? Mazda? Toyota? Mercedes …?« Morton betonte den letzten Namen; er war sich bewusst, dass er die Zeugin zu einer Aussage verführte, doch es gab keinen Richter in der Nähe, der ihn hören konnte.

				Milada schüttelte nur den Kopf und machte seine Hoffnungen zunichte. »Alles ausländische Wagen. Ich kenne nur Skoda.«

				»War es ein großer Wagen? Oder ein kleiner?«

				»Nicht sehr groß.«

				Verdammt. Das klang ganz und gar nicht nach dem mysteriösen Mercedes, den sie suchten. Andererseits, aus einer Entfernung von mehr als hundert Metern war Milada der Wagen vielleicht kleiner vorgekommen. Sie kannte sich schließlich nicht aus mit den verschiedenen Marken.

				»Warum hat Eva Ihrer Meinung nach nicht über ihren Freund mit Ihnen geredet?«, fragte er.

				Milada zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie war eine stille Person. Und es war ihre Angelegenheit; es ging mich nichts an.«

				»Zehn zu eins, dass er verheiratet ist«, sagte Morton eine kleine Weile später zu Jess Campbell. »Zumindest ist er vorsichtig wie ein Ehebrecher. Er trifft sich am Ende der Straße mit ihr, obwohl er ohne Probleme bis zum Lokal vorfahren und sie dort einsteigen lassen könnte. Selbst im Regen muss sie zur Straßenecke laufen. Er wollte nicht gesehen werden, und sicher hat er ihr gesagt, mit niemandem zu reden und seinen Namen nicht zu verraten.«

				Jess musterte das Passbild von Eva Zelená. »Neunzehn Jahre alt«, murmelte sie. »Das Alter ist ungefähr richtig, und sie sieht unserer Toten ähnlich. Andererseits sehen viele Mitteleuropäerinnen so aus. Wir müssen jemanden finden, der sie persönlich kannte, damit er die Leiche identifizieren kann. Wäre Miss Svobodová vielleicht dazu bereit, was meinen Sie?«

				Morton blickte zweifelnd drein. »Könnten wir nicht den Besitzer dieses Lokals fragen, diesen Westcott? Er war schließlich ihr Arbeitgeber. Es wäre keine angenehme Sache für Milada, ich meine Miss Svobodová, die Leiche zu identifizieren, insbesondere nicht, wo es doch ihre Zimmergenossin ist. Sie hatten ein gemeinsames Zimmer über dem Lokal. Stellen Sie sich vor, wie es sein muss, abends das Licht auszuschalten mit einem leeren Bett im Raum und dem Bild einer Leiche im Kopf.«

				Es geschah selten, dass Phil Morton so besorgt war um das Seelenleben anderer. Vielleicht war Milada Svobodová eine Frau wie Penny Gower: eines von diesen zerbrechlich scheinenden Wesen, die bei Männern einen Beschützerinstinkt weckten (und die in Wahrheit so zäh und hart waren wie ein alter Stiefel). Herrgott, Jess! Hör auf, solche Dinge zu denken!

				»Hm. Ich muss hinfahren und mit Westcott reden und mit jedem anderen, der die vermisste Person kennt. Aber da sie noch nicht lange vermisst wird und trotz aller Ähnlichkeit mit diesem Bild hier …«, Jess wedelte mit dem Pass, »… und trotz allem, was uns unsere Informantin erzählt hat, könnte sie immer noch jederzeit wieder auftauchen. Falls sie einen Freund hat, sind sie vielleicht zusammen für ein paar Tage nach Wales durchgebrannt, wer weiß?«

				»Nicht, wenn dieser Freund verheiratet ist«, entgegnete Morton.

				»Und wenn seine Frau zu Besuch bei ihrer kranken Mutter ist oder etwas in der Art? Es gibt ein Dutzend Gründe, warum er eine unerwartete Gelegenheit findet, ein paar Tage mit seiner Geliebten zu verbringen. Ja, das Mädchen auf diesem Passphoto sieht aus wie unsere Tote, aber das könnte Zufall sein. Die andere Möglichkeit wäre Mädchenhandel. Sie ist jung, sie ist hübsch, und sie ist Ausländerin und ohne Familie hier in England. Jemand könnte sich mit bösen Absichten an sie herangemacht haben. Sie wäre nicht die erste junge Ausländerin, die zur Prostitution gezwungen wurde. Wie dem auch sei, ich fahre raus zum Foot to the Ground und rede mit dem Wirt.«

				»Ich könnte das erledigen«, erbot sich Morton. »Milada muss irgendwie nach Hause zurück. Sie wartet immer noch unten, bei einer Tasse Tee. Sie ist per Anhalter hergekommen, mit einem Lieferwagen, der regelmäßig das Restaurant beliefert, und sie muss selbst für ihren Heimweg sorgen.«

				»Dann rede ich jetzt mit ihr«, entschied Jess und erhob sich. »Und anschließend fahre ich sie nach Hause.«

				Morton blickte enttäuscht drein.

				»Ich will sehen, wo die vermisste junge Frau wohnt, und ich will mit ihren Kolleginnen reden und ihrem Boss, diesem Westcott. Kopf hoch, Phil. Ich bin sicher, Sie werden Milada wiedersehen.«

				»Das ist das Foot to the Ground!«, erklärte Milada mit Besitzerstolz in der Stimme und deutete mit ausholender Geste auf das niedrige, langgestreckte Gebäude.

				Es war ein altes Haus auf dem Kamm eines Hügels in einer rollenden Landschaft mit herrlichem Ausblick auf grasbewachsene Hänge und dichte Wälder. In der Ferne weitere Wälder am Horizont wie eine herannahende Armee, die sich über die Hügelkämme ergoss. Die Straße, an der das Lokal stand, war wenig mehr als ein Weg, obwohl früher einmal wahrscheinlich eine Landstraße. Es war eine ruhige Gegend, keine Frage, doch auf dem Weg hierher waren sie an einer Reihe verstreut liegender Cottages und ein oder zwei älteren Häusern vorbeigekommen, kaum zu erkennen in der Landschaft und verborgen hinter hohen Steinmauern und schmiedeeisernen Toren. Kurz vor dem Lokal stand eine weitere Reihenhaussiedlung aus grauem Stein. Dahinter ein leerstehendes, vernageltes Gebäude, das aussah wie eine nicht anglikanische Kapelle aus der Zeit um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und das nun langsam verfiel. Merkwürdig, dass niemand sie für billiges Geld gekauft und zu einer extravaganten, kostspieligen Residenz umgebaut hatte. Früher musste es eine blühende Gemeinde gegeben haben. Eine Gemeinde gab es zwar immer noch, doch Jess fragte sich, wie viele der Cottages heutzutage nur noch Zweitwohnungen waren, Wochenendhäuser von wohlhabenden Städtern. Es gab nicht viele Zeichen von Leben.

				Wie viele alte Pubs war das Foot to the Ground im Verlauf der Jahrhunderte unzählige Male umgebaut und erweitert worden. Die verschiedenen Anbauten passten nicht zusammen und ergaben dennoch ein chaotisches, attraktives Ganzes. Ein Architekt hätte sicherlich seine Freude daran gehabt, die mittelalterlichen oder georgianischen Teile herauszusuchen; selbst Jess war imstande, die viktorianischen oder edwardianischen äußeren Installationen zu erkennen.

				»Unsere Küche ist wirklich ganz ausgezeichnet«, beharrte Milada, indem sie kräftig Werbung für ihren Arbeitgeber machte.

				Jess hatte schnell gemerkt, dass Phil Mortons Wunsch, Miss Svobodovás Gefühle zu schonen, nicht auf der scheinbaren Zerbrechlichkeit der jungen Frau beruhte. Ihr Verhalten erinnerte weniger an ein klammerndes Weibchen als vielmehr an eine Suffragette. Pass auf, Phil, dass du dir nicht die Finger verbrennst.

				»Sergeant Morton sagt, es wäre ein teures Lokal.«

				Auf Miladas Gesicht spiegelte sich der Widerstreit zwischen dem Wunsch, ihr Lokal zu preisen, mit der angeborenen slawischen Sparsamkeit. »Die Engländer geben für alles Mögliche viel Geld aus«, sagte sie unwiderlegbar. »Ich denke, schon allein deswegen sollte es ihnen nichts ausmachen, viel für ein richtig gutes Essen zu bezahlen. Sie bezahlen schließlich schon für schlechtes Essen viel Geld.«

				Stimmt vollkommen.

				»Sie haben Recht«, räumte Jess ein.

				Milada musterte sie abschätzend. »Der Fisch ist ganz besonders gut und immer frisch.«

				»Und Sie sind eine ganz besonders gute Kellnerin«, entgegnete Jess. »Ist Mr. Westcott um diese Zeit schon hier, was meinen Sie?«

				Milada blickte auf ihre Uhr. »Die Bar hat geöffnet. Er ist also hier. Ich sollte auch schon seit einer halben Stunde hier sein. Werden Sie ihm erklären, dass es nicht meine Schuld ist? Dass ich zu spät komme, meine ich?«

				Im Innern des Lokals herrschte Dämmerlicht. Ein paar Lichter an der Wand waren eingeschaltet worden, um die dunkleren Ecken zu erhellen. Der Boden war mit unebenen Schieferplatten ausgelegt, ein oder zwei Jahrhunderte alt, und der größte Teil des Mobiliars sah aus, als habe er ebenfalls schon eine Reihe von Jahren hinter sich. Doch alles war auf Hochglanz poliert, Holz und Messing gleichermaßen. Es sah einladend aus, und trotz der offiziellen Natur ihres Besuchs wanderten Jess’ Blicke unwillkürlich zu der Tafel, auf der mit Kreide die Spezialitäten des Tages standen.

				Ein großer, dünner Mann mit Schnurrbart tauchte hinter der Theke auf und musterte Jess fragend.

				»Das ist Mr. Westcott«, murmelte Milada hinter ihr. Lauter und an ihren Arbeitgeber gewandt erklärte sie: »Die Polizei!«, indem sie mit ausholender Geste auf Jess deutete wie ein Magier, der soeben ein Kaninchen aus seinem Zylinderhut gezaubert hat.

				»Oh nein, was hast du nur jetzt schon wieder angestellt, Milada!«, stöhnte Westcott. »Kommen Sie, Officer, wir gehen besser in mein Büro.«

				»Inspector«, verbesserte Jess ihn.

				»Ich will verdammt sein!«, rief Westcott.

				Er führte Jess in ein winziges, vollgestelltes Büro und zog einen Windsorsessel für sie heran.

				»Ich wusste, dass Milada zur Polizei gehen würde«, sagte er. »Es tut mir wirklich ausgesprochen leid, dass sie Sie belästigt hat. Ich habe versucht, es ihr auszureden.«

				»Haben Sie? Aber warum denn?«, fragte Jess.

				»Selbstverständlich habe ich. Weil alles Unsinn ist! Milada bildet sich das alles nur ein. Verstehen Sie, diese tote Frau, die man auf einer der Farmen hier in der Umgebung gefunden hat – das ist nicht Eva. Es kann nicht sein.« Westcott quetschte sich in eine Ecke auf einen wackligen Barhocker, der wahrscheinlich deswegen hierher gebracht worden war, damit kein Gast herunterfallen konnte.

				Jess glaubte, sich denken zu können, warum Westcott so entschieden bestritt, dass die Tote seine verschwundene Kellnerin war. Schlechte Publicity. Er wollte nicht, dass die Polizei in sein Lokal kam und die Gäste ausfragte. Denn genau das würde passieren, sollte sich herausstellen, dass die Tote doch Eva war.

				»Ich verstehe Ihre Situation«, begann sie vorsichtig. Sie wollte den Mann nicht verärgern. Noch nicht, heißt das. Sie wollte ihm jede Chance geben, sich kooperativ zu zeigen. »Ich verstehe sehr gut, dass es ein besorgniserregender Gedanke für Sie ist. Doch Eva ist verschwunden, und sie hat ihren Pass zurückgelassen und all ihre Sachen, wie Milada sagt.«

				»Oh, sie wird jemanden herschicken, um alles abzuholen, sobald ihr danach ist. Sie hat wahrscheinlich einen neuen Job, das ist alles.«

				»Hat sie gerne hier gearbeitet?«

				»Sie wurde gut bezahlt, und die Arbeit ist nicht besonders anstrengend!«, sagte Westcott hastig. »Aber das Lokal liegt ein wenig abseits, und sie hatte kein eigenes Transportmittel. Sie hat sich oft darüber beschwert. Zehn zu eins, dass sie jetzt in Cheltenham arbeitet. In ein oder zwei Wochen spaziert sie hier herein, tut, als wäre nichts gewesen, und holt ihre Sachen. Sie wissen ja selbst, wie diese jungen Leute heutzutage sind.«

				»Wenn ich recht informiert bin«, sagte Jess, »dann wurde Eva regelmäßig unten am Ende der Straße von jemandem abgeholt, der möglicherweise einen silbernen Mercedes fährt?«

				»Die Mädchen hauen jeden um eine Mitfahrgelegenheit an. Ich habe sie selbst oft nach Cheltenham gebracht.«

				»Einige Ihrer Gäste vielleicht auch, gelegentlich?«

				Vorsicht spiegelte sich auf seiner Miene. »Äh, nun ja, woher soll ich das wissen? Offen gestanden, Inspector, ich bin nicht erfreut, wenn Sie meine Gäste befragen. Sie wollen keine persönlichen Fragen beantworten, die klingen, als würde man ihnen etwas unterstellen, wenn Sie verstehen. Meine Frau und ich haben hart gearbeitet für den guten Ruf unseres Restaurants. Das Geschäft geht gut, und ich bitte um Verzeihung, aber die Polizei, die während der Essenszeiten von Tisch zu Tisch geht und von jedem wissen will, wann er wo gewesen ist, ist wirklich das Letzte, was wir gebrauchen können.«

				»Falls es sich um Mord handelt, muss ich leider jedem diese Fragen stellen, Mr. Westcott. Und glauben Sie mir, wir tun unser Bestes, taktvoll zu sein.«

				»Ich sage Ihnen, es ist kein Mord!«, beharrte der Restaurantbesitzer. »Das ist nichts weiter als ein Hirngespinst von Milada! Sie ist so verdammt störrisch, unsere Milada. Man kann einfach nicht mit ihr reden!«

				»Haben Sie es versucht?« Jess stellte sich vor, wie es abgelaufen war.

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich es versucht habe! Sie wollte sich nicht beruhigen lassen. Sie wollte zur Polizei, stur wie ein Panzer. Reine Zeitverschwendung – ist das eigentlich kein Vergehen? Wie dem auch sei, Eva ist nicht tot. Sie hat sich aus dem Staub gemacht, und sie hatte sicherlich ihre eigenen guten Gründe dafür.«

				»Welche Gründe?«, hakte Jess augenblicklich nach.

				Westcott zog die Augenbrauen zusammen. »Woher soll ich das wissen? Sobald Sie – die Polizei – anfangen, Fragen zu stellen, werden selbst die einfachsten Antworten verdreht und klingen so, als würde man irgendetwas verbergen wollen. Aber das tue ich nicht! Niemand hier tut das. Woher soll ich wissen, was im Kopf eines neunzehn Jahre alten Mädchens vorgeht, das in meinem Lokal kellnert?«

				»Wie war ihr Englisch? Hat sie die Sprache beherrscht? Milada spricht ausgezeichnet Englisch.«

				»Es war gut. Gut genug jedenfalls. Sie alle sprechen gut genug Englisch für diese Arbeit hier. Sie war nicht dumm. Ich meine, mich zu erinnern, wie sie erzählt hat, dass ihr Vater daheim Lehrer gewesen ist oder Professor oder irgendetwas in der Art. Sie ist nach England gekommen, um ihr Englisch zu verbessern. Aber das erzählen sie alle. In Wahrheit kommen sie, weil sie hier mehr Geld verdienen können als zu Hause.«

				»Bezahlen Sie die Mädchen gut?«

				»Wir zahlen den Standardlohn. Allerdings dürfen Sie nicht vergessen, dass ein in unseren Augen bescheidener Lohn für sie eine ganze Menge Geld ist. Sie kommen aus einer anderen Volkswirtschaft.«

				Die Engländer geben für alles Mögliche viel Geld aus …

				»Könnte ich ihr Zimmer sehen?«, fragte Jess unvermittelt.

				Westcott wirkte erleichtert, dass sie ihr Interesse von ihm wegverlagert hatte. »Selbstverständlich. Milada hat ihre Sachen auch dort oben. Die beiden haben sich das Zimmer geteilt.«

				»Ich frage Milada, ob es ihr etwas ausmacht«, sagte Jess, indem sie sich rasch erhob und vor ihm her die Bar durchquerte, sodass er keine Gelegenheit hatte, vorher mit Milada zu reden.

				Milada hatte die Zeit genutzt, um sich umzuziehen. Sie trug jetzt eine blaue Hose und ein blaues T-Shirt, auf dem in großen Lettern der Name des Lokals prangte.

				»Ich bringe Sie rauf!«, sagte sie sofort und verließ ihren Posten hinter dem Tresen, um eine schmale Treppe im hinteren Teil des Raums hinaufzusteigen.

				»Heh!«, rief Westcott ihr hinterher. »Was ist mit deiner Kundschaft?«

				»Ich bin gleich wieder da! Sie können die Bar sicher für drei Minuten alleine halten«, rief Milada ohne jeden erkennbaren Respekt für ihren Chef zurück.

				War Eva auch so burschikos mit ihm umgesprungen?

				Das Zimmer war genau so, wie Milada es beschrieben hatte, ein ausgebauter Dachboden, der sich über die gesamte Länge dieses Gebäudeflügels erstreckte. Die Decke war niedrig und holzverkleidet. Der Laminatboden im Kiefernholzdesign war erst vor kurzem verlegt worden und sah noch neu aus. Der Raum war großzügig. Die beiden Betten standen nicht nah beieinander, und unter den Traufen hatten zwei Schränke Platz.

				»Das hier ist meiner«, sagte Milada und deutete auf einen davon. »Und der dort gehört Eva. Sehen Sie?« Sie riss schwungvoll die Türen auf. »Alle Kleider noch da. All ihre Sachen.«

				Sie rannte zu einem der Betten und nahm eine kleine gerahmte Photographie vom Nachttisch. »Sehen Sie! Ihre Eltern. Sie hat das Bild von ihren Eltern stehen lassen.« Sie riss die kleine Schublade auf. »Und hier … Ohrringe, Halskette …« Milada nahm die Gegenstände aus der Schublade und hielt sie Jess hin, während sie redete. »Sie hat sogar ihre Pille dagelassen.«

				»Ihre Pille?« Rasch trat Jess vor und nahm das kleine Päckchen.

				Antibabypillen. Eva hatte entweder einen Freund gehabt, oder freizügige sexuelle Begegnungen. Jess bevorzugte die erste Möglichkeit. Die Antibabypille musste regelmäßig eingenommen werden. Sie war nicht einfach einer Laune folgend weggerannt, wie Westcott die Polizei glauben machen wollte. Sie hätte zumindest diese Pillen mitgenommen, genau wie ihren Schmuck und wahrscheinlich auch ihr Familienphoto. Jess nahm es zur Hand und betrachtete es. Sie fühlte sich an ihr eigenes Familienphoto erinnert, das sie erst vor so kurzer Zeit daheim in ihrer Wohnung betrachtet hatte. Mit einem Schlag war das verschwundene Mädchen real, nicht mehr nur ein Name. Und wenn es die Tote von der Cricket Farm war, dann würde dieses Ehepaar auf dem Photo, würden diese freundlich dreinblickenden, stolzen Eltern, vor den Scherben ihres Lebens stehen.

				»Ich sehe mich noch ein wenig um, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie gehen besser wieder runter in die Bar«, sagte sie zu Milada. »Ich glaube, Mr. Westcott ist ein wenig verärgert.«

				»Keine Sorge, das kriege ich hin«, erwiderte Milada ernst. Trotzdem verließ sie das Zimmer, und Jess hörte, wie sie laut die nackte Holztreppe hinunterrannte.

				Jess blickte sich um und ging zu einer Tür auf der anderen Seite. Sie führte in ein kleines Duschbad mit Toilette und Waschbecken. Auf einem Regal stand ein Durcheinander von Make-up und Kosmetika: mehrere kleine Fläschchen Nagellack in verschiedenen Rosa-Tönen, Shampoo, Haarspray und Velcro-Lockenwickler. All das, was man zu finden erwartete: ein Schnappschuss aus dem Leben eines Teenagers. Sie fragte sich, wie viel von alledem Eva gehörte. Auf der Ablage über dem Waschbecken standen zwei Gläser mit Zahnbürsten darin. Jess nahm die Gläser mit einem Taschentuch hoch und hielt sie ins Licht. Die blaue Zahnbürste glänzte feucht. Sie war erst kürzlich benutzt worden und gehörte offensichtlich Milada. Die andere, rosafarben, war knochentrocken. Evas Zahnbürste.

				In ihrer Magengrube bildete sich ein Eisklumpen. Irgendwie wusste sie, dass die Tote von der Cricket Farm die verschwundene Kellnerin aus dem Foot to the Ground war. Sie hätte Befriedigung verspüren müssen, dass es so schnell gelungen war, die Tote zu identifizieren, doch sie verspürte nichts außer Niedergeschlagenheit.

				Sie kramte in ihrem kleinen Rucksack, nahm einen Asservatenbeutel hervor und schob das Glas mitsamt Zahnbürste hinein. Das sollte reichen für einen verwendbaren Fingerabdruck und vielleicht eine DNa-Analyse von der Zahnbürste. Allerdings würde das eine Weile dauern – die Auswertung des Fingerabdrucks war viel schneller. Sie ging zu den Gaubenfenstern, die hinaus auf den Hof hinter dem Lokal zeigten. Tische und Bänke bildeten einen kleinen Biergarten; vor dem Rauchverbot war er wahrscheinlich nur in den warmen Sommermonaten genutzt worden. Heutzutage wurde er das ganze Jahr hindurch von unverbesserlichen Rauchern benutzt. Vielleicht war aus diesem Grund der Heizstrahler installiert worden, bereit für die kalte Jahreszeit.

				Im Augenblick war niemand draußen außer einem jungen Mann in der gleichen »Uniform« wie Milada, was ihn als Angestellten des Lokals auswies. Als habe er gespürt, dass er von oben beobachtet wurde, hob er den Blick und entdeckte Jess. Einen Moment lang starrten sie einander in die Augen, dann wandte er den Kopf zur Seite und ging irgendeiner Arbeit nach.

				Jess war fertig. Sie stieg die Treppe hinunter und kehrte in die Bar zurück. Das Lokal hatte sich zwischenzeitlich gefüllt, und sie fragte sich, ob es daran lag, dass die Nachricht von den jüngsten Ereignissen inzwischen die Runde gemacht hatte. Für eine so dünn besiedelte Gegend herrschte überraschend starker Betrieb. Wo hatten die Leute alle gesteckt, als sie im Wagen hierhergefahren war? Sie spürte, wie sie von neugierigen Blicken verfolgt wurde, als sie das Lokal durchquerte und nach draußen ging.

				Der junge Mann fegte mit großem Elan und Fleiß den Hof. Jess gewann seine Aufmerksamkeit, indem sie sich vor ihm aufbaute und ihn auf diese Weise zum Innehalten zwang. Er blickte auf, öffnete den Mund, als wolle er sie bitten, zur Seite zu treten, dann schloss er ihn wieder und stand lautlos gaffend da.

				Jess zeigte ihren Dienstausweis. Seine Augen zuckten, doch er schwieg weiter.

				»Jetzt, da Sie meinen Namen kennen …«, sagte Jess freundlich, »… dürfte ich Ihren auch erfahren?«

				»Dave – David Jones«, antwortete er sehr leise.

				»Wie lange arbeiten Sie schon hier, Mr. Jones?«

				»Fast ein Jahr.«

				»Gefällt Ihnen die Arbeit hier?« Sie lächelte ihn an.

				Er reagierte nicht. »Es ist ganz okay.«

				»Wenn Sie schon so lange hier arbeiten, müssen Sie die Kellnerin gekannt haben, die vor kurzem so unvermutet verschwunden ist.«

				Er biss sich auf die Unterlippe. Dann wandte er sich plötzlich ab und lehnte seinen Besen gegen den nächsten Tisch. Er wandte sich wieder Jess zu. »Sie meinen Eva? Natürlich kannte ich sie.« Er besaß eine angenehme, gebildete Stimme, doch er klang nervös.

				»Waren Sie befreundet?«

				Jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle, und als er antwortete, war seine Nervosität weit weniger offensichtlich. »Wir waren Kollegen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Wir arbeiten alle hier. Wir kommen gut miteinander aus.«

				»War sie eine freundliche Person? Gutmütig? Hilfsbereit? Heiter?«

				»Oh ja! Sie war eine freundliche Person, wie Sie es nennen!«, schnappte er unerwartet.

				Verblüfft stellte Jess fest, dass sie offensichtlich einen Nerv getroffen hatte. »Hat sie mit Ihnen über ihr Privatleben gesprochen? Hat Eva irgendetwas erwähnt, aus dem man schließen könnte, dass sie unglücklich war im Foot to the Ground?«

				»Nein!«, entgegnete Jones beinahe verzweifelt. »Sie ist zuverlässig, fleißig und anständig! Sie ist hier, weil sie ihre Englischkenntnisse verbessern möchte, und sie ist äußerst zufrieden, dass sie ein Zimmer direkt bei ihrer Arbeitsstelle hat. Jake Westcott redet völligen Blödsinn, wenn er sagt, dass sie ohne ein Wort abgehauen ist! So etwas würde Eva niemals tun! Sie war glücklich hier! Mir wäre aufgefallen, wenn es anders gewesen wäre.«

				Er schien zu bemerken, dass Jess seine heftige Reaktion nicht verborgen geblieben war, und er fragte weniger vehement, wenngleich immer noch emotionsgeladen: »Glauben Sie, dass ihr etwas zugestoßen ist? Milada denkt das nämlich.« Besorgnis ließ seine Stimme bei den letzten Worten schrill klingen.

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Jess. »Milada kam zu uns und hat uns erzählt, was sie denkt. Das ist der Grund, aus dem ich hergekommen bin. Milada denkt, dass Eva vielleicht einen Freund gehabt hat. Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«

				»Nicht mit mir«, sagte Jones steif. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, sie hat nicht über ihr Privatleben gesprochen, und soweit ich es beurteilen kann, war sie glücklich und zufrieden. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist, aber es gibt sicherlich eine Erklärung. Vielleicht hatte sie einen Unfall und liegt bewusstlos in irgendeinem Krankenhaus, und niemand weiß, wer sie ist. So etwas passiert. Ich weiß, dass es so ist. Ich habe es selbst schon gesehen. Es gab so einen Fall in einem Krankenhaus, in dem ich ein Praktikum gemacht habe.«

				Er war Medizinstudent gewesen? Was machte er dann hier? Was auch immer der Grund sein mochte, er war nicht glücklich, ganz und gar nicht. Er war in das verschwundene Mädchen verliebt, überlegte Jess. Doch sie hatte schon einen Freund, den geheimnisvollen Mr. Secret mit dem silbernen Wagen, und Jess war bereit, ihr Gehalt darauf zu verwetten, dass Jones Bescheid wusste, auch wenn er es nicht zugeben wollte.

				Sie blickte sich auf dem Hof um. »Das ist ein abgelegener Flecken Erde. Sehr romantisch, aber abgelegen. Wohnen Sie ebenfalls hier im Haus, wie die beiden Kellnerinnen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich wohne da drüben.« Er zeigte über ihre Schulter zu einer Ansammlung von Bäumen, hinter denen ein Schornstein zu sehen war. »In Greystone House.«

				Sie war nicht sicher, ob es der Name einer Pension war oder ein altes vornehmes Privathaus. »Was ist Greystone House?«

				»Wie?« Er starrte sie verblüfft an, dann lächelte er fast. »Oh. Es ist mein Elternhaus.«

				»Ist Ihr Vater Landbesitzer?« Es hätte sie nicht weiter überrascht. Dieser junge Mann war definitiv kein Bauerntrampel. Vermutlich Privatschule, überlegte sie. Warum um alles in der Welt arbeitete er in einem Pub und fegte den Hof? Sie hatte keine Ahnung, doch sie war entschlossen, es herauszufinden.

				»Nein«, antwortete Jones. »Er ist Anwalt.« Jetzt grinste er spöttisch und genoss ihr momentanes Unbehagen.

				Also hatte der junge Jones juristischen Beistand und anwaltliche Vertretung parat – aber brauchte er beides auch?

				Jess überlegte, dass Offenheit bei diesem jungen Mann am weitesten führte. »Warum arbeiten Sie hier?«, fragte sie. »Wenn Sie seit einem Jahr hier sind, kann man ja wohl kaum noch von einem Ferienjob reden.«

				»Ich habe Medizin studiert«, erzählte er. »Alles lief bestens, bis ich ins Krankenhaus kam.« Er hob den Kopf und starrte sie an. »Waren Sie schon mal auf einer chirurgischen Station? Haben Sie schon mal jemanden gesehen, der wegen Leberversagens aufgrund von Alkoholmissbrauch ganz gelb war? Der wusste, dass er sterben würde, dass er all die zurücklassen würde, die er liebte, und der wusste, dass er sich das alles selbst angetan hatte … und der doch, wenn man ihm einen Drink anbot, Ja sagen würde? Ich hatte einen Zusammenbruch. Ich habe aufgehört. Jetzt arbeite ich hier. Es gefällt mir. Normalerweise …«, und jetzt hob er den Kopf und starrte Jess hart in die Augen, »… normalerweise lässt man mich hier in Ruhe. Niemand macht mir Ärger.«

				»Sie kommen nicht gut zurecht mit Ärger, oder?«

				»Was denken Sie? Nein. Nein, ich komme nicht gut zurecht mit Druck, und ich komme nicht mit der Realität des Arztberufs zurecht. Die Theorie ist prima, selbst das Aufschneiden von Leichen habe ich noch hingekriegt, auch wenn es mir keinen Spaß gemacht hat. Aber in den Krankenhäusern herumzuhängen und die Leute leiden zu sehen, den Kummer der Angehörigen …« Sein Blick ging an ihr vorbei und in die Ferne, hinaus zu etwas, das nur er alleine sehen konnte.

				»Dann war Medizin keine gute Wahl für Sie«, urteilte Jess. »Mein Bruder ist Arzt.« Sie nannte den Namen der Hilfsorganisation, für die Simon auf der ganzen Welt unterwegs war, und sie bemerkte das aufkeimende Interesse in David Jones’ Augen.

				»Ich würde zu gerne das Gleiche machen wie Ihr Bruder«, gestand er. »Ich hatte etwas Ähnliches vor, als ich mit dem Studium angefangen habe, hinausziehen in die Welt und für eine der Hilfsorganisationen arbeiten. Aber ich habe es nicht geschafft. Und jetzt bin ich hier.«

				»Nicht für immer. Sie finden sicher etwas anderes«, redete sie ihm Mut zu.

				»Ja, sicher. Mein Vater macht immer wieder Andeutungen, ich solle Jura studieren. Meine Mutter meint Theologie. Ich? Ich will einfach nur weiter den Hof kehren, wie Sie es sagen. Ich mache auch andere Sachen im Laden, wissen Sie. Ich bediene hinter der Theke, mache Botengänge, kümmere mich um den Weinkeller.«

				»Haben Sie ein eigenes Transportmittel?«, fragte sie rasch.

				»Mein Motorrad.«

				»Und damit machen Sie Besorgungen für Ihren Arbeitgeber?«

				Jones zögerte. »Nein. Nein, das Pub hat einen eigenen Lieferwagen.«

				»Ich verstehe. Sagen Sie, gibt es vielleicht Photos vom Pub? Vom Laden und dem Personal, insbesondere Eva?«, erkundigte sie sich vorsichtig. Sie konnte ihn wohl kaum direkt fragen, ob er ein Bild von ihr bei sich trug. Obwohl sie davon überzeugt war, irgendein Schnappschuss, aufgenommen, als sie nicht hingesehen hatte. Aber das gibst du wahrscheinlich genauso wenig zu.

				»Die Flugblätter«, sagte Jones unerwartet. »Sie liegen in der Bar, mit Werbung für uns. Jake Westcott hat sie vor einigen Wochen drucken lassen. Es gibt ein Bild von uns allen darin.«

				Flugblätter! Ein Glückstreffer, endlich. »Ich gehe gleich und frage ihn danach«, sagte sie und nickte ihm zu. »Wir sehen uns.«

				»Ja, jede Wette«, erwiderte er mürrisch und drehte sich zu seinem Besen um.

				Ein dunkelroter Geländewagen bog auf den Parkplatz ein, als Jess zum Gebäude zurückging. Er parkte neben einer Reihe weiterer Fahrzeuge, die noch nicht dort gestanden hatten, als Jess gekommen war. Die Stammgäste kamen zu ihrem Mittagsbier. Ein stämmiger Mann Ende vierzig stieg aus. Er trug die Garderobe eines Gentleman vom Land – braune Cordhosen, einen alten, aber hochwertigen Pullover über einem Hemd mit Krawatte. Eine altehrwürdige Kappe auf dem Kopf, die aussah, als habe er sie von seinem Vater geerbt, wie Jess amüsiert dachte.

				Zu spät wurde sie gewahr, dass er ihren abschätzenden Blick bemerkt hatte. Er hob die Augenbrauen und kam zielstrebig auf sie zu.

				»Gibt es ein Problem?«, fragte er schroff.

				Jess zückte ihren Dienstausweis. Er studierte ihn sorgfältig, bevor er ihn zurückgab.

				»Polizei, wie? Hat es irgendwas mit der verschwundenen Bedienung von Jake zu tun?«

				»Mit wem habe ich das Vergnügen, wenn die Frage erlaubt ist?«, entgegnete Jess höflich.

				»Was? Oh. Mark Harper, Ma’am.« Er nickte in Richtung des Lokals. »Mein Wasserloch«, sagte er.

				Harper? Hm, wo hatte sie den Namen schon einmal gehört? Ah, natürlich, Lindsey Harper, die für Penny Gower vom Reitstall arbeitete.

				»Wir wurden in der Tat informiert, dass eine der hier beschäftigten Kellnerinnen verschwunden ist«, meinte Jess beiläufig. »Ist das die Bedienung, die Sie meinen?«

				»Ganz genau die. Der gute alte Jake ist ziemlich sauer deswegen. Es überrascht mich nicht – ich hab ihm schon mindestens ein Dutzend Mal gesagt, dass er sich auf Scherereien einlässt, wenn er diese ausländischen Mädchen einstellt. Oh, sie sind alle hübsch, und sie arbeiten hart, gar keine Frage! Die Gäste im Restaurant lassen sich gerne von ihnen verwöhnen. Aber du weißt überhaupt nichts über sie, habe ich zu Jake gesagt, kein Wort über ihre Vergangenheit. Du musst glauben, was sie dir erzählen, selbst wenn sie das Blaue vom Himmel lügen. Das habe ich zu ihm gesagt, und dazu stehe ich!«, schloss er. »Und wie es scheint, habe ich Recht behalten, eh?«

				»Haben Sie speziell das verschwundene Mädchen gemeint? Als Sie mit Westcott über dieses Thema gesprochen haben?«, fragte Jess.

				»Nein, alle. Die ganze Bande, jede Einzelne von ihnen.«

				»Aber Sie kannten dieses Mädchen?«

				Diesmal dauerte es länger, bis Harper antwortete. Er studierte Jess und stieß die Luft aus, bevor er redete. »Ich kenne nicht eine von ihnen. Manchmal steht eine hinter der Theke, wenn ich mein Bier bestelle, aber das ist auch schon alles.«

				»Kennen Sie den Namen des verschwundenen Mädchens?«

				»Nein! Doch, warten Sie … Jake hat sie Eva genannt.«

				»Und Sie haben sich nie mit Eva unterhalten, an der Theke? Sie gefragt, ob sie sich eingelebt hat oder dergleichen?«

				»Warum um alles in der Welt sollte ich?« Sein Verhalten wurde zunehmend aggressiv. »Sie kommen und gehen, was für einen Sinn macht es, sie zu fragen, ob es ihnen hier gefällt? Jake kann von Glück reden, wenn sie noch mal auftaucht. Vielleicht, um ihre Sachen zu holen, oder wenn er ihr noch Lohn schuldig ist.«

				Der letzte Punkt war stichhaltig. Wenn Eva noch Geld bekam, würde sie sicher wieder auftauchen, um es zu holen. Leider nahm die Wahrscheinlichkeit dafür rapide ab. Jess musste an das verzerrte Gesicht der Toten im Kuhstall denken.

				»Könnten Sie Eva beschreiben?«

				»Nein, natürlich nicht, Herrgott noch mal!« Seine Stimme wurde lauter und hallte über den Platz. »Sie sehen alle gleich aus für mich! Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Ich weiß nicht, wohin das alberne kleine Flittchen verschwunden ist!«

				»Flittchen?«, fragte Jess in scharfem Ton. »Warum nennen Sie Eva so?«

				Harper starrte sie an und blinzelte. »Wenn sie keins wäre, wäre sie nicht einfach so verschwunden und hätte ihren Arbeitgeber nicht im Unklaren gelassen, wohin sie gegangen ist oder ob sie noch einmal zurückkommt! Hören Sie, wenn Sie fertig sind, mich nach ihr auszufragen, könnte ich dann vielleicht reingehen und mir mein Bier holen?«

				Er wandte sich ab und stapfte in Richtung Eingang des Pubs. Wenn das der Ehemann von Lindsey Harper ist, dachte Jess, dann wundert es mich nicht, dass sie ihre Zeit lieber mit Penny und den Pferden verbringt.

				»Er ist wirklich ein absolutes Arschloch«, sagte unvermittelt eine leise Stimme hinter ihr.

				Sie drehte sich um. Vor ihr stand David Jones. Er musste die ganze Unterhaltung mit angehört haben – so wie jeder andere, der zufällig auf dem Parkplatz gewesen war. Harper hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Stimme zu dämpfen. Jones’ Kommentar war zwar an die Adresse von Jess gerichtet gewesen, doch sein Blick hing an der Tür zur Bar, durch welche Harper vor einem Moment verschwunden war. Seine Augen leuchteten in heftiger Antipathie.

				»Was weiß er schon über die Mädchen? Über Eva oder Milada oder eines der anderen? Er hat kein Recht, in diesem Ton über sie zu reden! Wahrscheinlich hat er bei Eva einen von seinen plumpen Annäherungsversuchen gestartet, und sie hat ihn abblitzen lassen«, fuhr er fort.

				»Er unternimmt Annäherungsversuche bei den Mädchen?«, fragte Jess.

				Jones sah ihr in die Augen. »Er ist nicht der Einzige. Er ist plumper als die meisten anderen, deswegen habe ich auch nie gesehen, dass er bei einem der Mädchen Glück gehabt hätte. Sie zeigen ihm die kalte Schulter, sobald sie ihn nur sehen.«

				»Aber er ist ein Stammgast?«

				»Oh ja. Jake hält eine Menge von ihm, aber fragen Sie mich nicht, warum. Geld, nehme ich an. Harper hat eine Menge Kohle.« Jones grinste bitter und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

				Milada beschäftigte sich hinter dem Tresen. Harper hatte sein Pint bekommen und sich damit in eine Ecke zurückgezogen, wo er einem anderen Stammgast die Gunst seiner Meinung erwies. Er ignorierte Jess vollkommen. Westcott war nirgendwo zu sehen.

				Jess fing Miladas Blick ein und hob die Augenbrauen. Milada antwortete, indem sie die eigenen Augen in Richtung der geschlossenen Bürotür verdrehte.

				Jess durchquerte das Lokal, klopfte forsch und trat ein. Westcott telefonierte auf seinem Handy, doch er klappte es hastig zu, als er Jess erkannte.

				»Oh, Inspector! Alles in Ordnung?«

				Jess ignorierte die Frage. »Wenn ich richtig informiert bin, Mr. Westcott, haben Sie Werbematerial drucken lassen, mit einem Photo dieses Lokals und der Belegschaft?«

				»Was …?« Er starrte sie überrascht an, dann erleichtert. »Oh, richtig, ja …« Er öffnete eine Schublade und nahm einen Stapel Faltblätter hervor. »Hier, bitte sehr. Bedienen Sie sich.«

				Jess nahm ein Blatt und schlug es auf.

				Das Foot to the Ground, stand dort zu lesen, ist eine altehrwürdige Gaststätte; und obwohl es nie an einer wichtigen Kutschenstraße lag, war es ein bekannter Ort für Reisende zu Pferde, die hier einkehrten, um sich auszuruhen und zu erfrischen. Man nimmt an, dass der Name daher rührt. Der Name wird jedenfalls bereits 1741 erwähnt. Das Gebäude selbst ist noch viel älter. Die Fundamente stammen aus dem Mittelalter, und möglicherweise war es einst eine Raststätte für Pilger auf dem Weg nach Glastonbury …

				Die schmalzige Geschichte ging in diesem Tonfall weiter, gefolgt von einer Beschreibung der kulinarischen Spezialitäten, die einem den Mund wässrig machte, und ganz zum Schluss, endlich, die Photographie der Inhaber mitsamt Belegschaft.

				Westcott dominierte die Gruppe in der Mitte. Neben ihm stand eine blonde Frau. Milada und ein älterer Mann links von den beiden und das Mädchen, dessen Photo in dem tschechischen Pass zu sehen war, Eva Zelená, zusammen mit David Jones rechts von der Mitte.

				Alle auf einen Schlag, dachte Jess triumphierend. Wer weiß, welche Reaktion es auslöst, wenn ich es herumzeige, und wer wen erkennt.

				»Wer ist das hier?«, fragte sie und deutete auf die blonde Frau.

				»Meine Ehefrau. Sie ist die Köchin. Sie steht jetzt in der Küche und ist sehr beschäftigt. Die Essenszeit hat angefangen. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um sie zu befragen. Wenn Sie unbedingt müssen, schlage ich vor, Sie kommen gegen fünf wieder.«

				»Vielleicht schicke ich einen Kollegen vorbei.« Jess tippte auf den älteren Mann. »Und wer ist das?«

				»Das ist Bert, mein Mädchen für alles, wenn Sie so wollen. Elektriker, Klempner, Zimmermann, suchen Sie sich’s aus. Leider ist er im Moment krank. Er hat es im Rücken.«

				»Das ist schlecht für Sie«, sagte Jess.

				»David Jones ist eine große Hilfe«, erwiderte Westcott. »Und zuverlässig ist er obendrein. Er kann inzwischen auch fast alles, was im Foot to the Ground so anfällt. Er hat eine Menge von Bert gelernt. Ich weiß offen gestanden gar nicht, was ich ohne ihn tun würde.«

				Ah, ja. David Jones, der ehemalige Medizinstudent, der beinahe ohne jeden Zweifel verliebt gewesen war in Eva (die ihrerseits einen anderen zum Freund gehabt hatte) und der sich bestens mit Halsschlagadern und dergleichen auskannte. Andererseits braucht man kein medizinisches Wissen, um jemanden zu erwürgen, dachte Jess. Trotzdem, Jones gehörte auf die Liste. Er hatte eine Art Nervenzusammenbruch gehabt. Er kam nach seinen eigenen Worten nicht zurecht mit »Druck«, wie er es nannte. Und abgewiesen zu werden von einem Mädchen? Kam er damit zurecht? Wahrscheinlich genauso wenig. Er fuhr den Lieferwagen des Lokals. Er konnte eine Leiche transportieren. Sie würden diesen Wagen ganz genau unter die Lupe nehmen müssen, sollte sich herausstellen, dass die verschwundene Eva und die Tote aus dem Kuhstall ein und dieselbe Person waren.

				Auf der anderen Seite hatte er ziemlich offen über seinen Zustand gesprochen – als wäre er begierig gewesen, ihr seine Geschichte zu erzählen. Weil er sich ausgerechnet hatte, dass sie es ohnehin herausfinden würde? Sein Vater war Rechtsanwalt, und er wusste mit einiger Sicherheit, wie das Gesetz arbeitete.

				»Was denken Sie?«, fragte Westcott. »Wegen Eva, meine ich. Sie ist doch sicher nicht die Tote … die tote Frau, die gefunden wurde, oder?« Seine frühere Selbstsicherheit war verflogen, und er klang beinahe flehend.

				Jess schob die Flugblätter sorgfältig zusammen. »Nun ja, Mr. Westcott, wir hatten eigentlich gehofft, Sie könnten uns weiterhelfen. Es tut mir leid, aber ich muss Sie fragen – Sie wissen sicher, dass es keine Verwandten im Land gibt, die wir stattdessen bitten könnten …«

				Westcott wurde von Sekunde zu Sekunde blasser.

				»Wir hatten überlegt, ob Sie uns helfen könnten, indem Sie einen Blick auf die Tote werfen. Vielleicht können Sie sie identifizieren.«

				Er öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, ohne dass ein Laut hervorgekommen wäre. »Ich … ich soll die Leiche ansehen, die Sie gefunden haben?«, krächzte er dann.

				»Ja, Sir. Es tut mir leid, aber wir wüssten es sehr zu schätzen.«

				»Dann glauben Sie also, dass es Eva ist?«

				»Wir wissen es nicht, Mr. Westcott. Es ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen müssen. Sie waren ihr Arbeitgeber, und sie hat mehrere Monate hier unter Ihrem Dach gelebt.«

				»Scheißdreck!«, rief Westcott und ließ sich schwer auf den Windsorsessel sinken. »Ich wusste, dass es so weit kommen würde, verdammt! Ich habe Milada von Anfang an gesagt …« Er starrte Jess kläglich an. »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, sagte er.

				Du Glücklicher, dachte Jess wenig mitfühlend.

				Sie kehrte nach draußen in die Bar zurück. Harper hatte einen weiteren glücklosen Mann mit seinen Einsichten überschüttet. Seine demonstrative Weigerung, einen Blick in Jess’ Richtung zu werfen, war zugleich beleidigend und arrogant, stellte sie fest. Mehr noch, deutete es darauf hin, dass ihre Fragen ihn nervös gemacht hatten? Verhielt er sich wie ein Schuljunge in der Klasse? Sieh die Lehrerin ja nicht an, sonst stellt sie dir eine Frage. Sie würde Phil Morton vorschlagen, Mr. Harper einen Besuch zu Hause abzustatten und sich zwanglos mit ihm zu unterhalten.

				David Jones war hereingekommen und hatte zusammen mit Milada hinter der Theke Posten bezogen.

				Entweder war er hereingerufen worden, weil sie allmählich Hochbetrieb hatten, oder er wollte nicht wieder allein draußen von Jess überrascht werden. Er vermied es ebenfalls, in ihre Richtung zu blicken, und begann stattdessen eine lebhafte Unterhaltung mit einem der Gäste. Es gelang Jess, Miladas interessierten Blick einzufangen. Milada hatte nichts gegen Fragen, im Gegenteil, ihr brannten selbst einige auf der Zunge. Sie wollte wissen, was vorging. Jess verdrehte die Augen Richtung Ausgang und schlenderte nach draußen auf den Hof. Wie sie erwartet hatte, kam Milada ihr eilig hinterher.

				»Was glauben Sie?« Sie starrte Jess an. »Habe ich Recht? Mr. Westcott wollte es einfach nicht glauben, aber ich weiß es besser!«

				»Das werden wir sehen«, entgegnete Jess beruhigend. Sie nahm den Asservatenbeutel mit dem Glas und der Zahnbürste aus dem Rucksack und hielt ihn Milada hin. »Können Sie bestätigen, dass diese Zahnbürste Eva gehört?«

				Miladas Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe, doch sie antwortete ohne Zögern. »Die Zahnbürste ist pink. Sie gehört Eva. Sie kauft alles in Pink, wirklich alles. Ich hab ihr mal gesagt, sie soll hin und wieder eine andere Farbe nehmen, aber sie meinte nur, sie mag Pink eben.«

				Und als sie sich einen neuen Mantel gekauft hat, war der natürlich ebenfalls pink, dachte Jess.

				


		
		Kapitel 9

				»So, jetzt wissen wir also, wer das Opfer war«, sagte Superintendent Carter am nächsten Morgen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Eva Zelená. Ihr Arbeitgeber, Jake Westcott, hat sie zweifelsfrei identifiziert, bevor er ohnmächtig wurde?«

				»Ein wenig peinlich, diese Geschichte«, räumte Jess ein. »Er meinte nur: ›Ja, das ist sie‹, und dann kippte er um und landete Tom Palmer vor den Füßen.«

				»Er hat sich doch hoffentlich nicht dabei verletzt?«

				»Nein. Nein, wir halfen ihm wieder auf die Beine, und ihm fehlte nichts. Er war nur ein wenig verlegen, weil wir ihn wie einen Narren hätten aussehen lassen, wie er es nannte. Er wiederholte, dass die Tote Eva Zelená ist. Er hat keinerlei Zweifel daran. Vielleicht können wir ihren Vater bewegen, es zu bestätigen, wenn ihre Eltern hierherkommen, doch ich denke, wir können fürs Erste auf der Grundlage von Westcotts Identifikation weitermachen.«

				»Gut«, sagte Carter lakonisch. »Solange er keinen Grund hat, uns zu verklagen.«

				»Er war die offensichtliche Wahl, schließlich gibt es im Land kein Familienmitglied«, entgegnete Jess. »Abgesehen davon war seine Kellnerin verschwunden und hatte alles zurückgelassen. Wir mussten wissen, ob die Tote aus dem Kuhstall und die Kellnerin ein und dieselbe Person sind. Ansonsten hätten wir Zeit und Mühen verschwenden und anfangen müssen, nach Eva Zelená zu suchen. Wir konnten darüber hinaus ein paar Fingerabdrücke von dem Zahnputzglas nehmen, das ich aus ihrem Badezimmer mitgenommen habe. Nicht genug, als dass sie für sich genommen vor Gericht als Beweise ausreichen, fürchte ich, aber sehr nützlich als weiterer Hinweis für uns. Ich denke, wir können ihre Identität als gesichert annehmen. Zu gegebener Zeit werden wir außerdem eine DNa-Analyse vom Labor erhalten. Also bin ich hingegangen und habe die tschechische Botschaft in London informiert, die sich wiederum ihrerseits mit den Eltern der Toten in Karlsbad, dem heutigen Karlovy Vary, in Verbindung setzen und ihnen mitteilen wird, dass die Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache für übernächste Woche anberaumt ist, um ihnen Zeit zu verschaffen, nach England zu kommen.«

				Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich auf Carters Miene. »Weiß man in der Botschaft, dass diese Verhandlung lediglich eine Feststellung der Fakten im Zusammenhang mit der Entdeckung der Leiche und ihrer Identifikation ist? Wissen die Eltern, dass der Coroner anschließend die Verhandlung vertagen wird, um uns Zeit für unsere Ermittlungen einzuräumen? Wir können noch nicht erklären, was mit ihrer Tochter passiert ist. Wir haben keine Antworten.«

				»Ich hoffe doch«, antwortete Jess vorsichtig. »Ich hatte darum gebeten, den Zelenýs den Sachverhalt zu erläutern, doch das liegt jetzt nicht mehr in meinen Händen. Es ist nur natürlich, dass die Eltern sofort herkommen wollen. Wäre ich an ihrer Stelle und würde ich erfahren, dass ein Mitglied meiner Familie im Ausland ermordet wurde, würde ich es nicht anders machen …« Sie presste nach den letzten Worten den Mund zusammen und sah an Superintendent Carter vorbei zum Fenster hinaus.

				Es war das, was sie – und ihre Eltern – für Simon befürchteten. Eines Tages würden sie einen Anruf erhalten, genau wie die Zelený-Familie in Tschechien. (Phil Morton, der sich allem Anschein nach mit tschechischer Grammatik bestens auskannte, hatte sie informiert, dass »Zelená« nur die weibliche Version des Familiennamens war.) Wenn Simon nach Hause schrieb, versicherte er zwar unablässig, dass alles in Ordnung war und er in Sicherheit. Doch das war er nicht. Konnte er nicht sein in dem Höllenloch, in dem er arbeitete. Kugeln trafen nun einmal unterschiedslos jeden, der ihnen im Weg stand: Flüchtlinge, Mitarbeiter des Roten Kreuzes, Journalisten, Ärzte … Kugeln, und die Männer, die sie abfeuerten, machten keinen Unterschied zwischen Menschen. Manchmal zielten die Angreifer sogar ganz bewusst auf die freiwilligen Helfer. Sie wollten keine Zeugen, die der Welt von ihren Taten berichteten.

				Als sie sich wieder Carter zuwandte, erkannte sie, dass er sie sehr vorsichtig beobachtet hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, wie viel er über sie und ihre familiären Umstände wusste. Er konnte unmöglich etwas von Simon wissen. Auf der anderen Seite war die Arbeit ihres Bruders kein Geheimnis. Sie redete nicht darüber, aus abergläubischer Furcht heraus, etwas Schlimmes zu provozieren. Aber andere redeten vielleicht.

				»Äh, nun ja …«, murmelte Carter und streckte die Hand nach dem vergrößerten Abzug des Photos aus dem Werbeprospekt aus. »Ich schätze, Sie haben Recht. Was wollen Sie nun hiermit machen?«

				»Es den Leuten zeigen. Ich dachte, ich fange bei Mrs. Foscott an. Wenn sich jemand von diesem Photo in der Gegend der Farm oder des Reitstalls herumgetrieben hat, dann hat es Mrs. Foscott noch am ehesten bemerkt. Sie ist …« Jess zögerte kurz, bevor sie weiterredete. »Sie ist ein altes Schlachtross, aber sie ist zugleich aufmerksam und scharfsinnig. Außerdem ist sie aus der Gegend. Sie weiß, worüber die Leute reden.«

				Carter verschränkte die Hände und sah sie erneut auf diese vorsichtige Weise an, die Jess als so beunruhigend empfand. »Also gut, in Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber seien Sie auf der Hut. Sie könnte selbst neues Gerede in die Welt setzen.«

				Er reichte Jess das Photo. Sie fragte sich, ob sie ihm sagen sollte, dass David Jones, der auf dem Bild zu sehen war, der Sohn von Barney Jones war, dem bekannten Anwalt. Sie wusste noch nicht, wo Superintendent Carter stand, wenn es darum ging, Leute zu belästigen, die man als Polizeibeamter vielleicht vor Gericht wiedertreffen würde. Sie beschloss, die Information noch eine Weile länger für sich zu behalten.

				Wie vorherzusehen, wohnten die Foscotts in einem großen, heruntergekommenen Haus, umgeben von einem ungepflegten Garten. Außerdem parkten zwei Fahrzeuge auf der von Unkräutern durchsetzten gekiesten Auffahrt, als Jess dort ankam: Selinas alter aristokratischer Jaguar und ein neuerer schicker Lexus. Jess war nicht überrascht, als Mr. Foscott ihr die Tür öffnete, der mutmaßliche Besitzer des Lexus.

				Er war ein großer, dünner Mann mit schütterem blondem Haar und einer Brille. Er spähte durch die Gläser auf den hingehaltenen Dienstausweis und dann auf Jess.

				»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen bei diesem Mord. Ich war nicht dort. Sie müssen schon meine Frau fragen – ich bin nie in diesem Reitstall oder in der Nähe dieser Farm.«

				»Äh, ja, das war auch meine Absicht – ist Mrs. Foscott zu sprechen?«

				»Ja, natürlich. Kommen Sie herein.« Er wandte sich um und trottete ins Haus, und Jess blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. »Selly! Die Polizei ist hier und will dich sprechen!« Er warf einen Blick über die Schulter auf Jess, dann fügte er hinzu: »Ein weiblicher Inspector!«

				Mit diesen Worten verschwand er durch eine Tür, und Jess blieb allein in der Halle zurück. Seit Jahren waren keine Renovierungsarbeiten mehr durchgeführt worden, keine frische Farbe an den Wänden und keine neuen Tapeten. An den Wänden hingen kreuz und quer Bilder von Pferden oder von Charlie hoch zu Ross, zusammen mit Erinnerungslücken wie Hufeisen oder Rosetten. Neben dem Schirmständer lag ein Sattel unordentlich auf dem Boden. Das ganze Haus roch schwach nach Pferden. Mr. Foscott musste nicht zum Reitstall fahren. Seine Frau und seine Tochter hatten ihn mit nach Hause gebracht.

				Jess hörte, wie sich Selina Foscott geräuschvoll stampfend näherte, während sie einer unsichtbaren Person, vermutlich ihrer Tochter, zurief: »Ich kann mir jetzt jedenfalls keine neuen Stiefel für dich leisten! Du musst mit denen vorliebnehmen, die du hast!«

				Sie platzte durch eine Tür und fuhr übergangslos fort, diesmal an Jess gewandt: »Mein Gott, wie diese Kinder wachsen! Ich denke, die alten Chinesen hatten die richtige Idee, als sie ihnen die Füße gebunden haben! Kommen Sie rein!«

				Jess wurde in ein großes Wohnzimmer mit einem viktorianischen Kachelofen und verblassten Teppichen geführt. Der Raum war vollgestellt mit einem Sammelsurium verschiedensten Mobiliars: eine große, dreiteilige Garnitur mit gleichermaßen verblassten Bezügen aus Cretonne, ein riesiges Chesterfield-Sofa, das aussah, als wäre es irgendwie aus einem Gentlemen’s Club entwichen, diverse kleine Tischchen, allesamt übersät mit Büchern, Pferdemagazinen und Zeitungen, und ein prachtvoller frühviktorianischer oder spätgeorgianischer Schreibtisch. Sämtliche nicht mit abgelegten Papieren bedeckten Oberflächen waren staubig.

				»Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas zu trinken?«, erkundigte sich Selina gastfreundlich, indem sie auf einen der Lehnsessel mit seinem Cretonne-Bezug deutete. »Ich würde Ihnen ja gerne einen Gin Tonic oder so etwas anbieten, aber ich nehme an, Sie trinken nicht im Dienst. Wir könnten vielleicht Kaffee oder Tee auftreiben. Reggie!«

				»Nein, nein, nur keine Umstände!« Jess streckte erschrocken eine Hand aus, um zu verhindern, dass Reggie Foscott herangezogen wurde, den Teekessel aufzusetzen. »Keinen Kaffee und keinen Tee, trotzdem danke.«

				Sie nahm in dem angebotenen Lehnsessel Platz. Er erwies sich als eine alarmierende Erfahrung. Die Federn knarrten und ächzten, und sie sank viel tiefer ein, als sie erwartet hätte. Ihre Knie standen vor ihr hoch, die Armlehnen des Sessels erhoben sich zu den Seiten wie die Abtrennungen einer Pferdebox, und irgendetwas drückte ihr unangenehm in den unteren Rücken.

				»Bequem?«, fragte ihre Gastgeberin und warf sich selbst auf das Chesterfield.

				»Danke, sehr«, antwortete Jess, während sie bei sich dachte, es müsste doch offensichtlich sein, dass dem nicht so war.

				»Es überrascht mich kein Stück, dass Sie gekommen sind«, begann Selina mit unüberhörbarer Befriedigung.

				»Oh?«

				»Es ist zwecklos, mit jemand draußen beim Reitstall über die Cricket Farm zu reden. Sie sind alle neu zugezogen. Pennys Tante hat viele Jahre hier gelebt, aber Penny selbst war nur hin und wieder zu Besuch hier, bis das alte Mädchen gestorben ist und ihr alles vermacht hat. Dann hat sie den Reitstall gekauft. Lindsey – haben Sie Lindsey kennen gelernt?« Selina unterbrach sich und sah Jess mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Jess bejahte die Frage.

				»Sie ist zwar eine Einheimische, aber ihr Mann ist neu in unserer Gegend. Er ist erst vor ungefähr zehn Jahren hergezogen.«

				Wie lange musste man um Gottes willen hier wohnen, um nicht mehr »neu in dieser Gegend« zu sein, fragte sich Jess. Wahrscheinlich wurde man nie ein Einheimischer, wenn man nicht hier geboren war. Ihr wurde bewusst, dass es zwar einen breiten sozialen Graben zwischen Eli Smith und Selina Foscott gab, doch sie waren geeint durch die Tatsache, dass beide hier geboren waren. Das zählte anscheinend eine ganze Menge.

				»Sie meinen Mark Harper?«, fragte Jess. »Ich habe ihn kennen gelernt.«

				»Er hat eine Menge Geld gemacht in der Stadt«, erklärte Selina düster. »Sie haben Lower Lanbury House gekauft, und jetzt spielt er den Gentleman vom Land. Er muss ein verdammtes Vermögen ausgegeben haben für dieses Haus. Sogar eine Sauna und einen Jacuzzi hat er einbauen lassen. Was soll man sagen, jedem nach seinem Geschmack. Lindsey ist eine gescheite Frau. Und sie ist eine Einheimische. Ich war mit ihrer Mutter zusammen in der Schule. Wendy war älter als ich, und sie konnte sehr gut mit Pferden umgehen, genau wie ihre Tochter Lindsey heute. Nun ja. Was kann ich für Sie tun?«

				Jess beugte sich verlegen vor und kramte in dem unverzichtbaren grünen Rucksack zu ihren Füßen. »Ich hatte überlegt, ob Sie vielleicht einen Blick auf dieses Photo werfen könnten?«

				Eigentlich hätte sie aufstehen müssen und Selina das Bild reichen, doch sie hatte das grauenvolle Gefühl, dass dies nicht ohne einen würdelosen Kampf gegen den Polstersessel gehen würde.

				Selina kam ihr entgegen, indem sie von dem Chesterfield sprang, das Photo packte und sich damit wieder zurückzog. »Wer sind diese Leute, hm? Oh, das ist ein Pub nicht weit von hier. Ich gehe selbst nicht in Pubs, wissen Sie, aber ich weiß, wo all die alten sind. Das dort ist das Foot to the Ground, richtig?«

				»Ja. Das Photo zeigt die Inhaber und das Personal.«

				»Wer ist der Wirt? Dieser Bursche dort mit dem Schnurrbart? Wenn Sie mich fragen, er sieht eher aus wie ein Gebrauchtwagenverkäufer … gütiger Himmel!« Mit diesem Ausruf brachte Selina das Bild näher vors Gesicht und starrte es an. »Das ist der Junge von Barney und Julia Jones!« Sie tippte nervös mit dem Finger auf das versammelte Personal.

				»Könnten Sie mir zeigen, wen Sie meinen?«, fragte Jess, obwohl David Jones der einzige junge Mann in der Aufnahme war. Vor Gericht stellten einem Anwälte gerne ein Bein wegen nachlässiger Identifikation.

				Selina drehte das Photo so, dass Jess es sehen konnte, und tippte auf David Jones. »Der hier. Unverkennbar. Was macht er auf diesem Bild?«

				»Er arbeitet im Foot to the Ground«, antwortete Jess.

				»Ich werde verrückt«, sagte Selina, vorübergehend um Worte ringend. Doch dann fasste sie sich wieder. »Jetzt fällt es mir ein – Julia hat es mir erzählt. Der junge David hat angefangen Medizin zu studieren, und dann hat er es hingeworfen. Ich wusste nicht, dass er noch in der Gegend ist. Sie ist eine Bischofstochter, wissen Sie?«

				Wenn man sich mit Selina unterhielt, war eine gewisse geistige Beweglichkeit erforderlich. »Mrs. Jones?«, hakte Jess nach.

				Selina nickte heftig. Dann legte sie das Photo hin und starrte Jess an. »Warum zeigen Sie mir das?«

				Jess ignorierte die Frage. »Abgesehen von David Jones – erkennen Sie vielleicht noch jemanden auf dem Bild?«

				»Nein«, antwortete Selina und streifte das Photo flüchtig, bevor sie ihren Basiliskenblick wieder auf Jess richtete.

				»Keine der Frauen? Bitte sehen Sie genau hin.«

				Selina kam der Aufforderung nach, doch schon nach kurzer Zeit verneinte sie erneut. »Keine von ihnen. Die Mädchen sind hübsch.«

				»Ja«, sagte Jess. Sie hätte auf Eva zeigen können, doch das tat sie nicht. So etwas führte häufig dazu, dass sich Zeugen »erinnerten«, das Opfer gesehen zu haben, obwohl sie zuvor vom Gegenteil überzeugt gewesen waren. Sobald erst das Photo von Eva Zelená in der Zeitung stand, würde sich Selina Foscott zweifelsohne bei Jess melden, falls sie sich an das Mädchen erinnerte.

				»Der junge David hat doch wohl nichts damit zu tun, oder?«, wollte Selina wissen.

				»Wir haben bisher keinen Anlass zu dieser Vermutung.«

				Selina schürzte die Lippen und wedelte mit dem Photo hin und her. »Ich würde zu gerne wissen, warum Sie dieses Bild herumzeigen. Aber das verraten Sie mir nicht, oder?«

				»Nein«, antwortete Jess, außerstande, ein schwaches Lächeln zu unterdrücken.

				Ein Glitzern erschien in Selinas Augen. »Keine Einwände, dass ich es gegenüber seiner Mutter erwähne?«

				»Sie weiß wahrscheinlich längst, dass ich im Foot to the Ground gewesen bin«, sagte Jess. »Ich nehme an, ihr Sohn hat es ihr erzählt.«

				Selina sah Jess durchtrieben an. Sie hielt ihr das Photo hin. »Eines dieser Mädchen ist die Tote, habe ich Recht? Die Tote von der Farm? Streiten Sie es nicht ab. Ich sehe es in Ihrem Gesicht.«

				Du lieber Himmel, die besten Pläne … , dachte Jess mit einem Seufzer.

				»Ja. So ist es.«

				»Welche?«

				Jess resignierte. Sie mühte sich aus dem Sessel hoch, der entschlossen schien, sie festzuhalten, als wäre er von einem Dämon besessen. Die Federn knarrten wütend, bevor sie sich endlich befreit hatte. Sie trat zum Sofa, um das Photo zu holen. »Diese hier«, sagte sie.

				»So, so«, murmelte Selina nachdenklich. »Ich frage mich, was Julia und Barney davon halten werden.«

				Das tue ich auch!, dachte Jess. Insbesondere, wenn ihr Sohn ihnen erzählt, dass wir heute den Lieferwagen des Pubs mitgenommen haben, um Spuren zu suchen und forensische Tests durchzuführen.

				»Was ist denn los mit ihm?«

				Die Stimme, unerwartet dicht hinter ihr, ließ Penny am Gatter der Koppel zusammenzucken. Sie wirbelte herum.

				»Oh, hallo Eli. Ich habe dich nicht gehört.«

				Als Antwort zeigte Eli nur auf seine Gummistiefel. Dann nickte er zu dem Tier auf der Koppel. »Frisst er nicht mehr, oder was?«

				»Nein.« Penny seufzte. »Schlimmer.«

				Eli starrte sie fragend an, und sie fuhr fort. »Der Tierarzt sagt, dass er auf einem Auge erblindet. Inzwischen kann ich selbst sehen, dass etwas nicht stimmt. Wenn das Licht auf das kranke Auge scheint, sieht es ganz trübe aus.«

				Eli saugte die Luft zwischen den Zähnen hindurch ein und musterte Solo minutenlang. »Ja«, sagte er schließlich. »Das war es dann für ihn, oder?«

				»Das war es für ihn, Eli, wie du es ausdrückst. Ich kann es mir nicht leisten, ein nutzloses Pferd zu halten, und er ist jetzt nutzlos für mich.«

				Eli sah Penny an. »Ich bin eigentlich vorbeigekommen, weil ich sehen wollte, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

				»Mir geht es gut, danke, Eli – abgesehen von dem ganzen Ärger. Wie steht es mit dir?«

				»Mir?« Eli stieß ein dumpfes Grollen aus wie ein ruheloser Vulkan. »Ich habe eine verdammte Leiche in meinem Kuhstall!«

				»Sie liegt doch wohl nicht immer noch da?«, fragte Penny schockiert.

				Er schüttelte den Kopf, auf dem eine schmierige flache Kappe saß. »Nein. Sie haben das arme Ding mitgenommen. Aber sie waren überall auf meiner Farm, diese Bullen. Soll man es glauben?« Der Vulkan wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. Er zeigte mit einem kurzen Finger auf Penny, und seine Stimme überschlug sich fast. »Sie waren im Haus!«

				»Äh – in deinem Cottage, Eli, oder im Haus auf der Farm?«, fragte sie vorsichtig.

				Eli überlegte kurz. »Beides«, verkündete er sodann. »Dieser Sergeant war bei mir zu Hause, um die Schlüssel für das Haus auf der Farm zu holen. Ich hab ihm gesagt, dass es vernagelt ist und dass seit Jahren niemand mehr drin war, aber er meinte nur, die Polizei müsste rein und alles ansehen. Sie hat nichts da drin zu suchen, überhaupt nichts! Wie dem auch sei, ich geb ihm die Schlüssel, und weg ist er – und er hat sie nicht mal zurückgebracht!« Der Vulkan brach mit einem wütenden Schrei aus.

				Solo, der unbeeindruckt auf der Koppel geweidet hatte, riss den Kopf hoch und drehte ihn mit gespitzten Ohren in Richtung Gatter.

				»Nicht, dass es etwas machen würde«, fuhr Eli wieder ruhiger fort. »Ich habe noch einen Satz. Ich fahre hin und sperre das Haus wieder ab, das werde ich, jawohl.«

				»Ich bin sicher, die Polizei hat hinter sich wieder zugesperrt, Eli.«

				»Das ist gar nicht so sicher!«, rief Eli starrsinnig. »Ich habe jedenfalls eine Ladung Bohlen dabei, und ich werde die Tür vernageln und alles wieder ordentlich zumachen!«

				»Vielleicht solltest du zuerst die Polizei fragen, ob sie fertig ist …«, begann Penny.

				»Ich muss doch wohl keinen verdammten Polizisten fragen, was ich auf meinem Grund und Boden tu! Dieses Haus ist am Donnerstag nächste Woche siebenundzwanzig Jahre vernagelt. Also muss ich los und es bis dahin wieder richten.«

				»Warum denn das?«, fragte Penny gedankenlos. »Warum vor Donnerstag nächster Woche?«

				Eli nahm seine Kappe ab, studierte das schmuddelige Schweißband und setzte sie sorgfältig wieder auf die ergrauenden Locken. »Der dritte Donnerstag im Monat«, sagte er dann. »Das war immer der Markttag. Der Viehmarkt, damals, als wir noch einen Viehmarkt hatten.«

				Gütiger Himmel … , dachte Penny, als es ihr dämmerte. Es war an einem Donnerstag gewesen, als Eli vom Markt zurückgekommen war und festgestellt hatte, dass sein Bruder den Vater und die Mutter erschossen hatte. Anscheinend stand der Jahrestag dieses tragischen Ereignisses bevor. Er hat Angst, das Haus nächsten Donnerstag unvernagelt zu lassen. Was glaubt er denn, was sonst passiert?

				Eine primitive Urangst drohte sie zu packen, doch sie schüttelte sie ab. Die damaligen Ereignisse hatten offensichtlich Elis Verstand beeinträchtigt. Es hatte wenig Sinn, wenn sie sich auch noch anstecken ließ.

				Das Geräusch einer Wagentür, die zugeworfen wurde, erklang, und beide wandten ruckartig den Kopf.

				»Siehst du, was ich meine!«, murmelte Eli. »Jetzt ist dieser weibliche Inspector wieder hier, um dich zu belästigen!«

				Jess hatte gehofft, Penny Gower allein anzutreffen, doch als sie Eli Smith bei ihr sah, kam ihr das nicht ungelegen. Sie konnte beiden die vergrößerte Photographie der Belegschaft des Foot to the Ground zeigen und sie befragen.

				Eli funkelte sie missmutig an, als sie näher kam, doch Penny lächelte ein behutsames Willkommen.

				»Hallo, Inspector Campbell. Können wir Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.

				Eli knurrte nur dumpf.

				»Ich weiß nicht. Ich hoffe es. Ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht einen Blick auf dieses Photo werfen könnten – Sie auch, Mr. Smith, wenn ich einen Moment Ihrer Zeit in Anspruch nehmen dürfte.« Jess schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln, doch es prallte wirkungslos von ihm ab.

				Das Pferd auf der Koppel hinter den beiden bemerkte die wachsende Anzahl von Menschen beim Gatter und bewegte sich weiter weg. »Es meint wahrscheinlich, ich bin zu einer Reitstunde gekommen und es müsste gleich arbeiten«, versuchte Jess zu witzeln, um die Atmosphäre ein wenig zu entspannen.

				Ihre Worte fielen in ein Schweigen, das eisiger nicht sein konnte. Zwei Augenpaare starrten sie mit steinernem Ausdruck an.

				»Wohl eher nicht«, sagte Penny schließlich. »Es ist außer Dienst, wie man so schön sagt.« Sie lächelte erneut, doch es wirkte gezwungen. »Aber das weiß Solo nicht. Nicht wahr?«

				»Ist es krank?«

				»Es erblindet.«

				»Oh. Das tut mir leid«, sagte Jess verlegen. Mitten hinein ins Fettnäpfchen, Jess. Jetzt sah sie auch, dass es das Pferd war, das sie bei ihrem ersten Besuch hatte streicheln wollen. Vor dem Ferris sie gewarnt hatte. Hastig wandte sie sich dem beruflichen Anlass ihres Besuchs zu, zückte das Photo und reichte es Penny Gower, die es sorgfältig studierte.

				»Erkennen Sie jemanden auf diesem Bild? War irgendjemand, der einer Person auf diesem Bild ähnlich sieht, in jüngster Zeit in dieser Gegend? Es tut mir leid, dass es so unscharf ist – die Vergrößerung wurde von einem viel kleineren Bild in einem Flugblatt gemacht.«

				Penny Gower schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne niemanden auf diesem Bild. Handelt es sich um das Personal eines der Lokale in der Gegend? Die beiden Mädchen und der junge Mann tragen eine Art Uniform mit einem Logo, und das dort hinter ihnen sieht aus wie ein Pub.«

				»Stimmt. Aber erkennen Sie sie nicht? Das Pub ist das Foot to the Ground. Kennen Sie das?«

				Penny schüttelte erneut den Kopf. »Tut mir leid, nein. Es muss das einzige Pub in der Gegend sein, in dem ich noch nie gewesen bin. Und Ferris und ich sind schon oft unterwegs gewesen, das können Sie mir glauben. Ich habe vom Foot to the Ground gehört, und es heißt, das Essen dort wäre ziemlich teuer.« Penny reichte das Photo zurück.

				Jess gab es an Eli Smith weiter. Er nahm seine Kappe ab und hielt sie fest, während er sich mit dem Zeigefinger am Kopf kratzte und das Photo studierte. Er hielt es mit der anderen Hand in einiger Distanz von sich gestreckt.

				Weitsichtig, dachte Jess.

				»Ich erkenne die Tote«, sagte er schließlich, dann setzte er seine Kappe wieder auf.

				Penny stieß ein erschrockenes Ächzen aus.

				»Sie erkennen die Tote auf diesem Photo wieder?«, fragte Jess. »Welche ist es?«

				»Die da.« Er zeigte mit einem Finger auf Eva. »Die da hat in meinem Kuhstall gelegen.«

				»Haben Sie sie jemals vorher lebendig gesehen? Bevor Sie sie tot in Ihrem Kuhstall gefunden haben?«

				»Nein«, antwortete Eli. »Sie sagen, dieses Pub ist das alte Foot? Ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Es wurde irgendwann zu vornehm und zu teuer für einen armen alten Kerl wie mich. Wie ich höre, soll das Essen genauso vornehm sein, nichts Anständiges mehr wie Soleier und so weiter.«

				»Der Name dieser jungen Frau«, sagte Jess, »war Eva. Eva Zelená. Haben Sie diesen Namen schon mal gehört?« Sie sah Penny an, um sie in die Frage mit einzuschließen.

				»Nein«, antworteten beide unisono.

				Jess konzentrierte sich wieder auf Eli. »Sie scheinen sich Ihrer Sache ziemlich sicher, Mr. Smith. Aber Sie haben nur das verzerrte Gesicht der Toten gesehen. Sie haben sich geweigert, einen zweiten Blick auf sie zu werfen, als die ersten Beamten im Streifenwagen auf Ihrer Farm eintrafen. Sie haben ihnen gesagt, Sie wollten die Tote nicht mehr sehen.«

				»Selbstverständlich bin ich sicher!«, rief Eli unwirsch. »Ich bin weder blind noch doof. Ich weiß, dass das Mädchen in meinem Kuhstall dieses hier ist …« Er tippte erneut mit dem Finger auf Eva in der Vergrößerung. »Natürlich hat sie nicht gelächelt wie auf diesem Photo hier. Aber das erwartet man ja auch nicht, wenn jemand tot auf dem Boden liegt, oder? Ihre Augen waren hervorgequollen, und ihr Mund stand offen …«

				Ein weiteres, lauteres Ächzen von Penny Gower.

				Eli blickte zu ihr. »Äh, wie dem auch sei, Inspector – Sie haben sie selbst gesehen, wie sie in meinem Stall gelegen hat. Sie mag nicht mehr hübsch und zurechtgemacht ausgesehen haben, aber sie sah trotzdem noch aus wie dieses Mädchen hier.« Er zeigte einmal mehr auf die Vergrößerung. »Wenn ich Ihnen dieses Bild zeigen würde, würden Sie sie etwa nicht erkennen?«

				»Schwierig zu sagen, finde ich«, gestand Jess.

				»Für mich ist es nicht schwierig, Inspector. Ich mag ein altes Landei sein, aber ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Das ist sie.«

				»Und Sie haben sie nie zuvor hier in der Gegend gesehen? Lebendig, meine ich? Oder sonst jemanden von diesem Photo?«

				Eli bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick wie jemand, der von einem Kind gepiesackt wird.

				»Nein. Wie ich Ihnen bereits sagte, ich kenne niemanden. Ich hab noch nie jemanden von denen da gesehen, nicht lebendig und nicht tot, nur dieses junge Mädchen. Und das war auch nur dieses eine einzige Mal, tot in meinem Kuhstall!«

				Mit diesen Worten wandte er sich ab und stapfte davon.

				»Sie müssen ihn entschuldigen«, sagte Penny Gower. »Er ist wirklich sehr aufgebracht. All das erinnert ihn stark an den Mord an seinen Eltern und an seinen Bruder, der sie erschossen hat. Abgesehen davon jährt sich diese schreckliche Geschichte in der nächsten Woche wieder einmal.«

				»Tatsächlich?«, fragte Jess überrascht.

				»Das hat er mir eben erst erzählt, kurz bevor Sie gekommen sind. Er sagte, am Donnerstag nächster Woche wären es siebenundzwanzig Jahre. Er hat nicht gesagt, dass es ein Jahrestag wäre oder so etwas, aber es war klar, was er gemeint hat.«

				Jess verdaute diese Information. Das Datum musste in der Akte stehen, und sie musste es gelesen haben. Sie hätte sich erinnern und die Verbindung herstellen müssen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Jess! Es ist keine große Überraschung, dass Smith so reagiert. Er weiß genau, dass sich der Jahrestag nähert, dass es nur noch eine Woche ist. Konnte es sein, dass er Eva auf dem Farmhof überrascht hatte und – aus einem bis jetzt noch nicht bekannten Grund – die Beherrschung verloren und sie angegriffen hatte?

				Andererseits, was hatte Eva Zelená auf der Farm zu suchen gehabt? Mehr noch, wie war sie dahin gekommen, ohne eigenen Wagen?

				Der silberne Mercedes, dachte Jess. Wir müssen den silbernen Mercedes finden. Penny blickte verlegen drein und scharrte mit der Spitze ihres Reitstiefels am Torpfosten. Solo hatte sich zur anderen Seite der Koppel entfernt und war nur noch klein in der Ferne zu erkennen.

				»Inspector? Da wäre noch etwas, das ich gerne sagen würde, jetzt, wo ich eine Gelegenheit dazu habe und niemand uns hören kann. Es hat nichts mit dem Fall zu tun, den Sie untersuchen. Es ist mehr eine persönliche Sache und betrifft mich und Andrew Ferris.« Penny errötete und schwieg.

				»Hören Sie«, sagte Jess beruhigend. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Art von Einleitung vor einem Geständnis gehört hatte. Es handelte sich vielleicht nicht einmal um etwas Illegales oder auch nur Fragwürdiges. Doch viele Menschen, normalerweise die naivsten und unschuldigsten von allen, hatten das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

				»Ich interessiere mich nicht für das Privatleben anderer, solange es nichts mit meinen Ermittlungen zu tun hat«, fuhr Jess fort. »Ich verstehe sehr wohl, wie sich Zeugen fühlen müssen. Wir stellen alle möglichen Fragen, und eine Menge davon erscheinen aufdringlich und neugierig. Ich finde es genauso peinlich wie mein Gegenüber, derartige Fragen zu stellen, glauben Sie mir. Aber ich suche wirklich nichts weiter als Informationen, die mir helfen herauszufinden, wer dieses arme Mädchen ermordet hat.«

				Penny fing eine Strähne lockiger Haare ein, die sich aus einer Spange gelöst hatte und ihr ins Gesicht fiel. Sie schob sie hinter das Ohr.

				»Ja, ich weiß. Aber es gibt trotzdem etwas, das ich Ihnen erklären möchte.«

				»Nun, dann schießen Sie los«, munterte Jess sie neugierig geworden auf.

				»Ich will einfach nicht, dass sie eine falsche Vorstellung von Andrew und mir bekommen. Wir sind gute Freunde. Er hat mir wunderbar geholfen, und er ist im Herzen ein richtiger Landmensch, auch wenn er in einem Büro arbeitet. Er ist gerne hier draußen bei den Pferden, und die Arbeit im Stall macht ihm Spaß, das Errichten von Hindernissen, das Herumreiten auf den Wiesen. Wir haben das große Glück, Elis Land benutzen zu dürfen, das zum größten Teil brachliegt. Dort drüben weiden einige Schafe …« Sie deutete in die Richtung jenseits der Koppel, an Solo vorbei, der energisch an den Grasbüscheln zupfte.

				»Nicht Elis Schafe. Sie gehören einem anderen Farmer. Eli hat ihm ein paar Weiden verpachtet. Aber das ist alles, was es hier gibt. Man kann den ganzen lieben langen Tag herumreiten und begegnet keiner Menschenseele. Es ist friedlich hier draußen und still – abgesehen von den jüngsten Ereignissen, heißt das.

				Worauf ich hinauswill, Inspector – wir sind wirklich nur Freunde, mehr nicht. Andrew ist verheiratet. Es ist kein Geheimnis, dass seine Ehe nicht besonders glücklich ist. Seine Frau ist ständig unterwegs. Sie ist Reisebegleiterin und führt Gruppen durch ganz Europa. Andrew und seine Frau haben keine Kinder. Ich denke, sie schlittern einer Scheidung entgegen, aber nicht wegen mir. Andrew hat genug Kummer in dieser Hinsicht hinter sich. Wenn er bei mir ist, fühlt er sich glücklich. Ich habe ebenfalls Kummer hinter mir. Das ist der Grund, warum ich mich hierher aufs Land verkrochen habe. Wir wurden beide von unseren jeweiligen Partnern verletzt. Ich will nicht klingen wie eine Briefkastentante, ich will nur, dass Sie keine falschen Vorstellungen haben.« Penny schnitt eine Grimasse.

				»Danke für die aufschlussreichen Worte«, sagte Jess.

				»Ich danke Ihnen«, erwiderte Penny. Sie stieß sich vom Gatter ab. »Es tut mir leid, dass weder Eli noch ich Ihnen mit dem Photo weiterhelfen konnten.«

				»Oh, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Irgendwann wird uns jemand weiterhelfen, ganz bestimmt.« Jess hoffte inbrünstig, dass es so war.

				Phil Morton hatte die Aufgabe übernommen, die Stammgäste des Foot to the Ground zu befragen. Er beschloss, zuerst Mark Harper auf den Zahn zu fühlen. Aus diesem Grund war er am Donnerstagmorgen zum Lower Lanbury House gefahren in der vagen Hoffnung, den Gentleman zu Hause anzutreffen oder zumindest einen Blick in die Runde zu werfen, falls Harper nicht daheim war. Doch der dunkelrote Geländewagen parkte draußen vor dem von einem Säulenvorbau geschmückten Eingang, und sobald Morton aus dem Wagen stieg, wurde die Haustür geöffnet. Ein großer, stabil gebauter Mann erschien und erstarrte kurz, als er Morton bemerkte. Dann kam er geradewegs auf ihn zu, die Wagenschlüssel in der Hand.

				Ich hab ihn wohl auf dem Weg nach draußen erwischt, dachte Phil. Ich frage mich, wohin er bloß will?

				»Irgendetwas sagt mir«, begann der Mann, als er vor Morton angekommen war, »dass Sie auch einer von diesen Polizisten sind.« Sein Tonfall war beleidigend.

				»Mr. Harper?«, fragte Morton eisig, indem er seinen Ausweis zückte und dem anderen vor das Gesicht hielt. »Ich bin Sergeant Morton. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«

				Harper schien für einen Moment die Schwierigkeiten abzuschätzen, die Morton ihm machen konnte, bevor er beschloss, sich kooperativ zu geben. »Selbstverständlich«, sagte er dann. »Kommen Sie, wir gehen besser ins Haus. Es ist niemand da, und wir müssen nicht hier draußen herumstehen.«

				Wo jederzeit jemand vorbeikommen und uns sehen könnte …, dachte Morton trocken, während er Harper nach drinnen folgte. Er warf einen Blick hinauf zur Decke des Säulenvorbaus, bevor er ihn betrat. Und das geht überhaupt nicht, oder?

				»Ihre Frau ist nicht daheim?«, fragte Morton, als sie in einem Zimmer angekommen waren, das dem Anschein nach als Büro diente.

				»Ja«, antwortete Harper schroff. »Setzen Sie sich, Sergeant, wenn Sie wollen.« Er deutete auf einen Sessel und nahm selbst Platz.

				»Sie wissen, dass wir wegen einer ermordeten Kellnerin ermitteln, die in einem lokalen Pub gearbeitet hat, dem Foot to the Ground.« Es war eine Feststellung, keine Frage, mit der Morton die Unterhaltung begann.

				Er wurde sogleich unterbrochen.

				»Ich habe bereits mit Inspector Campbell gesprochen. Sie war im Pub.« Harpers Tonfall ließ erkennen, dass er die Angelegenheit damit als erledigt betrachtete. Doch da kannte er Phil Morton schlecht.

				»Das ist richtig, Sir. Doch als Inspector Campbell mit Ihnen gesprochen hat, wussten wir nur, dass eine der Kellnerinnen verschwunden war. Inzwischen wissen wir jedoch, dass die Leiche der jungen Frau, die auf der Cricket Farm gefunden wurde, die ebenjener jungen Kellnerin ist. Wir haben ein vergrößertes Photo, auf dem sie noch lebendig zu sehen ist. Sie haben Inspector Campbell gesagt, Sie könnten sich nicht erinnern, welche der Kellnerinnen es war, deswegen frage ich mich, wenn Sie das hier ansehen …« Morton zückte die Vergrößerung und hielt sie Harper hin. »Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge, Sir.«

				Harper nahm das Photo zögernd entgegen. »Oh. Ich weiß, woher Sie das haben! Es ist von diesem Faltblatt, das Jake als Werbung für sein Lokal hat drucken lassen!«

				»Ganz recht, Sir. Und das hier ist die ermordete Kellnerin.« Er beugte sich vor und deutete auf Eva Zelená. »Erkennen Sie sie jetzt?«

				Harper warf einen neuerlichen Blick auf das Bild. »Nein. Ja. Vielleicht. Undeutlich, meine ich. Aber sie sehen alle mehr oder weniger gleich aus, diese Mädchen, die im Foot to the Ground arbeiten. Das alles habe ich Ihrem Inspector schon gesagt, Sergeant. Ich weiß überhaupt nicht, warum Sie hier sind.«

				»Weil wir jeden finden müssen, der Kontakt mit der Toten hatte, ganz gleich, wie flüchtig«, erklärte Morton und nahm die Vergrößerung wieder an sich.

				Harper schien froh, sie aus der Hand zu geben. »Nun, flüchtiger als mein Kontakt zu ihr geht jedenfalls kaum. Ich hab vielleicht zwei Pints von ihr an der Theke gekauft.«

				»Waren Sie überrascht, als Sie hörten, dass sie so unerwartet verschwunden ist?«

				»Nein, keineswegs, und das habe ich Inspector Campbell auch so gesagt. Diese Mädchen kommen aus dem Ausland, allesamt. Ich habe Jake gewarnt, dass er nichts über sie weiß, absolut gar nichts. Niemand vermag zu sagen, zu was sie imstande sind. Wahrscheinlich ist sie …« Harper brach ab.

				»Ja, Sir?«, hakte Morton interessiert nach.

				»Nichts. Wie ich bereits sagte – ich kannte sie nicht.«

				»Uns interessiert jede Theorie, Sir.«

				»Tatsächlich? So verzweifelt?« Harper grinste ihn spöttisch an. »Nun, wenn Sie meine Meinung hören wollen – sie ist wahrscheinlich auf den Strich gegangen.«

				»Warum sollte sie als Prostituierte arbeiten, Sir? Sie hatte eine Arbeit und eine Unterkunft.«

				»Sie hat vielleicht nebenher einen zweiten Job ausgeübt, schwarz. Diese Mädchen sind alle … na ja.« Er zuckte die Schultern.

				»Aber Sie haben keinen Beweis für diese Theorie?«, fragte Morton seidig.

				Etwas in seiner Stimme warnte Harper, dass er sich auf gefährliches Terrain begeben hatte.

				»Nein, absolut nicht. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich hätte es wohl auch nicht gesagt, wenn Sie mich nicht bedrängt hätten.«

				»Sie haben die Tote nie selbst für Sex bezahlt?«

				»Was? Zum Teufel, nein! Sie haben kein Recht, so etwas zu unterstellen! Als wäre ich so dämlich, so nah an Zuhause derartige Dummheiten anzustellen!« Er beugte sich vor. »Hören Sie, das ist reine Zeitverschwendung, Sergeant. Ich war letzte Woche nicht mal hier in der Gegend. Ich bin erst am Samstag wiedergekommen.«

				»Und wo waren Sie in der letzten Woche, Sir?«, fragte Morton höflich.

				»In London, geschäftlich!«, schnappte Harper.

				»Gibt es jemanden, der das bestätigen könnte?« Morton klappte sein Notizbuch auf.

				Harper lief rot an vor Verärgerung. »Herrgott im Himmel! Brauche ich vielleicht ein Alibi?«

				»Routine, Sir, reine Routine, seien Sie beruhigt.« Morton hielt seinen Kuli gezückt.

				»Nun, ich … ich hatte am Donnerstagmorgen einen Termin mit meinem Bankmanager. Er wird Ihnen das bestätigen.«

				»Was ist mit dem restlichen Donnerstag, Sir? Und Freitag? Sie sagen, Sie sind erst am Samstag wieder zurückgekehrt.«

				Harper lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Hände auf den Oberschenkeln. »Hören Sie, Sergeant – das hier ist vertraulich, richtig?«

				»Das hier ist eine polizeiliche Ermittlung, Sir«, erinnerte Morton ihn.

				»Das weiß ich selbst!« Harper ging erneut an die Decke. Dann riss er sich sichtlich zusammen. »Ich meine, wenn es nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun hat, geht es nicht weiter als bis in Ihr Notizbuch und zu Inspector Campbell, ist das richtig?«

				»Wenn es nicht für unsere Ermittlungen von Bedeutung ist, Sir. Wenn Sie uns also einen Namen und eine Adresse mitteilen würden, damit wir uns Klarheit verschaffen könnten …?«

				»Ich … ich habe eine Freundin«, gestand Harper zögernd. »Ich war ein paar Nächte bei ihr. Ich will nicht … es gibt keinen Grund, dass meine Frau davon erfährt. Ich kenne die betreffende Dame bereits sehr lange, schon aus der Zeit, bevor ich verheiratet war. Sie … ach, was interessiert Sie der Hintergrund von alledem? Sie ist technisch gesehen ebenfalls verheiratet, aber sie lebt getrennt. Ihr Mann wohnt im Ausland. Ich will nicht, dass sie in Verlegenheit gebracht wird. Ihr Mann ist Diplomat. Die falschen Zeitungen könnten einen riesigen Skandal produzieren.«

				»Wir werden sehr taktvoll vorgehen, Sir«, versprach ihm Morton. »Nun denn, wenn ich um den Namen und die Anschrift bitten dürfte?«

				Harper nannte beides und sah sehr unglücklich dabei zu, wie Morton beides niederschrieb.

				»Verraten Sie mir, Sir«, sagte Morton, als er mit Schreiben fertig war, »wann genau haben Sie von dem Mord erfahren?«

				»Wann ich davon erfahren habe?« Harper funkelte ihn ärgerlich an. »Was denken Sie denn? Als ich aus London zurückgekommen bin, am Samstagnachmittag, wie ich bereits gesagt habe! Meine Frau hat mir die Neuigkeiten erzählt. Sie hat ein Pferd unten im Berryhill Reitstall und verbringt viel Zeit dort. Sie geht der Besitzerin zur Hand. Meine Frau ist ganz närrisch mit Pferden. Inspector Campbell war auch schon dort und hat mit ihr gesprochen.«

				»Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, es könnte sich um die verschwundene Kellnerin handeln, als Sie von Ihrer Frau erfuhren, dass auf der Cricket Farm eine Leiche gefunden wurde?«

				»Nein zur Hölle, warum sollte es? Jake Westcott war überzeugt, dass die verschwundene Kellnerin nach Cheltenham gegangen war, um dort eine andere Stelle anzutreten. Warum sollte ich etwas anderes glauben?« Harper lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich denke, ich habe alle Fragen beantwortet, Sergeant, die ich beantworten kann und will. Da ich nicht in der Gegend war, als diese Sache passiert ist, und ich Ihnen eine zufriedenstellende Erklärung für meine Abwesenheit geliefert habe, sehe ich wirklich nicht, wie Sie noch weiteren Nutzen aus diesem Verhör ziehen könnten. Falls Sie es dennoch fortsetzen möchten, dann wird dies zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort und in Gegenwart meines Anwalts sein.«

				Harper stand auf der Treppe vor der Haustür und sah seinem Besucher hinterher, bis dieser davongefahren war, dann kehrte er in die Eingangshalle zurück und warf die massive Eichentür hinter sich ins Schloss.

				»Verdammter Dreck!«, sagte er mit Nachdruck. Die Worte hallten von der hohen Decke wider.

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«

				Harper blickte auf und erbleichte. Seine Frau stand in der Tür zum Esszimmer, gleich neben dem Büro. Sie trug ihre übliche Uniform aus Reithosen und ärmelloser Weste.

				»Wer war das?«, wollte sie wissen.

				»Ich dachte, du bist im Reitstall?« Er starrte sie verlegen an.

				»Ich wurde aufgehalten … ich musste mich erst um ein Schreiben kümmern. Ich habe am Esstisch gesessen und es beantwortet.«

				»Oh. Nun ja, es war die Polizei. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Sie haben die Leiche identifiziert, von der du kürzlich erzählt hast, die junge Frau, die auf der Cricket Farm gefunden wurde. Es war eine von Jake Westcotts Kellnerinnen. Die Polizei befragt jetzt sämtliche Stammgäste.«

				»Hast du sie umgebracht?«, fragte seine Frau in jenem ätzenden, gleichmütigen Tonfall, den sie in jüngster Zeit entwickelt hatte und in dem sie immer wieder unerwartete und peinliche Fragen stellte.

				»Natürlich nicht! Bist du nicht ganz bei Trost? Ich gehöre nicht zu den Verdächtigen! Es war eine Routineangelegenheit, mehr nicht. Außerdem war ich letzte Woche nicht mal hier.«

				»Das stimmt«, sagte sie einvernehmlich. »Du hast ein Alibi.«

				Schweigen. Harper starrte seine Frau missmutig an, bevor sein Blick von der offenen Esszimmertür hinter ihr zur offenen Bürotür ging. »Wie viel von unserer Unterhaltung hast du mitgehört?«, fragte er misstrauisch.

				

Kapitel 10

				Die Leuchtstoffröhre über ihrem Kopf summte leise. Von Zeit zu Zeit flackerte sie leicht, und Jess hoffte, dass sie nicht in nächster Zeit implodierte. Draußen brüllte jemand, der Feierabend hatte, einem Kollegen etwas zu, der zur Schicht kam. Der Ruf hallte durch den Gang, begleitet von lauten Schritten. Sie saß wieder einmal allein in ihrem Büro und war dankbar für die kleine private Zelle. Sie breitete die Unterlagen aus der Mordakte vor sich aus und begann zu lesen.

				Protokoll einer Befragung von Nathan Smith durch Inspector Harris. Ebenfalls anwesend Sergeant Welland und Mr. P. Samson in seiner Eigenschaft als Anwalt von Mr. Smith.

				
					
						
								
								Insp. H.:

							
								
								Sie sind Nathan Smith und wohnen auf der Cricket Farm, ist das richtig?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ja.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Können Sie uns sagen, was sich gestern, am Donnerstagnachmittag, dort ereignet hat?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich habe Dad und Mum erschossen.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								War es ein Unfall?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Nein, ich habe es absichtlich getan.

							
						

						
								
							
								
							
						

					
				

				Pause für eine kurze Konsultation zwischen Beschuldigtem und Anwalt des Beschuldigten.

				
					
						
								
								Mr. Samson:

							
								
								Mr. Smith ist nicht des vorsätzlichen Mordes geständig.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Geschah es im Affekt?

							
						

						
								
							
								
							
						

					
				

				Mr. Samson (zu seinem Mandanten): Sie müssen diese Frage zu diesem Zeitpunkt nicht beantworten.

				
					
						
								
								Insp. H.:

							
								
								Warum haben Sie es getan? Hatten Sie einen Grund, Ihre Eltern zu töten?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Es war Zeit.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Was meinen Sie damit, es war Zeit?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Die Dinge hatten sich immer weiter aufgestaut, und schließlich wurde es Zeit.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Wen haben Sie zuerst erschossen?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Meinen Vater. Ich hörte ihn kommen. Ich war in der Küche. Ich nahm die Schrotflinte herunter und lud sie. Er kam rein, und ich schoss auf ihn.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Hatte Ihr Vater noch Zeit, etwas zu sagen?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Er sagte: »Was zum Teufel hast du vor mit diesem Ding?«

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Was war mit Ihrer Mutter?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Sie war in der Waschküche nebenan. Sie kam herbeigerannt, als sie den Schuss hörte. Ich richtete das Gewehr auf sie, und sie wich rückwärts in die Waschküche zurück. Ich folgte ihr und erschoss sie ebenfalls.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Warum? Warum haben Sie Ihre Mutter erschossen?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich musste. Sie hätte sonst niemals mit dem Thema aufgehört.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Was machten Sie als Nächstes, Mr. Smith?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich ging in die Küche und wartete darauf, dass Eli vom Viehmarkt zurückkam.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Hatten Sie die Absicht, Ihren Bruder ebenfalls zu töten?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Die Kühe mussten zum Melken reingeholt werden. Abgesehen davon hatte ich diesen Donnerstag ausgesucht, weil Eli außer Haus war. Ich hatte keinen Ärger mit Eli.

							
						

						
								
								Mr. Samson:

							
								
								Inspector, es ist offensichtlich, dass sich mein Mandant in einem Zustand der Verwirrung befindet. Ich habe versucht, ihm zu erklären, was man unter vorsätzlichem Mord versteht, doch ich bin nicht sicher, ob er es vollständig verstanden hat.

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich bin kein Trottel. Ich weiß, was das ist. Wenn Sie sagen, dass es das ist, was ich getan habe, dann ist es das.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Was geschah, als Eli nach Hause kam?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Er kam in die Küche. Er fragte, was ich getan hätte. Ich sagte ihm, ich hätte Mum und Dad erschossen. Er konnte Dad am Boden liegen sehen, und er rannte an mir vorbei in die Waschküche, um nach Mum zu sehen, schätze ich. Um zu sehen, ob ich es wirklich getan hatte, wie ich es gesagt hatte. Dann kam er zurück und ging ohne ein Wort zu sagen an mir vorbei nach draußen in den Hof. Ich schätze, er muss einen ziemlichen Schock gehabt haben, aber daran ließ sich nichts ändern.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Was taten Sie als Nächstes, Mr. Smith?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich ging nach oben, um mich zu waschen. Das Blut von den Händen und aus dem Gesicht abzuwaschen. Es war Dads Blut. Es war überall. So ist das bei Schrot nun mal.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Warum haben Sie sich gewaschen? Warum wollten Sie das Blut abwaschen?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ich wollte ordentlich aussehen, wenn Sie kommen. Die Polizei, meine ich.

							
						

						
								
								Insp. H.:

							
								
								Und dann haben Sie einfach dort im Haus gewartet, bis die Polizei kam?

							
						

						
								
								Smith:

							
								
								Ja. Ich hatte überlegt, ob ich nach draußen gehen und Eli helfen sollte, die Kühe reinzuholen, aber dann hörte ich eine Frauenstimme. Sie redete draußen auf dem Hof mit Eli. Ich glaube, es war Doreen Warble. Sie ist eine Freundin von Mum und kommt regelmäßig vorbei, um Eier bei uns zu kaufen. Ich bin nicht rausgegangen, weil ich sie nicht sehen wollte. Sie ist ein furchtbares altes Waschweib.

							
						

					
				

				Die Tür zu ihrem Büro öffnete sich mit einem leisen Wischen, und Jess blickte verblüfft auf. Sie war so vertieft gewesen in die Akte, dass sie halb damit rechnete, einen der Protagonisten aus dem Drama von damals vor sich zu sehen. Doch es war Ian Carter, der neue Superintendent.

				Er stand in der Tür, die Hand auf dem Türgriff, und sah sie fragend an.

				»Machen Sie Überstunden, Jess?«

				Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie vorher schon einmal beim Vornamen genannt hatte. Sie war ziemlich sicher, dass es das erste Mal war.

				»Ja, Sir, sozusagen. Ich habe die Akte über den Doppelmord auf der Cricket Farm studiert.«

				»Oh.« Er verharrte in der Tür. »Aber das ist kein Grund, um bis spät in die Nacht zu arbeiten. Der Tag ist lang genug.«

				»Ich wollte gerade zusammenpacken«, antwortete Jess.

				Er verharrte immer noch in der Tür, ein Bild der Verlegenheit. Sie konnte sich beinahe denken, was in seinem Verstand vorging. Wäre ich ein Mann, dachte sie, würde er mich jetzt fragen, ob ich noch mit ihm irgendwo ein Pint trinken möchte, bevor wir nach Hause gehen. Aber weil ich eine Frau bin und weil er mich nicht so gut kennt, denkt er, das geht nicht. Oder vielleicht denkt er, ich renne nach Hause zu einem Freund. Leider falsch gedacht.

				»Richtig. Dann gute Nacht.«

				»Gute Nacht, Sir, bis morgen.«

				Sie war wieder allein. Sie packte die Akte über den alten Doppelmord auf der Cricket Farm weg und nahm ihre Jacke vom Haken. Zeit, nach Hause zu gehen. Die Arbeit kann einen auffressen, dachte sie. Vielleicht war Carters unbeteiligte Art etwas, das er absichtlich kultiviert hatte, um dies zu verhindern. Er war jedenfalls entschlossen, sich nicht auffressen zu lassen.

				Ihr Mobiltelefon summte wie eine Biene hinter einer Glasscheibe. Sie hatte vergessen, dass sie den Rufton abgeschaltet hatte. Hastig nahm sie es hervor. »Ja?«

				Es war Tom Palmer, und er tat, was Carter versäumt hatte: Er fragte sie, ob sie Lust hatte, mit ihm noch etwas trinken zu gehen. »Und für den Fall, dass Sie noch nichts gegessen haben – ich bin auch noch hungrig.«

				Es war nicht das erste Mal, dass sie einen ruhigen, entspannten Abend mit Tom verbrachte. Tom hatte ein Problem, und sie verstand es nur zu gut: Er hatte die Sorte von Arbeit, die andere Menschen abschreckte. Er konnte nicht reden über das, was er machte. Derart grausige Details waren wohl kaum Tischkonversation, und wenn er jemanden kennen lernte, der sich ernsthaft für Autopsien interessierte, dann musste man dieser Person mit gebotener Vorsicht begegnen.

				All das schränkte seinen Bekanntenkreis stark ein. Wenn er jemandem die Hand schüttelte, fragte sich dieser Jemand unweigerlich, wen oder was Tom an diesem Tag bereits seziert hatte. Und wenn er mit Bekannten zusammen essen ging, beobachteten sie ihn fasziniert dabei, wie er sein Steak zerteilte.

				»Einmal war ich auf einer Dinnerparty und saß einer Frau gegenüber, die von mir wissen wollte, was ich beruflich mache«, hatte Tom ihr einmal erzählt. »Also sagte ich es ihr. Sie wollte wissen, warum ich ausgerechnet dieses Gebiet gewählt hatte. Ich antwortete, weil es mir Spaß macht. Weil es mich interessiert. Sie redete den ganzen Abend kein einziges Wort mehr mit mir. Sie sah mich nicht einmal mehr an. Nach dem Essen setzte sie sich auf die andere Seite des Saals. Ich muss in ihren Augen wohl so etwas wie Dr. Frankenstein gewesen sein.«

				Und so kam es, dass Tom hin und wieder mit jemandem ausging, der ihn kannte und wusste, was er tat, und der keinen zweiten Gedanken daran verschwendete. Jess hatte oft feststellen müssen, dass ihr Beruf als Ermittlerin einen ähnlich dämpfenden Effekt auf sich anbahnende Unterhaltungen hatte. Manchmal dachte sie, wenn sie mit Tom zusammen bei einem Pint saß, dass sie wie zwei Exilanten in einem fremden Land waren.

				Immer noch besser, als allein daheim vor dem Fernseher mit einem Teller Pasta oder einem Hühnchen mit gebratenem Reis aus dem Schnellimbiss.

				»Prima!«, sagte sie. »Wo? Falls Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne einen Laden ausprobieren, der sich Hart nennt. Er ist ganz in der Nähe der Cricket Farm.«

				»Ist das Arbeit?«, fragte Tom misstrauisch.

				»Nein, nur Neugier.«

				Das Hart hatte nicht den gleichen Weg nach oben eingeschlagen wie das Foot to the Ground, doch es befand sich in einem ähnlich alten Gemäuer. Es ruhte auf seinen mittelalterlichen Fundamenten und stand heute wie damals jedem offen, der hungrig oder durstig war. Wie das Foot to the Ground war es ein beliebtes Speiselokal, doch die Karte war weniger ehrgeizig und stützte sich sehr stark auf Pommes frites. Im Verlauf der Jahrhunderte waren hier Reisende und Einheimische eingekehrt, Farmer und Knechte, müde Passagiere von Postkutschen und ganz allgemein jeder, der sich ausruhen, erfrischen und Kraft sammeln wollte. Heutzutage kamen die Gäste nicht mehr zu Fuß oder zu Pferde – sie trafen wie Tom und Jess mit ihren Wagen ein.

				Das Innere des Lokals war ein wenig heruntergekommen, und über allem schwebte ein anhaftender Geruch von frittiertem Essen und verschüttetem Bier. Eine Ecke wurde beherrscht von der blitzenden und blinkenden Front eines Geldspielautomaten, in einer anderen saß ein alter Mann mit seinem altersschwachen, rotäugigen Spaniel. Die Stimmung war gut, und das Gleiche schien für die Geschäfte zu gelten.

				»Sieht ganz okay aus«, meinte Tom. Angesichts seiner nüchternen Arbeitsumgebung war die alltägliche Normalität eine willkommene Abwechslung. Er studierte die Speisekarte, die er auf dem Weg von der Tür zum Tisch eingesammelt hatte. »Bratfisch und Pommes frites, Steak und Pommes, Baconburger und Pommes, Hühnchen und Pommes … Oh, und Lasagne … mit Pommes.«

				»Offen gestanden«, flüsterte Jess, »offen gestanden fürchte ich, wir werden nur einen Drink nehmen und dann woanders essen gehen. Sehen Sie das Paar dort?«

				Sie deutete zu einem Tisch auf der anderen Seite des Lokals, wo Penny Gower und Andrew Ferris am Fenster saßen.

				»Jepp. Wer sind sie?«

				»Die Frau führt einen Reitstall, und der Typ hilft ihr aus. Ich habe beide im Zuge unserer gegenwärtigen Ermittlungen befragt.« Jess schnitt eine Grimasse, während sie berichtete. »Die Frau hat ein verdächtiges Fahrzeug bemerkt, hat es ihrem Freund erzählt, und der hat den Besitzer der Farm angerufen, welcher seinerseits hingefahren ist, um nachzusehen, die Leiche gefunden und uns angerufen hat.«

				»Klingt fast wie in diesem Kinderreim, wenn Sie mich fragen, das Haus, das Jack gebaut hat«, bemerkte Tom.

				»Wie dem auch sei, ich nehme nicht an, dass die beiden sich freuen werden, wenn sie mich sehen. Sie denken vielleicht, dass ich sie verfolge. Sie verstehen das doch, Tom, oder? Sie haben nichts dagegen, wenn wir woanders hingehen?«

				»Sicher, ich verstehe Sie nur zu gut. Sie wollen Abstand von der Arbeit und nicht hier sitzen und Pommes essen und auf die Arbeit starren.«

				Sie tranken aus und erhoben sich zum Gehen, doch als sie sich durch das inzwischen volle Lokal schoben, wurden sie von Penny entdeckt. Sie flüsterte Andrew etwas zu, der sich umdrehte und überrascht dreinsah.

				»Ich schätze, ich muss wenigstens Hallo sagen«, murmelte Jess und ging zum Tisch der beiden.

				»Na, wenn das keine Überraschung ist! Guten Abend, Inspector!«, begrüßte Ferris sie. »Was bringt Sie denn hier heraus? Oder ist es etwa wieder etwas Offizielles?«

				»Nein. Ich bin rein zufällig reingeschneit, mit einem Freund. Wir haben etwas getrunken, und jetzt wollen wir weiter.«

				»Was denn, hat Sie die Speisekarte etwa abgeschreckt?«, fragte Ferris grinsend.

				»Sie ist ein wenig kalorienreich«, räumte Jess ein. »Aber wir wollten sowieso nicht zum Essen bleiben.«

				»Wir haben Sie nicht vertrieben, oder?«, fragte Penny, die eine aufmerksamere Beobachterin war als ihr Begleiter.

				»Um Himmels willen, nein!«, log Jess ungeniert.

				»Okay«, sagte sie zu Tom, als sie draußen waren. »Sie suchen das nächste Lokal aus. Ich hätte mir eigentlich denken müssen, dass Penny hier verkehrt, so nah, wie das Lokal bei ihrem Reitstall liegt.«

				Bei sich dachte sie, dass sie, hätte Penny Gower ihr nicht gesagt, dass es keinerlei romantische Verbindung zwischen ihr und Ferris gab, jetzt genau das Gegenteil vermutet hätte. Warum ist es wichtig für sie?, frage ich mich.

				Sie fuhren zehn Kilometer weiter und fanden sich vor einem nahezu identischen Pub wieder, dem Black Dog.

				»Einverstanden?«, fragte Tom. »Nicht abgeschreckt vom Namen?«

				»Warum sollte ich?«

				»Schwarze Hunde werden in manchen Legenden mit Hexerei und dem Teufel in Verbindung gebracht.«

				»Verschonen Sie mich, Tom. Ich brauche das Paranormale nicht. Das sogenannte ›Normale‹ ist mir unheimlich genug.« Sie blickte sich um, als sie das Lokal betraten. »Alles klar bis jetzt. Solange nicht Eli Smith hereinspaziert für seinen Nachttrunk.«

				Was zum Glück nicht geschah.

				»Warum waren Sie so neugierig auf das Hart? Dieses Pub hier hat fast die gleiche Speisekarte.« Tom hatte die Karte bereits überflogen. »Nur, dass es hier außerdem Chili und Pommes gibt.«

				»Ich denke, ich bleibe bei den vegetarischen Angeboten. Cannelloni mit Spinat und Ricotta. Warum ich das Hart sehen wollte?« Jess hatte den Anstand, verlegen dreinzublicken. »Es ist das Pub, zu dem Doreen Warble vor siebenundzwanzig Jahren mit dem Fahrrad gefahren ist, um den vorhergehenden Doppelmord auf der Cricket Farm zu melden. Es war das nächstgelegene Telefon. Sie konnte das Telefon auf der Farm nicht benutzen.«

				»Welchen vorhergehenden Doppelmord, und wer ist oder war Doreen Warble?«, fragte Tom verblüfft.

				Jess berichtete ihm in knappen Worten von der Tragödie der Smiths. »Ich habe heute Abend in den Protokollen der Vernehmungen von damals gelesen. Der Name des Pubs ist mir irgendwie im Kopf haften geblieben.«

				»Also ein mörderischer Fleck, diese Cricket Farm, oder? Wollen Sie wirklich das vegetarische Gericht? Ich kämpfe mich zur Theke durch und gebe die Bestellung auf.«

				»Ich weiß nicht, was die vorhergehenden Morde mit dem gegenwärtigen Fall zu tun haben, wenn überhaupt«, sagte sie zu ihm, als er zurück war.

				»Was denkt denn der neue Boss darüber?«, fragte Tom unerwartet.

				»Ich weiß es nicht«, gestand Jess. »Ich habe keine Ahnung. Er gehört nicht zu der Sorte, die einem sagt, was sie denkt.«

				»Und glauben Sie, dass Sie mit ihm auskommen?«

				»Ich hoffe es wirklich sehr, aber es ist noch zu früh, um mehr zu sagen. Bis jetzt wüsste ich keinen Grund, warum wir nicht wunderbar zusammenarbeiten sollten.« Sie zögerte. »Sie kommen doch regelmäßig raus aus unserem Bezirk, Tom. Sind Sie schon jemals einem Superintendent Markby begegnet?«

				Tom runzelte die Stirn. »Ja, einmal. Er ist drüben in Cheriton, stimmt’s? Ich hatte mit ihm zu tun, als ich für James Fuller eingesprungen bin.«

				»Markby war ein genialer Chef«, entgegnete Jess. »Das Merkwürdige ist, Carter wollte von mir wissen, warum ich mich hierher beworben habe. Er erwähnte Markby, aber er hat alles in allem in Rätseln gesprochen.«

				»Vielleicht haben sie eine gemeinsame Vergangenheit«, sagte Tom. »Passen Sie besser auf, was Sie sagen, Jess. Oh, meine Güte, sind das die Cannelloni? Das sind ja halbe Abflussrohre!«

				Penny Gower und Andrew Ferris blieben an dem wackligen runden Eichentisch im Hart sitzen, wo Jess sie erspäht hatte. Sie holten ihre Getränke am Tresen ab, gaben ihre Bestellungen auf und warteten auf ihr Essen: Hühnchen mit Pommes frites und Salat für Penny und Steak, Pommes frites und Salat für Andrew. Um sich die Wartezeit bis zum Servieren der Hauptgerichte zu vertreiben, teilten sie sich einen Teller Nachos – eine Delikatesse, die Tom Palmer beim Überfliegen der Speisekarte übersehen hatte.

				Inzwischen war das Lokal voll, und das Geschnatter der Unterhaltungen war lauter geworden. Gelegentlich sogar laut genug, um die Musikberieselung zu übertönen – ein weiterer markanter Unterschied zwischen dem Hart und dem Foot to the Ground. Die Klientel des Letztgenannten mochte es nicht, wenn ihre Unterhaltungen durch Hintergrundmusik gestört wurden. Die Klientel des Hart hingegen war im Durchschnitt jünger und akzeptierte die blechernen Töne als normal. Den meisten von ihnen hätte ohne das konstante Hämmern der leisen Popmusik sicherlich etwas gefehlt.

				»Was hatte diese Campbell hier zu suchen, was denkst du?«, fragte Ferris, indem er das Glas an die Lippen hob.

				»Ich schätze, sie kann genauso gut wie du und ich mit einem Freund ausgehen. Ich weiß nicht, wer ihr Begleiter war. Er sah nicht nach einem Polizisten aus.«

				»Ich weiß trotzdem nicht, warum sie ausgerechnet den ganzen Weg hier heraus gekommen ist.«

				»Sie war schon bei mir«, sagte Penny zu ihm. »Sie war noch einmal bei mir im Reitstall, meine ich.«

				Andrew nahm einen großen Schluck von seinem Bier. »Ach? Es gefällt ihr wohl hier in der Gegend? Sie hat das Hart gesehen und dachte, das ist das richtige Pub für mich. Da muss ich unbedingt hin. Was wollte sie im Reitstall?«

				»Sie hat uns eine Photographie gezeigt. Eli war bei mir. Er war ziemlich aufgeregt, und ich hoffe, dass Miss Campbell seinen Standpunkt versteht.«

				Ferris stellte das Glas auf den Tisch, auf dem im Lauf der Jahre bereits zahllose andere feuchte Gläser ihre Ringe hinterlassen hatten. »Was für eine Photographie war das denn?«

				»Ein Gruppenbild der Belegschaft von einem der anderen Pubs in der Gegend, dem Foot to the Ground. Kennst du es zufällig?«

				»Ich hab davon gehört«, antwortete er. »Der teuerste Laden im Umkreis von vielen Kilometern, wie es heißt. Die Preise sind so hoch, um den Pöbel fernzuhalten.«

				»Nun ja, wie es scheint, wurde die Tote identifiziert. Sie hat dort gearbeitet. Ihr Name war Eva Zelená.«

				»Die Polizei ist offensichtlich auf Zack.« Andrew klang überrascht. »Was hat sich diese Ermittlerin wohl davon erhofft, dass sie dir und Eli das Photo gezeigt hat?«

				»Wahrscheinlich, um herauszufinden, ob wir jemanden darauf erkennen. Ich habe niemanden erkannt, wie auch. Aber Eli erkannte das tote Mädchen und reagierte sehr empfindlich, als die Beamtin wissen wollte, ob er denn sicher wäre. Ich nehme an, sie müssen das fragen. Sie wollen wissen, ob jemand auf dem Photo je in der Nähe der Cricket Farm gesehen wurde. Das schließt den Reitstall mit ein, weil wir relativ nah liegen. Sie fragen Lindsey und Selina wahrscheinlich auch noch, und dich. Selina wird nichts dagegen haben – ich denke, sie hat sich schon beim ersten Mal beim Stall ziemlich offen mit dieser Ermittlerin unterhalten, als du da warst. Ich hab sie von der Tür aus beobachtet.«

				»Offen unterhalten worüber?«, wollte Ferris wissen. Er runzelte die Stirn. »Was weiß die alte Foscott schon über irgendwas außer Gäulen?«

				»Keine Ahnung. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass sie der Polizei alles über Elis Familie erzählt hat. Selina ist eine Einheimische, weißt du? Ihre Familie lebt seit Urzeiten in der Gegend. Ich hoffe nur, die Polizei setzt dem armen Eli nicht zu sehr zu. Es ist schließlich nicht seine Schuld, wenn jemand eine Leiche in einem seiner Ställe liegen lässt. Leider hat die Farm eine unglückselige Vergangenheit, um es gelinde auszudrücken. Meinst du, die Polizei verdächtigt Eli? Das wäre furchtbar, Andrew. Eli kann keiner Fliege etwas zu Leide tun, und außerdem würde er es sicher nicht der Polizei melden, wenn er selbst eine Tote in seinen Stall gelegt hätte, oder?«

				Er beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Keine Sorge wegen Eli. Er ist mehr als imstande, sich um sich selbst zu kümmern. Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass die Polizei ihn im Verdacht hat. Oder ist das Lagern von ausgemusterten Kühlschränken auf eigenem Grund und Boden neuerdings in diesem Land illegal?«

				Penny runzelte die Stirn. »Man muss sie zu speziellen Entsorgungsbetrieben bringen, oder nicht? Wegen des Kühlmittels und dem ganzen Kram.«

				»Wenn die Cops in einem Mordfall ermitteln, dann interessieren sie sich wohl kaum für das, was Eli mit seinen alten Kühlschränken macht. Abgesehen davon weiß ich überhaupt nicht, wieso du dich so für das alte Monster einsetzt. Er macht wahrscheinlich ein Vermögen mit seinem Schrott. Es ist definitiv kein wertloser Plunder – wir haben gegenwärtig weltweit einen Mangel an Metallen, und Diebe stehlen das Zeug, wo sie gehen und stehen. Kirchendächer, Kriegerdenkmäler – sie klauen, was nicht niet- und nagelfest ist.«

				»Eli ist aber kein Dieb!«, begehrte Penny schockiert auf. »Ich glaube nicht, dass er Blei von einem Dach oder Bronzefiguren oben auf seiner Farm lagert. Zumindest hab ich nie etwas in der Richtung gesehen – nichts, außer stapelweise ausgemusterten Kühlschränken und Küchenherden. Er scheint nichts damit anzufangen – sie stehen nur herum und rosten. Außerdem glaube ich nicht, dass Eli sich etwas aus Geld macht.«

				Sie beugte sich über den Tisch, dass die Haare nach vorn fielen und ihre ernste Miene einrahmten. »Sie haben das alte Farmhaus geöffnet, stell dir das vor. Sie haben die Bretter abgerissen und sind einfach reingegangen und überall herumgetrampelt! Eli hat sich furchtbar aufgeregt. Das Haus war seit der schrecklichen Geschichte damals zugenagelt und verbarrikadiert.«

				Andrew hob die Augenbrauen und schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich hätte zu gerne einen Blick in diesen verwunschenen alten Bau geworfen. Ist das Haus noch offen? Wir könnten uns heimlich auf die Farm schleichen und es uns ansehen.«

				»Du vielleicht. Ich bestimmt nicht, nicht einmal dann, wenn ich Geld dafür bekäme.« Penny erschauerte. »Außerdem ist es wahrscheinlich nicht mehr offen. Eli war heute Nachmittag mit einer Ladung Bretter auf der Farm, um alles wieder zu vernageln. Ich habe das Hämmern vom Reitstall aus hören können.«

				»Ich wette, die Cops wissen nichts davon. Möglicherweise betrachten sie es als unbefugte Manipulation eines Tatortes. Aber was soll’s, ich denke nicht, dass sie etwas im Haus gefunden haben.« Andrew legte die Unterarme auf den Tisch und lehnte sich darauf, um sich nach vorn zu beugen und sein Gesicht näher an das ihre zu bringen. »Ich bin nicht mit dir hergekommen, um den ganzen Abend über Eli zu reden oder über die Leiche, die in seinem Kuhstall gefunden wurde, weißt du?«

				»Entschuldige. Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Aber es fällt schwer, über etwas anderes als den Mord zu reden, findest du nicht? So etwas kann man nicht ignorieren, nicht, wenn es praktisch vor der Haustür passiert ist. Ich wäre nicht überrascht, wenn die meisten Gäste in diesem Pub darüber reden.«

				»Dann herrscht wahrscheinlich deswegen so viel Betrieb, und wir warten so lange auf unser Essen. Dem Wirt mag es egal sein, aber mir nicht. Ich möchte über etwas anderes reden. Über uns.« Er bemerkte das aufkommende Erschrecken auf dem Gesicht seiner Begleiterin und fuhr hastig fort: »Bitte, Penny, hör mich zuerst an! Ich habe einen Brief von Karen erhalten. Sie kommt nicht zurück.«

				»Sie kommt nicht zurück?« Sie starrte ihn verständnislos an. »Was denn, von der Kreuzfahrt?«

				»Doch, doch, das schon, sie kommt zurück nach England, jedenfalls für den Moment. Aber sie kommt nicht mehr zu mir zurück.« Er zuckte die Schultern.

				»Oh, Andrew …« Impulsiv legte sie ihre Hand auf seine. »Das tut mir so leid.«

				Er ergriff die Hand. »Es muss dir nicht leidtun! Mir tut es nicht leid. Wie ich bereits sagte, diese Ehe liegt seit Jahren auf Eis, sie ist erledigt, aus und vorbei. Es fehlte nur einer, der es ausgesprochen hat, und jetzt hat Karen es getan, Gott sei Dank. Um die volle Wahrheit zu sagen, ich schätze, sie hat während dieser Kreuzfahrt einen älteren amerikanischen Witwer kennen gelernt. Jetzt ist sie entschlossen, ihre Verbindung zu mir zu beenden und mit diesem Kerl in den Staaten neu anzufangen. Ich wünsche ihr viel Glück dabei, allen beiden. Wir sind übrigens heute Abend ausgegangen, um das zu feiern, Penny.«

				Sie riss ihre Hand weg. »So etwas darfst du nicht sagen! Es ist eine traurige Sache. Jede gescheiterte Ehe ist etwas Trauriges. Du kannst das doch nicht einfach so hinnehmen! Was ist mit Eheberatung?«

				»Nun mach aber halblang, Penny. Über dieses Stadium sind wir längst hinaus. Abgesehen davon hat sie längst jemand anderen, verstehst du nicht?«

				»Aber euer Haus, die Möbel, die ihr zusammen gekauft habt …«

				»Karen schlägt vor, dass wir in Zukunft über unsere jeweiligen Anwälte miteinander kommunizieren. Sie hat sich irgendeinen Typen in einer Londoner Kanzlei genommen, wahrscheinlich einen Spezialisten für Scheidungsrecht. Ich muss mich mit unserem einheimischen Anwalt begnügen, bei dem ich auch sonst immer war. Aber was bedeutet das schon? Meinetwegen können wir das Haus und die Möbel verkaufen und das Geld teilen. Sie hat gesagt, das ist alles, was sie will. Es war ihre Idee, genau wie die Scheidung. Sie ist finanziell unabhängig und hat ihren eigenen Beruf, und jetzt hat sie obendrein einen alten Knacker mit Kohle, der sie aushält. Wir hatten immer getrennte Konten, und sie hegt nicht die Absicht, wie sie sagt, mich auszuplündern.«

				»Ihr müsst euch trotzdem zusammensetzen. Was ist mit ihren persönlichen Sachen?«

				»Sie schlägt vor, dass wir einen Termin ausmachen, an dem ich nicht da bin, damit sie ins Haus und ihre Sachen abholen kann.«

				»Und die Hälfte von deinen gleich mit, oder wie?«, widersprach Penny. »Du kannst nicht einfach dabeistehen und zusehen, wie sie sich selbst bedient, Andy!«

				»Ich glaube nicht, dass sie mit meinen Golfschlägern oder meiner Sammlung von Figurenkrügen verschwindet. Sie hat sie immer gehasst. Und ich sehe auch nicht, dass sie sich mit einer Schere an meinen Anzügen vergreift – dazu bedeute ich ihr viel zu wenig! Wenn es das ist, was dir Sorgen macht, dann schaffe ich alles, was mir etwas bedeutet, aus dem Haus, bevor ich sie reinlasse. Und wenn es zu lange dauert, bis sie ihre Sachen holen kommt, lasse ich sie vielleicht einlagern. Dann muss sie nicht mehr ins Haus. Aber ich schätze, sie wird darauf bestehen, um sicher zu sein, dass ich nichts zurückgehalten habe. Ach zum Teufel, sollen die Anwälte das untereinander ausmachen. Siehst du denn nicht, was das für uns bedeutet, Penny? Ich bin frei – oder werde es zumindest sehr bald sein! Wir können heiraten!«

				»Nein!«, platzte Penny so laut hervor, dass die Gäste am nächsten Tisch erschrocken die Köpfe hoben. »Nein!«, wiederholte sie flüsternd.

				Er starrte sie verwundert an. »Nun, ich war nicht sicher, wie du auf die Neuigkeit reagieren würdest, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so entsetzt bist.«

				»Das bin ich auch nicht. Ich meine, natürlich bin ich es, nach allem, was ich heute Nachmittag gesagt habe, dass wir nur Freunde sind und …« Sie brach ab, schlug sich verlegen die Hand vor den Mund und lief rot an. Doch es war zu spät.

				»Wem gesagt, Penny? Eli? Oder der elenden Polizeibeamtin, dieser Campbell?« Ferris errötete ebenfalls und sah entschieden verärgert aus. »Was hat das zu bedeuten, Penny? Ich dachte, du hättest mit den Cops über dieses Photo geredet, nicht über uns? Ich nehme an, das ist es, was du meinst? Du hast über uns geredet. Warum? Was geht es sie an? Sie soll wegen der Leiche in Elis Kuhstall ermitteln, weiter nichts. Ich habe keine Ahnung, warum sie heute Abend hier herumgeschnüffelt hat oder warum sie mit ihrem Photoalbum von verstorbenen Kellnerinnen beim Reitstall war, und ich weiß erst recht nicht, was dich geritten hat, dich ihr anzuvertrauen, ganz besonders über etwas so Privates wie unsere Beziehung!«

				»Sei nicht böse auf mich, Andy, bitte!« Sie beugte sich besorgt zu ihm vor.

				»Ich bin nicht böse auf dich!« Er atmete tief durch und unternahm einen sichtlichen Versuch, sich zu beruhigen. »Aber ich würde wirklich gerne wissen, was zum Teufel diese Inspector Campbell für ein Spiel spielt. Dich über uns auszufragen! Es geht sie einen feuchten Kehricht an, und wenn sie mir noch einmal über den Weg läuft, dann werde ich ihr gehörig die Meinung sagen!«

				»Nein, das darfst du nicht! Es war nicht so, wie du glaubst. Sie hat mich nicht nach dir ausgefragt, wirklich nicht. Ich war es. Es war meine Idee. Ich wollte ihr erklären, wie es zwischen uns aussieht. Ich wollte nicht, dass sie auf falsche Gedanken kommt. Zuerst wollte sie nicht zuhören, aber ich blieb hartnäckig. Ich habe betont, dass wir nur gute Freunde sind …« Pennys Miene spiegelte Bestürzung. »Und jetzt sieht es so aus, als hätte ich die Situation falsch eingeschätzt. Ich fühle mich wie eine Närrin! Oh, Andy, ich bin froh, dass die Situation zwischen dir und Karen geklärt ist, aber ich habe immer versucht dir klarzumachen, dass du und ich … dass wir beide nicht mehr sein können als gute Freunde. Karen hat ihre Arbeit als Reiseführerin, und es ist deiner Ehe nicht bekommen. Ich habe den Reitstall. Ich verbringe jeden Tag hier, von früh bis in die Nacht. Was für eine Ehe wäre das? Du kämst vom Regen in die Traufe, wenn du mich heiraten würdest. Lindseys Mann macht gemeine Bemerkungen, weil sie so viel Zeit bei den Pferden verbringt, obwohl er selbst ständig auf Geschäftsreise ist oder zumindest sagt, dass es geschäftlich wäre. Ich denke, Lindsey hat den Verdacht, dass er eine Freundin in London hat. Sie hat versucht festzustellen, wo alles Geld ist, für den Notfall. Es klingt herzlos und berechnend, aber so ist sie eigentlich nicht, nicht unter normalen Umständen. Aber Mark hat alles Bargeld, sie hat nicht einen Cent, und sie vertraut ihm nicht. Wenn es zur Scheidung kommt zwischen den beiden, dann lässt sie ihn sicher nicht so einfach davonkommen. Das ist der Grund, warum du deine Trennung von Karen ernster nehmen solltest. Die Menschen werden furchtbar gierig, wenn es um Scheidung geht.«

				»Ich habe kein verstecktes Vermögen«, erwiderte Ferris prompt. »Das ist der Grund, warum ich einen Dreck darauf gebe. Harper auf der anderen Seite würde ich durchaus zutrauen, dass er Geld beiseitegeschafft hat und auf irgendwelchen ausländischen Konten lagert. Wenn Lindsey sich von ihm scheiden lässt, dann wird sie versuchen ihn auszunehmen bis aufs Hemd. Ich bin nicht sein Buchhalter, und es ist mir egal. Du tust es schon wieder, Penny. Du zerbrichst dir schon wieder den Kopf um andere Leute!«

				»Nein, tue ich nicht! Ich rede über uns. Du arbeitest von zu Hause aus. Ich hingegen verschwinde jeden Morgen und komme erst abends wieder, auch an den Wochenenden. Es wäre genau die gleiche Situation, wie du sie mit Karen gehabt hast.«

				»Nein, wäre es nicht!«, widersprach er. »Karen und ich hatten andere Differenzen. Ehrlich, Penny. Wir hatten absolut nichts gemeinsam. Du und ich hingegen schon. Ich würde weiter zum Stall kommen und dir helfen. Ich weiß, dass du die meiste Zeit über dort verbringen musst, auch wenn wir uns zusammen sicherlich einen Vollzeit-Pferdepfleger leisten könnten …«

				»Siehst du? Du suchst schon nach einem Ausweg für das Problem. Eine Möglichkeit, wie du mehr Zeit mit mir verbringen kannst, irgendwo anders, und etwas anderes tun, als dich um Pferde zu kümmern.«

				Allmählich sah er wieder verärgert aus. »Hör zu, was willst du mit dem Rest deines Lebens anfangen, außer dich um Gäule zu kümmern? Was für ein Leben möchtest du führen? Hast du allen Ernstes vor, für immer in diesem baufälligen Cottage wohnen zu bleiben, das du von Eli gemietet hast?«

				Penny errötete. »Ich bin sehr froh darüber, dass ich dieses Cottage habe. Es bedeutet, dass ich nah beim Stall wohnen kann. Sich um Tiere zu kümmern ist nicht wie irgendeine andere Arbeit! Ich muss schnell bei ihnen sein, wenn es darauf ankommt. Daran gibt es nichts herabzuwürdigen! Es ist das, was ich tun möchte, und ich bin glücklich dabei. Das habe ich auch Inspector Campbell gesagt.«

				»Du kannst ihnen doch nicht dein ganzes Leben opfern!«, explodierte er. »Und wenn du schon so eifrig dabei bist, Inspector Campbell dein Seelenleben zu enthüllen, kommt dir da nicht der Gedanke, dass du vielleicht auch mit mir ein wenig offener hättest sein dürfen? Sag jetzt bloß nicht, du hattest keine Ahnung, was ich für dich empfinde. Das kann dir unmöglich verborgen geblieben sein.«

				Verlegenes Schweigen senkte sich herab. Andrew starrte auf seine Hände.

				»Ich kann es nicht erklären, Andy. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es. Ich wollte dir nie falsche Hoffnungen machen. Ich … ich schätze das, was wir haben. Unsere Freundschaft bedeutet mir eine Menge. Sie funktioniert – oder zumindest dachte ich, dass sie es tut, und ich will das Risiko nicht eingehen, sie gegen etwas zu tauschen, das möglicherweise nicht funktioniert. Ich hatte schon einmal eine feste Beziehung, in London. Sie ist zerbrochen, genau wie deine und Karens Ehe. Es wäre falsch, wenn du dich gleich wieder in eine neue Beziehung stürzen würdest. Ich weiß, dass es nicht richtig ist für mich. Und darum bin ich im Augenblick und auch für die vorhersehbare Zukunft durchaus entschlossen, mein Leben dem Stall und den Pferden zu widmen. Ich bin glücklich, Andy, und ich habe Angst, dieses Glück zu verlieren.«

				»Und du hast keine Angst, mich zu verlieren?« Er hob den Blick und sah ihr in die Augen.

				»Ich will dich nicht verlieren, Andy«, antwortete sie elend. »Vielleicht bin ich unfair. Aber ich kann dich nicht heiraten.«

				»Dann werde ich dieses Thema von jetzt an nicht wieder erwähnen«, sagte er steif. »Möchtest du noch etwas zu trinken?«

				Ein Schatten fiel über den Tisch, und beide sahen auf. Vor ihnen stand eine unbekannte Frau, stark geschminkt und in hautenge Jeans und ein Lurex-Top gekleidet. Ihre schwarz umrahmten Augen fixierten Penny.

				»Hey!«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Ich kenne Sie! Sie führen doch den Reitstall, gleich neben der Farm, wo dieses tote Mädchen gefunden wurde? Haben Sie was gesehen? Sicher war die Polizei bei Ihnen, oder? Haben Sie Schreie gehört?«

				Ferris stieß ein bellendes Lachen aus.

				»Wusstest du, dass du eine Berühmtheit bist, Penny? Bald kannst du deine Geschichte an die Boulevardblätter verkaufen! Aber beim nächsten Mal lässt du mich bitte raus aus der Sache, ja?«

				

		Kapitel 11

				»Nun?«, fragte Phil Morton. »Welche Neuigkeit möchten Sie zuerst hören?«

				Er legte den Telefonhörer auf die Gabel zurück, als Jess das Zimmer betrat. Er sah zerzaust aus. Das war nicht ungewöhnlich, doch er war noch zerzauster als an einem normalen Tag. Jess wusste, dass er hart an diesem Fall arbeitete. Morton war ein sehr zuverlässiger Kollege, trotz seines ununterbrochenen Gebrummes bei allem, was er tat. Diesmal jedoch ging sein Eifer über den gewöhnlichen Ehrgeiz hinaus. Sie vermutete, dass er ein persönliches Interesse an dem Fall hatte. Was auch immer der Grund hinter seinem Engagement war, sie würde Carter wissen lassen, wie viel Zeit und Mühen Morton investierte. Trotzdem war seit der Entdeckung der Leiche eine Woche vergangen, und die Zeit lief ihnen immer schneller davon. Die Erinnerung der Zeugen verblasste zusehends, und andere Ereignisse würden den Mord aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verdrängen. Sie brauchten eine Spur, dringend.

				»Ich nehme an, das bedeutet gute Neuigkeiten, Phil? Haben wir Fortschritte gemacht?«

				»Oh, wir machen Fortschritte, keine Frage. Natürlich kommt es auf den Standpunkt an, ob die Fortschritte ausreichend sind oder nicht. Gerade hatte ich einen Anwalt namens Fairbrother am Telefon.« Er nickte in Richtung des schweigenden Apparats.

				»Sollte ich den Namen kennen? Ist es ein einheimischer Anwalt?«

				»Sie bekommen Gelegenheit, ihn kennen zu lernen, falls wir den Wunsch verspüren, David Jones noch einmal zu befragen. Wie es scheint, ist die Familie des jungen Mannes sehr besorgt darüber, dass unsere Fragen ihren Sohn aufregen und einen weiteren Nervenzusammenbruch zur Folge haben. Wie gesagt, falls wir ihn erneut befragen möchten, wäre Mr. Fairbrother gerne zugegen.«

				Jess zog einen Sessel aus dem gegenwärtig leer stehenden Nachbarbüro herein, dessen Besitzer, Detective Sergeant Nugent, seinen Golftrolley über die Fairways des südlichen Portugal zog.

				»Damit ich das richtig verstehe, Phil – Fairbrother hat uns auf wessen Bitte hin angerufen? Die von David Jones oder die seines Vaters?«

				»Ich denke, sein Vater steckt dahinter, aber ich bin nicht sicher. Fairbrother hat ein wenig ausweichend auf diese Frage reagiert.« Morton blickte sie unsicher an.

				»Jede Wette, dass er ausgewichen ist«, sagte Jess grimmig. »David Jones ist vor dem Gesetz erwachsen. Er hat selbstverständlich ein Recht auf die Anwesenheit seines Anwalts, wenn wir ihn einvernehmen, obwohl es mich neugierig macht, warum er glaubt, dass er einen braucht. Nichtsdestotrotz, es wäre seine Entscheidung, nicht die seines Vaters. Wäre David minderjährig, wäre das etwas anderes. Aber er ist Mitte zwanzig, mindestens, auch wenn er zugegebenermaßen jünger aussieht.«

				»Mr. Fairbrother hat nicht direkt gesagt, dass er von Davids Vater beauftragt wurde, uns anzurufen«, informierte er Jess. »Er hat allerdings auch nicht gesagt, dass es Davids Idee war. Was er allerdings gesagt hat, ist, dass er im Besitz eines Attests des Hausarztes von David ist, aus dem hervorgeht, dass der Gemütszustand des jungen Mannes fragil ist.«

				»Gütiger Himmel!«, entfuhr es Jess. »Was soll das denn werden? Wollen sie ihm dieses Attest auf die Brust heften? Sie wollen verhindern, dass wir ihren Sohn verhören, ohne dass der Wachhund der Familie dabei ist. Kapieren sie denn nicht, dass sie dadurch quasi mit dem Finger auf ihn zeigen? Ich bin überrascht, dass der berühmte Strafverteidiger Barney Jones die Dinge so schlecht im Griff hat, wenn es um die Interessen seines eigenen Sohnes geht.«

				»Vielleicht steckt er gar nicht dahinter«, sagte Morton zweifelnd.

				Jess schnippte triumphierend mit den Fingern. »Na klar, richtig, Phil! Nicht Barney war bei Fairbrother und beim Arzt, sondern seine Frau, Davids Mutter! Selina Foscott hat mich vorgewarnt, dass sie mit Julia Jones reden würde. Das hat sie getan, und dies ist das Resultat. Jede Wette, wenn ihr Ehemann herausfindet, was sie getan hat, geht er an die Decke!«

				»Bis zum jetzigen Zeitpunkt haben wir noch keine Veranlassung, den jungen David Jones zur Vernehmung einzubestellen. Ich habe in der Werkstatt angerufen, wo das Forensikteam den Lieferwagen des Pubs zerlegt. Bis jetzt haben sie keinerlei Spuren von Blut oder anderen Körperflüssigkeiten entdeckt und auch keine sonstigen belastenden Indizien. Der Innenraum macht nicht den Eindruck, als wäre er in jüngster Zeit gereinigt worden. Sie haben ein paar Haare auf der Beifahrerkopfstütze gefunden, die mit großer Wahrscheinlichkeit der Toten gehören.«

				Jess fauchte ungeduldig. »Das hilft uns nicht weiter, selbst wenn wir sie eindeutig zuordnen können. Warum sollten ihre Haare nicht auf dem Beifahrersitz eines Lieferwagens sein, der zu dem Laden gehört, in dem sie arbeitet? Jones muss nichts weiter tun, als behaupten, dass er sie mehrmals nach Cheltenham oder sonst wohin mitgenommen hat. Wahrscheinlich wäre es sogar die Wahrheit. Westcott hat ausgesagt, dass die beiden Mädchen ständig per Anhalter unterwegs gewesen wären. Wir brauchen Beweise, dass Evas Leiche im Wagen transportiert wurde.«

				»Abgesehen davon ist Jones nicht der einzige Fahrer des Wagens«, bemerkte Morton. »Westcott fährt ihn ebenfalls. Er muss Eva unzählige Male in die Stadt mitgenommen haben. Genauso wie Mrs. Westcott. Sie hat die Mädchen wohl immer wieder gefragt, ob sie sie mitnehmen soll, nach Miladas Worten.«

				»Milada?« Jess hob fragend die Augenbrauen.

				»Ja, Milada.« Morton errötete. »Ich kann ihren Nachnamen nicht aussprechen. Es ist einfacher, sie beim Vornamen zu nennen.«

				»Die Frage ist, was sagt sie zu Ihnen?«

				Morton errötete noch stärker. »Sie nennt mich ›Sergeant‹. Aber wenn Sie hören würden, wie sie es sagt, würden Sie glauben, sie wäre hier der Superintendent und nicht Carter.«

				»Gut«, sagte Jess streng. »Falls Sie vorhaben, Annäherungsversuche zu starten: Warten Sie, bis das hier vorbei ist. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist Milada eine wichtige Zeugin.«

				»Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe!«, protestierte Morton. »Inspector, Ma’am.«

				»Und kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross, Phil. Ich erzähle Ihnen nicht, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen, die Sie im Übrigen sehr gut machen, wie wir beide wissen. Ich mische mich auch nicht ungebührlich in Ihr Privatleben ein. Aber wir haben einen neuen Superintendent, und was wir im Moment am wenigsten gebrauchen können, ist, dass er Sie dabei überrascht, wie Sie mit einer Zeugin anbandeln.«

				Mortons Empörung wich seiner üblichen Leichenbittermiene. »Eine Gelegenheit wäre schon eine feine Sache. Aber keine Angst, ich bin nicht dämlich. Zurück zum Thema, der Lieferwagen, falls es Sie interessiert. Der Handlanger, der im Moment krank ist, fährt ihn ebenfalls. Sein Name ist Robert Lawson, genannt Bert.«

				»Äh, richtig.« Jess’ Miene hellte sich auf. »Ein möglicher Verdächtiger?«

				Morton empfand geradezu niederträchtiges Vergnügen daran, sie zu enttäuschen. »Nein. Der Bursche hat einen Bandscheibenvorfall. Er war in den letzten zehn Tagen nicht imstande, sich zu bewegen. Ich habe ihn gesehen, und es sah echt aus. Er läuft zu Hause am Krückstock herum und steht seiner Frau im Weg, und sie hat die Nase ziemlich voll davon. Er hat Westcott ein Attest von seinem Arzt vorgelegt.«

				»Was ist mit Westcott?«, fragte Jess nachdenklich. »Haben Sie mit ihm und mit seiner Frau gesprochen, als Sie dort gewesen sind?«

				»Mit beiden, ja. Seine Frau heißt Bronwen, und sie ist Waliserin – keine Überraschung bei dem Namen, schätze ich. Sie ist die Köchin. Die Kellnerinnen helfen in der Küche aus, bevor die Essenszeit beginnt und die Restaurantgäste kommen. Sie putzen und schneiden Gemüse und behalten den Ofen im Auge und dergleichen. Bronwen Westcott scheint beide Mädchen gemocht zu haben. Sie ist sehr erschüttert wegen Evas Tod.«

				»Wegen Evas Tod oder weil sie ermordet wurde?«

				»Beides!«, sagte Morton prompt. »Sie sagt, sie will unter allen Umständen verhindern, dass Milada etwas Ähnliches zustößt.«

				»Wäre es möglich, dass sie Schuldgefühle hat? Weil Eva etwas zugestoßen ist?«

				Mortons Antwort verriet unerwartete psychologische Kenntnisse. »Die Menschen fühlen sich immer schuldig, wenn jemand gestorben ist. Wenn es jemand ist, der einem nahestand, glaubt man, dass man es irgendwie hätte verhindern können. Bronwen Westcott wünscht, sie hätte sich mehr Mühe gemacht herauszufinden, was Eva in ihrer freien Zeit anstellte. Aber die beiden Mädchen waren erwachsen, und, wie sie richtig gesagt hat, sie ist ihre Arbeitgeberin, nicht ihr Schutzengel.«

				»Hm. Wie steht es mit den Stammgästen? Haben Sie mit einem von ihnen geredet?«

				Morton grinste. »Westcott war gar nicht begeistert von der Vorstellung. Ich war taktvoll, oder wenigstens habe ich mich bemüht, es zu sein. Ich bin nach draußen in den Schankraum, habe mir einen Tomatensaft gekauft und mich unter die Gäste gemischt. Ich wollte ganz beiläufig über die verschwundene Kellnerin plaudern, aber mein Plan wurde durchkreuzt.«

				»Oh. Wie denn das?«, fragte Jess mit erhobenen Augenbrauen.

				»Harper tauchte auf und fing sofort an, zu schwadronieren, dass die Polizei ihre Zeit und das Geld der Steuerzahler verschwendet. ›Wer weiß schon, was das verdammte Mädchen in seiner Freizeit angestellt hat?‹, lauteten seine Worte. Ein charmanter Bursche.«

				»Ja«, sagte Jess. »Mark Harper.«

				»Er fühlt sich von uns schikaniert. Wenn wir wieder bei ihm auftauchen, will er sich bei offizieller Stelle über uns beschweren. Wie dem auch sei, er hat deutlich zu erkennen gegeben, was er von unserer Unterhaltung hielt. Als er fertig war, wollte niemand mehr mit mir reden.«

				»Verdammter Mistkerl!«, schimpfte Jess. »Ich lasse diesen Kerl nicht aus den Augen. Vielleicht hat er seine ›Bekanntschaft‹ in London überredet, ihm dieses Alibi zu verschaffen.«

				»Seine Trinkkumpane haben jedenfalls alle ins gleiche Horn gestoßen. Ja, sie wären Stammgäste, und nein, sie hätten den Mädchen keine sonderliche Beachtung geschenkt, die im Foot to the Ground arbeiteten. Es wären ausländische Mädchen gewesen, und eine hätte ausgesehen wie die andere. Sie könnten sie nicht auseinanderhalten. Nein, ihnen wäre nicht aufgefallen, dass eins der Mädchen verschwunden war. Schön und gut, der alte Jake hätte etwas in der Richtung erwähnt, aber sie könnten sich nicht genau erinnern, was. Sie alle gaben sich schockiert, als sie erfuhren, dass Eva ermordet wurde. Nicht einmal mehr auf dem Land wäre man sicher dieser Tage … Die Polizei würde viel zu langsam reagieren … Die Behörden würden sich nicht für die Menschen auf dem Land interessieren … Sie können sich den Rest wahrscheinlich selbst ausmalen.«

				»Sie verweigern ihre Mitarbeit«, sagte Jess böse. »Absichtlich. Sie wollen nichts davon wissen und nichts damit zu tun haben.«

				Morton rieb sich mit verschränkten Händen das Kinn. »Was die Frage angeht, ob Westcott selbst mit seinen Kellnerinnen herumgemacht hat – ich denke, es wäre ihm schwergefallen, ohne dass seine Frau etwas bemerkt hätte. Sie arbeiten alle unter einem Dach. Die beiden Mädchen haben auf dem Dachboden gewohnt. Milada wohnt immer noch dort. Sie ist traurig, weil Evas Bett leer ist, aber sie hat keine Angst vor Gespenstern oder dergleichen. Sie gehört zu der praktischen Sorte. Die Westcotts wohnen in einem Anbau auf der anderen Seite des Gebäudes. Man könnte einwerfen, dass Westcott dadurch Gelegenheit bekam, mit einem der Mädchen etwas anzufangen. Andererseits gibt es im Haus wahrscheinlich sehr wenig Privatsphäre. Wir wissen, dass Evas Freund mit dem silbernen Wagen sich große Mühe gemacht hat, nicht im Pub gesehen zu werden.«

				Morton schnaubte leise. »Ich habe mit den Westcotts in ihrem Anbau geredet. Es sind nur zwei winzige Räume, mehr nicht. Kaum genug Platz zum Atmen. Allerdings sind die Westcotts kaum jemals dort, wie Mrs. Westcott mir gegenüber eingeräumt hat, sodass es nichts ausmacht, wenn die Räume klein sind. Die beiden arbeiten die meiste Zeit.«

				»Und Sie hatten nicht das Gefühl, als würde die gute Mrs. Westcott versuchen, Ihnen einzureden, dass ihr Mann sich nicht danebenbenimmt, weil er weder die Zeit noch die Gelegenheit dazu hat?«

				Morton öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Augenblick schrillte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er riss den Hörer von der Gabel und hielt ihn ans Ohr.

				»Was?« Er drehte sich in seinem Sessel zu Jess um und hielt triumphierend den Daumen in die Höhe. »Ja, richtig, danke. Sagen Sie das noch mal …« Er nahm einen Stift und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Wunderbar.«

				Er warf den Hörer auf die Gabel und ließ sich zu einem Grinsen hinreißen. »Wir haben ihn!«

				»Wen? David Jones? Mark Harper?«

				»Nein, besser als das. Wir haben Mr. Silberner Mercedes! Die Verkehrsüberwachung hat endlich alle Filme in den verschiedenen Radarfallen durchgesehen. Und was soll ich sagen – zwanzig Minuten nach vier am vergangenen Freitag ist ein silberner Mercedes auf der Cheltenham Road viel zu schnell gefahren. Er scheint so viel im Kopf gehabt zu haben, dass er den Blitz der Kamera gar nicht bemerkt hat! Sie haben die Zulassung überprüft. Der Mercedes gehört einem gewissen Lucas Burton, und hier ist die Adresse.« Er schob Jess den Notizblock hin.

				»Endlich!«, sagte sie aufgeregt. »Dann lassen Sie uns beide doch Mr. Lucas Burton einen Besuch abstatten und herausfinden, was er zu sagen hat.«

				Es nieselte unangenehm, als Jess und Phil Morton auf der Schwelle von Burtons Haus in Cheltenham standen und warteten, dass jemand öffnete. Das Laub der Bäume entlang der Straße nahm gelbrote Töne an, je näher der Herbst rückte. Es war eine gepflegte Wohngegend. Das eine oder andere Haus war zu Wohnungen umgebaut worden, doch die Eigentümergemeinschaften hielten die Gebäude in gutem Zustand. Nirgendwo bröckelte Putz. Die Zäune und Geländer waren in frischem Schwarz gestrichen. Am Straßenrand parkten vereinzelte Fahrzeuge, einschließlich ihrem, doch die zulässige Parkdauer war beschränkt, und wenn die Anwohner eigene Wagen besaßen, dann standen sie wahrscheinlich irgendwo in einer Garage. Burtons silberner Mercedes eingeschlossen.

				»Nette Behausung«, sagte Morton mit einem Blick auf die Fassade. »Erst Harper in Lower Lanbury House und dann das hier – ich verkehre nur noch in den höchsten Kreisen. Dieser Burton scheint eine Menge Kohle zu haben. Ich frage mich, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Er ist nicht bei der Polizei, so viel steht fest.«

				»Jemand kommt«, warnte Jess ihn.

				Und tatsächlich, als Antwort auf die Türglocke waren auf der anderen Seite der polierten Holztür sich nähernde Schritte zu hören. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, gehalten von einer Sicherheitskette, und ein Gesicht spähte nach draußen. Es gehörte zu einer Frau.

				Jess hielt ihren Dienstausweis hoch, sodass die misstrauischen Augen, die sie durch den Spalt hindurch musterten, ihn lesen konnten. »Inspector Campbell und Detective Sergeant Morton«, sagte sie. »Wir müssen mit Mr. Burton reden.«

				»Nicht zu Hause«, antwortete die Frau prompt.

				»Können Sie uns sagen, wann er wieder da sein wird?«

				»Er hat keine Notiz hinterlassen«, wurden sie informiert.

				Jess runzelte die Stirn. »Ob er Fersengeld gegeben hat?«, murmelte Morton neben ihr.

				»Sind Sie Mrs. Burton?«, fragte Jess, obwohl sie dies für unwahrscheinlich hielt.

				Ein sarkastisches Schnauben war die Antwort. »Nein, bin ich nicht. Es gibt keine Mrs. Burton. Er wohnt ganz allein in diesem Haus.«

				Die Unterhaltung durch den Türspalt hindurch war nicht ganz einfach. »Vielleicht könnten Sie uns hereinlassen und uns ein paar Fragen beantworten?«, schlug Jess vor.

				»Wenn Sie meinen«, sagte die Frau. »Nicht, dass ich Ihnen irgendwas über ihn erzählen könnte. Ich räume nur hinter ihm auf und mache sauber.«

				Die Tür wurde zugedrückt, eine Kette rasselte, und dann wurde sie ganz geöffnet, um den Blick freizugeben auf ein stämmiges weibliches Individuum in einem blauen Arbeitskittel über einer weiten Jeans. Ihre Füße steckten in pinkfarbenen Plastikclogs. Sie war Mitte fünfzig und trug das kastanienrote Haar in einer nicht zum Alter passenden Igelfrisur. An ihren Ohrläppchen baumelten große goldene Ringe.

				»Kommen Sie jetzt rein oder nicht?«, fragte die Frau.

				Jess verbarg ihre Erleichterung. Ja, sie wollten rein und sich ein wenig umsehen, doch sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss, und in Abwesenheit von Burton hätten sie sich ohne Einladung von befugter Seite keinen Zutritt verschaffen können.

				Die nächsten Worte der Frau erklärten ihre offensichtliche Gastfreundlichkeit. »Wenn Sie noch länger auf der Schwelle stehen bleiben, regnet es rein, und das gute Parkett wird nass.«

				»Oh, richtig«, sagte Jess. Hastig traten sie und Morton ein, und die Tür wurde prompt geschlossen.

				»Ich muss es polieren«, sagte die Frau vorwurfsvoll.

				»Ich verstehe. Ihr Name ist …?«, fragte Jess.

				»Pardy. Mrs. Sandra Pardy. Ich arbeite seit fünf Jahren für Mr. Burton.«

				»Ein hübsches Haus, in dem Sie da arbeiten«, beobachtete Morton mit einer ausholenden Geste.

				»Es hat zu viele Treppen für meinen Geschmack«, erwiderte Mrs. Pardy. »Und die Decken sind zu hoch. Ich steige nicht gerne auf eine Leiter, aber man muss auf eine Leiter, wenn man die Spinnweben aus den Ecken fegen will. Ich hab Mr. Burton gesagt, dass ich nicht gern auf Leitern steige. Mir wird schnell schwindlig.«

				»Ja …«, murmelte Morton und sah Mrs. Pardy an wie eine sachverständige Kollegin in der Kunst des Jammerns. »Das glaube ich Ihnen gerne.«

				»Meine Knie sind nicht mehr so gut wie früher«, fuhr sie fort. »Und feuchtes Wetter wie heute tut ihnen überhaupt nicht gut. Was wollten Sie von mir wissen?«

				»Sie sagten, Ihr Arbeitgeber, Mr. Burton, hätte Ihnen keine Notiz hinterlassen? Heißt das, Sie glauben, dass er verreist ist? Hinterlässt er normalerweise eine Notiz, wenn er länger fort ist?«

				»Er hinterlässt überall Notizen, im ganzen Haus!«, sagte Mrs. Pardy. »Möchten Sie mit in die Küche? Ich wollte mir gerade einen Becher Tee aufbrühen.«

				Sie folgten Mrs. Pardy durch den Flur und bewunderten das blaue und gelbe Dekor und die sauberen weißen Gesimse, bis sie sich in einer großen, sehr gut ausgestatteten Küche wiederfanden. Jede Oberfläche glänzte. Der Raum sah aus wie eine von jenen falschen Küchen im Ausstellungsraum eines Möbelgeschäfts. Lag es daran, fragte sich Jess, dass Mrs. Pardy eine so tüchtige Putzfrau war? Oder eher daran, dass in diesem Haus kaum jemals gekocht wurde?

				»Kochen Sie für Mr. Burton?«, fragte Jess, während sie und Morton an einem Kiefernholztisch Platz nahmen, der wie neu aussah und leer war, bis auf eine gefaltete Ausgabe einer Boulevardzeitung.

				»Nein, hier kocht niemand. Er auch nicht.« Sie schaltete den elektrischen Wasserkocher ein. »Ich würd Ihnen ja ein paar Schokokekse anbieten, aber ich schätze, er hat sie alle aufgegessen. Normalerweise rührt er meine Kekse nicht an. Aber ich weiß, dass ich eine frische Packung da oben drin hatte.« Sie zeigte auf einen Schrank über ihren Köpfen. »Ungeöffnet. Ich hatte sie mir aufgehoben. Jetzt ist sie leer, aber ich habe die Verpackung in seinem Arbeitszimmer im Papierkorb gefunden. Am Montagmorgen war das. Ich hab ihn nicht gesehen. Er hat das Haus verlassen, bevor ich gekommen bin. Hat keine Notiz für mich dagelassen, wie er es sonst immer macht.«

				»Wo isst er denn?«, fragte Morton.

				»Er geht in ein Restaurant, oder er lässt sich etwas nach Hause liefern. Ich finde die silbernen Schachteln im Mülleimer. Manchmal stinkt es in der Küche nach Curry, wenn ich komme. Er mag indisches und chinesisches Essen. Manchmal lässt er sich auch eine Pizza bringen. Aber meistens geht er aus zum Essen. Er kann es sich leisten. Er hat jede Menge Geld.«

				Jess überlegte melancholisch, dass Burton sich mehr oder weniger genauso ernährte wie sie selbst. Sie kochte ebenfalls nicht zu Hause, jedenfalls nichts, was der Rede wert gewesen wäre. Ihr Mülleimer war im Allgemeinen vollgestopft mit Aluminiumschachteln und Pizzakartons, die Schränke mit Fertigsoßen im Glas. Im Gegensatz zu Burton jedoch konnte sie es sich nicht leisten, oft in ein Restaurant essen zu gehen.

				»Sie kommen jeden Tag zum Reinigen her?«, fragte Morton stirnrunzelnd. »Was machen Sie denn …«

				Jess trat ihm unter dem Tisch gegen den Knöchel. Es war wenig geschickt, Mrs. Pardy zu verärgern, indem man den Verdacht äußerte, ihre Arbeit wäre ein Ruheposten.

				»Ich komme montags, mittwochs und freitags«, antwortete die Putzfrau, während sie den Tee in Becher schenkte. »Nehmen Sie Zucker? An den Wochenenden arbeite ich nicht.«

				»Ich werd verrückt!«, murmelte Morton mit einem Anflug von Neid.

				»Wann haben Sie Mr. Burton zum letzten Mal gesehen?«

				Mrs. Pardy kam zu ihnen an den Tisch und schob jedem einen Becher Tee hin. Dann ließ sie sich schwer auf einen Stuhl sinken und schob die Zeitung beiseite. »Das ist sicher schon eine Woche her. Ja, letzten Freitag war es. Ich kam früh, wie immer, so gegen neun. Er hatte gerade zu Ende gefrühstückt, Cornflakes und Kaffee. Ich fragte ihn, ob ich ihm Toast machen sollte. Das tue ich manchmal, obwohl Kochen eigentlich nicht zu meinen Aufgaben gehört.«

				Phil Mortons Gesicht war zum Schießen.

				»Er sagte Nein, er wolle zum Mittagessen ausgehen. Gegen zehn Uhr verließ er das Haus. Das ist das Letzte, was ich von ihm gesehen habe. Immer wieder klingeln Leute an der Tür und wollen ihn sprechen, aber ich kann ihnen nicht mehr sagen als das, was ich Ihnen auch gesagt habe. Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist. Ich habe in seiner anderen Wohnung angerufen, für den Fall, dass er dort ist, um ihn zu fragen, was ich seinen Besuchern und den Anrufern sagen soll. Aber es ging niemand ran, nur der Anrufbeantworter. Ich bin kein Freund von diesen Maschinen, deswegen legte ich auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Schließlich war es nicht meine Aufgabe, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, oder? Es ist seine Sache, mir Anweisungen zu geben und so weiter, jedenfalls wie ich das sehe.«

				»Andere Wohnung?«, fragte Morton rasch und zückte sein Notizbuch.

				Mrs. Pardy warf einen misstrauischen Blick auf das Notizbuch. »Sie wollen die Adresse? Es ist eine Wohnung irgendwo in London. Er benutzt sie, wenn er geschäftlich dort ist.« Sie griff nach einer geräumigen Handtasche auf dem Fenstersims neben ihrem Stuhl und kramte in ihren Tiefen. »Hier«, sagte sie, als sie Morton ein Blatt Papier reichte. »Die Telefonnummer steht ebenfalls drauf. Er hat mir diesen Zettel vor einer Ewigkeit gegeben, als er einmal volle vierzehn Tage weg war, damit ich ihm seine Briefe nachschicken und ihn anrufen konnte, falls jemand hier anrief und ihn sprechen wollte. Ich kann mich nicht erinnern, ob jemand angerufen hat. Ich hab ihm vielleicht ein oder zwei Briefe nachgeschickt. Das war vor ungefähr einem Jahr.«

				Morton nahm den Zettel und las ihn mit erhobenen Augenbrauen, bevor er ihn in die Tasche steckte.

				»Sind Sie sicher, dass Mr. Burton im Lauf der vergangenen Woche nicht im Haus gewesen ist? Vielleicht, während Sie nicht da waren?«, erkundigte sich Jess.

				Mrs. Pardy schüttelte ihre kastanienfarbenen Stacheln, und die Ohrringe schaukelten. »Das Bett war unbenutzt. Das Bad nicht nass. Die Handtücher nicht angerührt. Keine Essensverpackungen im Müll. Die Post nicht vom Boden hinter dem Briefkastenschlitz aufgehoben. Was brauchen Sie sonst noch für Beweise?«

				Die Putzfrau beugte sich mit grimmiger Miene vor. »Wenn er sich nicht bald meldet oder auftaucht, lege ich die Arbeit hin. Ich mühe mich nicht ab und kümmere mich um sein Haus, ohne dass er mich am Ende der Woche bezahlt. Das war der einzige Grund, aus dem ich heute hier war. Ich dachte, dass er vielleicht auftaucht, weil er mich am Freitag immer bezahlt.«

				»Hat er Sie letzten Freitag bezahlt?«

				»Oh ja, da war er ja noch hier, wie ich bereits sagte. Er bezahlt mich immer morgens, weil er in der Regel danach aus dem Haus geht, und ich mache um drei Uhr nachmittags Feierabend. Er hat mich bezahlt, wie immer, und dann ist er gegangen. Aber diesen Freitag sieht es danach aus, als hätte ich drei Tage umsonst gearbeitet.«

				Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

				Jess und Morton wechselten Blicke. Lucas Burton war vor einer ganzen Woche zum letzten Mal gesehen worden, am Morgen des Tages, an dem die Leiche von Eva Zelená auf der Cricket Farm entdeckt worden war. Er hatte seiner Putzfrau wie üblich den Wochenlohn gezahlt und das Haus verlassen. Alles schien völlig normal gewesen zu sein. Was war später passiert, aufgrund dessen sich das alles geändert hatte? Alles deutete darauf, dass er – aus einem bisher unbekannten Grund – auf der Cricket Farm gewesen war und in Panik die Flucht ergriffen hatte. Penny Gower hatte ihn gesehen, als er sich auf halbem Weg den Hügel hinunter zum Reitstall hinter dem Steuer seines Mercedes versteckt hatte. Selina Foscott hatte einen Zusammenstoß mit dem Mercedes nur knapp vermeiden können, und der Wagen war von einer Radarfalle geknipst worden, alles am Freitagnachmittag. Dies waren außerdem die letzten belegten Kontakte mit Burton. Seitdem blieb er verschwunden, und lediglich eine leere Schachtel Schokokekse deutete darauf hin, dass er anschließend noch einmal in seinem Haus gewesen war. Normalerweise schrieb er seiner Putzhilfe ganze Serien von Notizen, seit vergangenem Freitag keine einzige mehr.

				Phil Morton leerte seinen Becher und stellte die logische nächste Frage.

				»Wo ist die Garage, in der er seinen Wagen parkt?«

				»Und was ist mit dieser Wohnung in London?«, fragte Morton, während sie den kurzen Fußweg zu Burtons gemieteter Garage zurücklegten. »Falls er nicht geflüchtet ist, finden wir ihn vielleicht dort.«

				»Geben Sie mir diese Telefonnummer.«

				Morton reichte ihr den Zettel, den er von Mrs. Pardy erhalten hatte, und Jess nahm ihr Mobiltelefon hervor und rief in London an.

				»Pech«, sagte sie nach einer Weile und ließ das Handy zurück in den Rucksack gleiten. »Wir setzen uns mit der Metropolitan Police in Verbindung und bitten sie, einen Mann vorbeizuschicken, der die Wohnung überprüft. Bis dahin konzentrieren wir uns auf diese Garage und hoffen, dass sie uns mehr verrät. Falls der Wagen verschwunden ist, wissen wir, dass er ihn genommen hat. Falls er in der Garage steht, stellt sich die Frage, wo ist Burton?«

				Die Garage befand sich inmitten einer Reihe weiterer fensterloser flacher Abstellräume und war mit einer Rolltür gesichert. Morton rüttelte am Griff.

				»Zugesperrt. Wäre es ein Haus, würden wir sicher einen Weg nach drinnen finden. Zur Not könnten wir ein Fenster einschlagen. Aber das hier? Wir brauchen ein Brecheisen oder einen Dietrich.«

				»Lucas Burton wurde von seiner Putzfrau als vermisst gemeldet«, entgegnete Jess entschieden. »Wir glauben, dass er wenige Stunden vor der Entdeckung der Leiche von Eva Zelená auf der Cricket Farm gewesen ist. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass er verzweifelt ist. Schaffen Sie einen Schlüsseldienst herbei.«

				»So, bitte sehr«, sagte der Schlosser eine kleine Weile später. »Jetzt müsste das Tor aufgehen.«

				Morton trat vor und zog am Griff. Das Rolltor schwang nach oben. Das Innere der Garage wurde enthüllt, und sie genossen den Augenblick des Triumphs, als ein großer silberner Mercedes zum Vorschein kam. Doch fast im gleichen Moment hüllte sie ein widerlich süßlicher Gestank ein.

				Der Schlosser stieß ein Würgen aus und wich zurück. Er erlitt einen Hustenanfall.

				Sie hatten Lucas Burton gefunden. Doch er würde ihnen keine Fragen beantworten. Weder ihnen noch sonst irgendjemandem, nie wieder.

				

		Kapitel 12

				»Da wären wir wieder«, sagte Tom Palmer, als er sich an dem Mercedes vorbeiquetschte und auf die verkrümmte Gestalt herabsah, die im hinteren Teil der Garage reglos auf dem Boden lag. »Ah, ja. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen. Aber Sie brauchen mich nicht, um Ihnen das zu sagen. Sehr übel.« Er kratzte sich den schwarzen Lockenkopf und starrte den Leichnam interessiert an.

				»Wir brauchen Ihren Bericht, Tom, so schnell wie irgend möglich«, sagte Jess. »Wann können Sie die Obduktion durchführen?«

				»Frühestens morgen Vormittag.«

				»Das bedeutet sicher, dass ich schon wieder beim Zersägen einer Leiche zuschauen darf«, meldete sich Phil Morton düster zu Wort.

				»Die Spurensicherung ist vor Ort«, berichtete Jess später an jenem Tag Superintendent Carter. »Wenigstens ist die Garage relativ klein. Sie untersuchen selbstverständlich auch den Wagen. Es gibt Blut rings um den Kopf des Toten, doch ansonsten keine offensichtlichen Kontaminationen. Burton scheint zu jener Sorte von Leuten gehört zu haben, die ihre Garagen fanatisch sauber halten. Weder auf dem Boden noch auf einem der Regale oder auf den Werkzeugen befindet sich Staub. Der Einsatzleiter der Spurensicherung meint, dass die Chancen auf einen guten Finger- oder Fußabdruck verschwindend gering sind. Der Wagen wurde kürzlich gereinigt. Bis jetzt haben wir keine Mordwaffe gefunden.

				Burton scheint dort gearbeitet zu haben, und nach den Dingen, die wir rings um ihn fanden, hat er einen Kratzer an einem Außenspiegel ausgebessert. Mit großer Wahrscheinlichkeit stammt der Kratzer von der Cricket Farm, wo er einen Torpfosten gestreift hat und wo wir die abgeplatzte Farbe gefunden haben. Das Labor kann uns sicher sagen, ob die Farbe vom Mercedes ist. Es sieht so aus, als hätte er Freude daran gefunden, an seinem Wagen herumzubasteln. Wir fanden einen leeren Haken an der Wand, wo möglicherweise ein Werkzeug fehlt. Wir fanden kein Werkzeug auf dem Garagenboden oder sonst wo, das dort seinen Platz haben könnte, also ist es möglicherweise die Mordwaffe, und der Täter hat es mitgenommen. Ein Mauschlüssel wäre eine Möglichkeit. Tom Palmer denkt, dass es so etwas gewesen sein könnte. Falls ja, falls der Mörder den Gegenstand gepackt und zugeschlagen hat, als Burton ihm den Rücken zuwandte, dann hat er hinterher die Geistesgegenwart besessen, die Tatwaffe mitzunehmen. Inzwischen könnte sie überall sein. In einem Fluss oder einem See oder mitten in einem Gebüsch irgendwo auf dem Land, wo man sie in hundert Jahren nicht findet.

				Die Aussage der Putzfrau sowie Dr. Palmers vorläufige Einschätzung lassen vermuten, dass Burton entweder spät am letzten Freitag, dem Tag, als die Leiche entdeckt wurde, oder wahrscheinlich am darauf folgenden Samstag umgebracht wurde. Mrs. Pardy hat ihn am Montag nicht gesehen, als sie um neun Uhr morgens im Haus war, und sie hat in der gesamten vergangenen Woche nichts mehr von ihm gehört. Ich denke, wir können begründet annehmen, dass er seinen Außenspiegel auf der Farm beschädigt hat. Sein Mörder hat ihn bei den Reparaturarbeiten unterbrochen. Hat er den Besuch erwartet? Woher wusste der Mörder, welche Garage die von Burton ist? Sie befindet sich nicht beim Haus, sondern drei Straßen weiter, auf einem Garagengrundstück. Burton hat seinem Mörder den Rücken zugewandt. Wir können davon ausgehen, dass er ihn kannte.«

				Carter lauschte schweigend ihrer Zusammenfassung, dann nickte er. »Wurde die Leiche inzwischen offiziell identifiziert?«

				»Mrs. Pardy hat den Toten als Mr. Lucas Burton identifiziert, ihren Arbeitgeber. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, sie darum zu bitten, doch wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Sie hat mit keiner Wimper gezuckt. ›Ja, das ist er‹, meinte sie nur, und ob sie sich nun mit seinen Anwälten in Verbindung setzen solle wegen des Wochenlohns, den er ihr schuldig geblieben war.«

				»Wissen wir, wer die Anwälte und Nachlassverwalter sind?«

				Jess schüttelte den Kopf. »Mrs. Pardy hat uns gebeten, sie zu informieren, sobald wir es herausgefunden haben. Diese Frau ist die ichbezogenste Person, die mir je über den Weg gelaufen ist. Sie hatte einen lockeren Job bei Burton, und er war mehr oder weniger der ideale Arbeitgeber. Man sollte meinen, sie hätte den Anstand, ihrem Bedauern über seinen Tod Ausdruck zu verleihen, aber nein – nicht ein Wort. Nichts, außer der Frage, was mit ihrem ausstehenden Lohn ist.«

				»Auch der ideale Arbeitgeber ruft manchmal keine Liebe oder Sympathie hervor«, warf Carter leise ein.

				Ihre Unterhaltung drohte ins Stocken zu geraten, deswegen fuhr Jess hastig fort. »Ich wollte gerade zu seinem Haus fahren und mich gründlich umsehen. Versuchen herauszufinden, mit wem er Geschäfte gemacht hat und wer seine Anwälte und Nachlassverwalter sind. Mrs. Pardy hat mir ihre Schlüssel überlassen. Oh, wir haben übrigens keinerlei Schlüssel bei dem Toten gefunden. Wir nehmen daher an, dass der Mörder im Besitz sämtlicher Schlüssel des Toten ist, sowohl der Fahrzeug- und Garagen- als auch der Wohnungs- und Hausschlüssel. Er hat die Garage hinter sich abgeschlossen, als er gegangen ist. Wir haben auch kein Mobiltelefon bei Burton gefunden. Das hat der Mörder ebenfalls mitgenommen. Er war sehr gründlich. Eva Zelenás Mörder war genauso gründlich, was das Mitnehmen sämtlicher persönlicher Dinge wie Handtasche, Mobiltelefon oder Schmuck angeht.«

				Carter kniff die Augen zusammen, und Jess wurde unbehaglich zumute unter dem Starren der braungrünen Augen. »Und die Putzfrau sagt, es gäbe keine Anzeichen, dass jemand anders im Haus war? Ich denke, wenn der Mörder die Hausschlüssel mitgenommen hat, dann wollte er sie sicher auch benutzen. Vielleicht gibt es einen belastenden Hinweis in Burtons Haus. Oder der Mörder denkt, dass es einen gibt.« Er hob die Augenbrauen und wartete.

				Jess erkannte, dass von ihr die Rolle des Advocatus Diaboli erwartet wurde, und sie erwies ihm diesen Gefallen.

				»Er könnte sich zu sehr gesorgt haben, dass man ihn sieht, als dass er das riskiert hätte. Das Haus steht an einer geschäftigen Straße. Es hat keinen Vorgarten, nur ein Geländer ungefähr einen Meter vor der Fassade. Vielleicht gibt es keinen Hinterausgang. Das müssen wir überprüfen. Ansonsten muss jeder, der ins Haus will, dies unter den Augen der Nachbarn und Passanten auf der Straße tun.«

				Carter lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie gründlich ist diese Putzfrau Ihrer Einschätzung nach?«

				Jess lächelte. »Offen gestanden, sie hat überhaupt nichts zu tun. Sie räumt die Küche auf und das Bad und vielleicht das Schlafzimmer. Das sind die Räume, die täglich benutzt werden. Die anderen Zimmer – na ja, sie muss nichts weiter tun, als hin und wieder einen Staubsauger über die Teppiche zu schieben.«

				»Wir wissen, dass Burton allein im Haus gewohnt hat, und der Mörder wusste dies möglicherweise auch«, gab Carter zu bedenken. »Falls ja, dann wusste er auch, dass er ungestört sein würde, sobald die Putzfrau gegangen war. Falls er ordentlich zu Werke gegangen ist und sich auf beispielsweise das Arbeitszimmer konzentriert hat, dann hat die gute Mrs. – wie war noch gleich ihr Name, Pardy? Dann hat die gute Mrs. Pardy vielleicht gar nicht bemerkt, dass jemand Fremdes im Haus war.« Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. »Wir werden zusammen zum Haus des Toten fahren und uns das ansehen.«

				Sie stand erneut vor Lucas Burtons Haus, nur diesmal mit Carter, anstatt wie zuvor mit Phil Morton. Es schien ihr eine Ewigkeit her, dass sie hier gewesen war, und nicht nur acht Stunden. Im Gegensatz zu Phil gab Carter keinen Kommentar von sich, als er an der Fassade nach oben starrte. Was Jess anging, so war ihr der Anblick bereits vertraut. In ihren Ohren klangen die Worte des Superintendents in Bezug auf die neugierigen Nachbarn. Unwillkürlich starrte sie die Straße hinauf und hinunter.

				Eine kühle abendliche Brise hatte sich erhoben, und es wurde rasch dunkler. Ein paar Blätter segelten raschelnd über das Pflaster, und eine Frau eilte vorbei. Sie hielt den Mantel mit einer Hand vor dem Hals zusammen und hob den Kopf nicht für einen Moment, doch sie musste die beiden bemerkt haben. Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ein Mann mit einem dicken kleinen weißen Hund auf der abendlichen Runde. Der Mann war schon älter und offensichtlich ein Anwohner. Er hatte sie bemerkt und verbarg sein Interesse nicht. Die Fenster zur Straße hatten keine Warnschilder; es gab keine offizielle Nachbarschaftswache, doch Jess war sicher, dass die Anwohner ein eigenes Warn- und Überwachungssystem hatten. Oder vielleicht hatte Mrs. Pardy auch die Neuigkeit vom Besuch der Polizei verkündet, nachdem sie und Morton am Vormittag da gewesen waren. Die Anwohner wussten, dass die Polizei sich für Burton interessierte, und jetzt war sie zurück. Ein paar Häuser weiter sprang ein junger Mann in einer Lederjacke auf die Straße. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Er marschierte mit raschen Schritten zu einem am Straßenrand parkenden Wagen, stieg ein und fuhr davon. Reiner Zufall wahrscheinlich, oder vielleicht hatte er sie auch vom Fenster aus gesehen und wollte nicht zu Hause sein, wenn die Polizei vorbeikam und an Türen klopfte und Fragen stellte.

				Was auch immer es war, Jess und Carter waren unübersehbar, wie sie vor dem Haus standen und warteten. Die Dunkelheit ringsum nahm rapide zu. Nicht mehr lange, und die Straßenlaternen würden aufflammen.

				»Sir?«, murmelte Jess.

				Ihre Stimme schien Carter aus tiefen Gedanken zu reißen. »Was? Oh, ja. Haben Sie die Schlüssel der Putzfrau da?«

				Sie sperrte die Tür auf, und beide traten ein.

				Der zweite Besuch in Burtons elegantem Haus fühlte sich viel eigenartiger an als der erste. Beim ersten Mal hatte die Putzfrau sie und Morton eingelassen. Diesmal war sie mit Carter allein und uneingeladen hier. Das Haus fühlte sich kalt und abweisend an ohne Mrs. Pardys widerwillige Gegenwart und ihre Becher mit heißem Tee. Bei einem kleinen Tischchen in der Halle blieb Carter stehen. Er untersuchte das Möbel. Es war mit Intarsien verziert und sah kostbar und zweifelsohne sehr alt aus. Das moderne Telefon darauf wirkte eigenartig deplatziert – genau wie die beiden Besucher. Jess warf einen Blick zur Treppe, fast, als erwarte sie, dass jemand sie vom ersten Absatz aus beobachtete. Doch alles war unheimlich still, und mit einem Mal beneidete sie Mrs. Pardy überhaupt nicht mehr um ihre scheinbar so leichte Arbeit. Woche für Woche drei Tage mehrere Stunden in dieser von Menschen verlassenen Perfektion zu verbringen, wo die Stille nur durchbrochen wurde vom dumpfen Geräusch eines Wagens oder vom Schlagen einer Tür – es musste richtig unheimlich sein.

				Die Cricket Farm war gleichermaßen unheimlich, und doch konnte es keinen größeren Gegensatz geben als zwischen diesem Haus und der Cricket Farm, die Jess ebenfalls zusammen mit Carter uneingeladen betreten hatte. Die Atmosphäre im Farmhaus war eine von Elend und Arbeit gewesen und über allem von bäuerlicher Armut. Es mochte kein glückliches Heim gewesen sein, doch es war immerhin ein Heim gewesen. Burtons Haus war Geld und Repräsentation und sonst absolut gar nichts.

				Während sie sich von einem Zimmer zum nächsten bewegten, wuchs in Jess das Gefühl, unerwünscht zu sein, immer mehr. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Alles war elegant, großzügig und allzu perfekt. Was weniger an den Fähigkeiten der Putzfrau lag, als vielmehr an der Persönlichkeit des verstorbenen Besitzers.

				Schließlich dämmerte es ihr. »Es ist wie … wie ein Bühnenbild. Eine Kulisse«, sagte sie.

				Carter drehte sich zu ihr um und sah sie überrascht und fragend an.

				»Es ist, als hätte Burton sich überlegt, welchen Eindruck er erwecken will, und sich anschließend darangemacht, das Haus entsprechend herzurichten. Vielleicht war er als Mensch genauso.«

				Carter antwortete nicht; er schien darauf zu warten, dass sie den Gedanken vertiefte. »Irgendwie erscheint mir das alles nicht echt. Das Haus auf der Farm ist seit fast dreißig Jahren verlassen und hat trotzdem immer noch mehr Leben ausgestrahlt. Menschen haben dort gelebt, mit Gefühlen und mit Sorgen. Das Haus hat uns davon erzählt und von ihren Leben. Dieses Haus hier erzählt überhaupt nichts über Lucas Burton, außer, dass er jede Menge Geld hatte und ein Einzelgänger war.«

				»Ganz genau mein Gedanke«, sagte Carter unerwartet. »Die interessante Frage ist doch, herauszufinden, wie er zu seinem Vermögen gekommen ist. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er der Unbekannte ist, der vergangenen Freitag auf der Cricket Farm war. Doch wir wissen nicht, aus welchem Grund er dort war. Wir nehmen an, dass Eva Zelená dieser Grund ist – vielleicht wollte er ihren Leichnam verstecken. Vielleicht hat sie ihn dorthin begleitet, und er hat sie dort umgebracht. Falls sie je in diesem Mercedes war, tot oder lebendig, dann hat sie Spuren hinterlassen. Aber wenn er Eva umgebracht hat – wer hat dann ihn umgebracht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind wir auf einer falschen Fährte. Vielleicht war es irgendetwas anderes, das Carter an jenem Tag zur Cricket Farm führte. Er fand die Leiche und geriet in Panik. Der Mord an ihm könnte ohne jeden Zusammenhang mit dem Mord an Eva Zelená sein. Das Ergebnis eines Zerwürfnisses mit einem Geschäftspartner. Wir wissen nicht, ob wir es hier mit einem oder mit zwei voneinander unabhängigen Fällen zu tun haben.« Er stieß einen Seufzer aus.

				Bis sie im Arbeitszimmer angekommen waren, herrschte draußen Dunkelheit, und sie waren gezwungen, das Licht einzuschalten. Von diesem Augenblick an konnte sie von draußen jeder sehen. Falls der Mörder hier gewesen war, dann hatte er das Licht bestimmt nicht eingeschaltet, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hatte entweder das Risiko auf sich genommen und war am helllichten Tag gekommen oder in dunkler Nacht mit einer Taschenlampe.

				Jess blickte sich um. Oberflächlich betrachtet war das Büro genauso ordentlich und aufgeräumt wie der Rest des Hauses. Der Bildschirm eines offenen Laptops auf dem Schreibtisch war schwarz – wie das Telefon in der Eingangshalle ein schriller Kontrapunkt der Moderne inmitten des sorgfältig arrangierten, harmonischen Ganzen voll kostbarer Antiquitäten. Carter nahm das Gerät in Augenschein.

				»Das sollen sich die IT-Spezialisten vornehmen.«

				Jess trat zu ihm und streifte Einmalhandschuhe über, bevor sie versuchte, die mittlere Schublade zu öffnen. Sie hatte ein Schloss, in dem kein Schlüssel steckte, und Jess erwartete, dass sie verschlossen war. Doch sie glitt ohne Widerstand auf.

				»Man sollte meinen, dass er seine persönlichen Dinge weggeschlossen hat – schließlich war er die meiste Zeit über außer Haus, und Mrs. Pardy hatte alle Zeit der Welt, in seinen Sachen herumzuschnüffeln, wenn ihr danach war.«

				»Oder der Mörder hat auch den Schlüssel zum Schreibtisch, zusammen mit all den anderen Schlüsseln, die er dem Toten abgenommen hat«, entgegnete Carter. Er trat neben sie und blickte hinunter in die offene Schublade. Der Inhalt – Briefe, Rechnungen, handschriftliche Notizen – war ein unordentliches Durcheinander. »Das sieht ganz und gar nicht so aus, wie der tote Mr. Burton seine privaten Dokumente aufbewahren würde, nicht einmal in einer Schublade«, fügte der Superintendent hinzu. Er zeigte nach unten auf eine große Klammer. »Um was wetten wir, dass einige dieser Papiere ursprünglich von diesem Ding zusammengehalten wurden?«

				Jess blickte sich im Zimmer um. Ein Aquarell, das eine Meereslandschaft zeigte, hing ein wenig schief an der Wand. Carter folgte ihrem Blick, ging zum Bild und nahm es mit behandschuhten Händen vom Haken. Die Wand dahinter war leer, und auch auf der Rückseite des Rahmens war nichts versteckt. Er hängte es wieder auf.

				»Das da hängt auch schief«, sagte Jess und deutete auf eine zweite Meereslandschaft auf der gegenüberliegenden Seite des Büros.

				Carter nahm auch dieses Bild ab und kontrollierte die Wand dahinter, mit dem gleichen Ergebnis.

				»Dieser Bücherschrank ist nicht an seinem richtigen Platz«, bemerkte er, indem er sich umdrehte und auf einen hübschen Schrank mit Glastüren deutete. »Er hat sicher flach an der Wand gestanden. Jetzt steht er schief.«

				»Mrs. Pardy mit ihrem Staubsauger?«, schlug Jess vor.

				Er ging zum Schrank, bückte sich und untersuchte ihn aus der Nähe. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Jemand war hier, aber es war nicht die Putzfrau. Er hat die Bücher rausgenommen, und obwohl er sie wieder zurückgestellt hat, war er zu hastig. Sehen Sie hier, Band eins und Band zwei des Grafen von Monte Cristo stehen nebeneinander, und der dritte Band auf dem nächsten Regalboden, eins tiefer. Kingstons Peter the Whaler steht auf dem Kopf! Ausgaben des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, die in edwardianischen Knabenschulen gelesen wurden. Ob unser Mr. Burton sich für die Klassiker interessiert hat? Oder hat er diese Bücher in einem Antiquariat erstanden, als Dekoration für seinen antiken Bücherschrank?«

				Carter richtete sich auf und kehrte zu Jess zurück, während er sich den Staub von den Händen klopfte.

				»Wer auch immer dieses Büro durchsucht hat, er ist von Natur aus methodisch und ordentlich, nur, dass er bei dieser Gelegenheit keine Zeit hatte. Ich würde sagen, er ist ein Denker. Viel zu schlau, um den Inhalt der Schreibtischschublade einfach auf den Boden zu kippen oder die Bücher aus dem Schrank zu reißen und das Chaos als Visitenkarte zurückzulassen. Doch weil er so in Eile war, warf er die Papiere in den Schreibtisch zurück und vergaß, die Schublade wieder zu verschließen. Und er schob sämtliche Bücher zurück in den Schrank, allerdings nicht in der richtigen Ordnung.«

				Jess hatte das Gefühl, dass er eine Antwort, einen Widerspruch von ihr erwartete. »Besteht nicht die Möglichkeit, dass die Putzfrau das Haus durchwühlt hat, gleich nachdem ich heute Morgen mit Phil Morton hier war? Vielleicht hat sie nach Geld gesucht oder irgendwelchen kleinen Wertgegenständen, die sie unauffällig hätte einstecken können. Nachdem wir gegangen waren, wusste sie schließlich, dass ihr Arbeitgeber nicht wieder zurückkehren würde. Sie sorgt sich um ihren ausstehenden Wochenlohn. Wahrscheinlich denkt sie, dass sie Anspruch auf Schadensersatz hat.«

				»Sie würde sich nicht für seine persönlichen Unterlagen oder den Inhalt eines Bücherschranks interessieren«, lautete seine prompte Antwort. »Sie würde das eine oder andere kleine Teil einstecken, eine Schnupftabakdose oder sonst irgendetwas, das sie in einen Antiquitätenladen mitnehmen und von dem sie behaupten könnte, dass ihre Tante es ihr hinterlassen hätte. Wenn ich wetten müsste, würde ich auf den Mörder setzen. Er hat die Schlüssel benutzt, die er seinem Opfer abgenommen hat. Wir kommen zu spät. Er hat das Haus durchsucht und alles mitgenommen, was ihn belasten könnte. Äußerlich hat er die Dinge so zurückgelassen, wie er sie angetroffen hat, bis auf ein paar kleinere Details. Er hat den Computer stehen lassen, weil er vielleicht dachte, dass man ihn vermissen und er seinen heimlichen Besuch dadurch signalisieren würde. Vielleicht hat er ja versucht, die Festplatte zu löschen? Nun, das ist einfacher gesagt als getan.«

				»Er hat nach einem Wandtresor gesucht«, sagte Jess leise und zeigte auf die schiefen Bilder.

				»Ja, aber hat er einen gefunden? Falls es einen gibt, müssen wir ihn ebenfalls finden.«

				Sie fanden keinen.

				»Wir lassen morgen alles nach Fingerabdrücken untersuchen«, sagte Carter zu guter Letzt mit einem Seufzer. »Was auch immer das Ergebnis ist, es ist bedeutungslos, solange wir keinen Verdächtigen haben. Schicken Sie die Detectives Stubbs und Bennison her. Sie sollen den Inhalt der Schreibtischschubladen für weitere Untersuchungen einpacken, sowie sämtliche anderen persönlichen Unterlagen, nicht zu vergessen den Laptop.«

				Beide blieben noch einen Moment in der Eingangshalle stehen und blickten sich schweigend um. Dann wandten sie sich wie auf ein geheimes Kommando um und verließen das Haus, das seine Geheimnisse nicht preisgegeben hatte.

				Es war bereits spät, als Jess die Tür ihrer Wohnung mit dem Absatz hinter sich schloss. So klein, vollgestellt und staubig sie auch sein mochte, sie war real und ihr Heim, und sie war froh, dort zu sein. Die Wohnung war kein Mausoleum wie das Haus auf der Cricket Farm oder – auf eine andere Weise – das von Lucas Burton.

				Sie nahm das vergrößerte Gruppenbild der Belegschaft des Foot to the Ground zur Hand und ließ ihren kleinen Rucksack zu Boden gleiten. Dann stellte sie das Photo sorgfältig neben die Familienaufnahme von ihren Eltern, ihrem Bruder und sich selbst und trat einen Schritt zurück, um es zu betrachten.

				»Zwei Familienphotos«, murmelte sie. Westcott und sein Personal waren auch eine Art Familie. Wie sollte es anders sein? Sie verbrachten ihre Tage zusammen. Die Mädchen hatten unter dem gleichen Dach geschlafen wie die Westcotts. Auf dem Photo hatten die Westcotts unausweichlich die elterliche Rolle inne, und der Handwerker Bert die eines älteren Onkels. Die drei Jungen? David Jones’ leibliche Eltern wohnten gleich um die Ecke. Hatten die Westcotts das Gefühl gehabt, den Mädchen eine Art Ersatzeltern zu sein? Nein, nicht nach dem, was Bronwen Westcott gegenüber Phil Morton ausgesagt hatte. Sie waren Arbeitgeber, hatte sie deutlich betont, und nicht Schutzengel. Und jetzt fühlte sie sich aus irgendeinem Grund schuldig deswegen.

				Familienphotos verrieten dem aufmerksamen Betrachter eine Menge. War das der Grund, aus dem Eli im Haus auf der Cricket Farm sämtliche Photos abgehängt hatte, obwohl er alles andere zurückgelassen hatte?

				Jess warf einen genaueren Blick auf das Gruppenbild. Eva Zelená und David Jones standen dicht beieinander. Hatte der Photograph sie so aufgestellt? War es Zufall? Oder hatte sich David in diese Position manövriert? Er stand leicht in Evas Richtung gelehnt, wohingegen sie aufrecht stand und direkt in die Kamera blickte. Seine Haltung war beschützerisch und besitzergreifend zugleich, doch Eva stand irgendwie für sich allein.

				Jess wurde klar, dass sie sich noch einmal mit David Jones unterhalten musste.

				

		Kapitel 13

				Die Cricket Farm hatte einen Besucher. Es war spät, jener Moment, bevor der Tag abrupt der Nacht weicht. Der Horizont leuchtete in kaum noch erkennbarem Rot, wo die Sonne längst untergegangen war. Der Mond war hervorgekommen wie ein blasses Gespenst, ohne Farbe und ohne Substanz, doch er sandte genügend Helligkeit herab, um den Weg über den Farmhof ohne Taschenlampe zu erkennen.

				Doch der Besucher mied offenen Raum. Er bewegte sich langsam und behutsam entlang dem Perimeter und suchte Deckung in den Schatten der verfallenden Gebäude. Auf diese Weise erreichte er den offenen ehemaligen Kuhstall und schlüpfte hinein. Hier war es richtig dunkel, doch er kannte sich aus. Der Grundriss des Stalls war in sein Gedächtnis eingeprägt. Über seinem Kopf klapperte und quietschte das Wellblech des Dachs im frischen Wind. Es war kalt hier draußen, oben auf dem Hügel. Wahrscheinlich war es immer kalt, selbst im Sommer. Im Winter hingegen war es eisig. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er sich mit langsamen, sicheren Bewegungen durch das Innere tastete, bis er zum Eingang zurückkam. Dort verharrte er für eine ganze Weile, genau an der Stelle, wo die Leiche des Mädchens gefunden worden war. Schließlich bückte er sich und berührte den Boden. Seine Finger streiften über Stroh und Dreck.

				Er richtete sich auf und ging nach draußen in den Hof. Der Mond hatte seine ungesunde Blässe abgelegt und erstrahlte in hellem silbernem Licht. Kleine flatternde Schemen huschten vor ihm hin und her: Fledermäuse, die aus ihrem Unterschlupf auf dem Dachboden des Hauses gekommen waren, um Beute zu machen. Die Schatten ringsum waren schwarz wie die Samtvorhänge an den Seiten einer Theaterbühne, die freie Fläche in der Mitte wurde von oben angestrahlt. In den Lücken zwischen den Brettern glänzten die Scheiben in den Fenstern des Hauses – und hinter ihnen bewegte sich ein Licht. Der Besucher runzelte die Stirn. Er war nicht das einzige menschliche Wesen, das sich in dieser Nacht auf der Farm herumtrieb.

				Jemand war drüben in dem scheinbar verbarrikadierten Haus. Der Besucher unten auf dem Hof zog sich in den Schatten des Schrotthaufens zurück und wartete.

				Das verräterische Licht verschwand hin und wieder und tauchte unerwartet hinter einem neuen Fenster auf. Die Person im Haus bewegte sich von Zimmer zu Zimmer, doch es war nicht möglich, vom Hof ihre Bewegungen vorherzusehen. Der Eindringling war nicht besonders vorsichtig. Offensichtlich nahm er an, dass er allein und unbeobachtet war. Doch hin und wieder war ein Fenster sorgfältiger vernagelt als die anderen, und dann war der Lichtschein seiner Taschenlampe nicht zu sehen, und der Besucher konnte nur raten, wo er beim nächsten Mal erscheinen würde.

				Nach vielleicht zehn Minuten verschwand der kleine Lichtpunkt der Lampe endgültig. Augenblicke später vernahm der Besucher ein leises Geräusch, das von der Rückseite des Farmhauses zu kommen schien. Ein dumpfer Schlag, dann ein weiterer. Der Besucher ließ sich zu einem Grinsen hinreißen, als ihm bewusst wurde, was es zu bedeuten hatte. Der Eindringling hatte sich Zutritt verschafft, indem er die frisch über die Hintertür genagelte Bohle entfernt hatte. Jetzt brachte er sie wieder an, sodass es bei oberflächlicher Betrachtung aussah, als wäre niemand unbefugt eingebrochen.

				Das Hämmern endete, und dann näherten sich Schritte. An der Seite des Hauses tauchte eine dunkle Gestalt auf und überquerte den offenen Hof. Im Mondlicht war nicht mehr als ihre Silhouette zu erkennen. Die Gestalt erschien groß, schlaksig und unbeholfen, und das Licht trug seinen Teil dazu bei, die Umrisse zu verzerren. Der Besucher vermochte nicht zu sagen, ob sie männlich oder weiblich war. Sie verließ den Hof und bog nach rechts ab. Vielleicht fünf Minuten später vernahm der geduldig in seinem Versteck hinter dem Schrotthaufen ausharrende Besucher das Geräusch eines startenden Motors. Ein Wagen entfernte sich.

				Endlich war es auch für ihn sicher, sich zurückzuziehen und die alte Farm den Fledermäusen und sonstigen Kreaturen der Nacht zu überlassen.

				»Ein Sergeant Gary Collins von der Metropolitan ist am Apparat«, berichtete Detective Constable Bennison und steckte den Kopf mit den baumelnden Zöpfen durch Jess’ Bürotür. Es war Montagmorgen. »Soll ich ihn durchstellen?«

				»Sicher, nur her mit ihm«, sagte Jess. Das Wochenende hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht, und ihre insgeheime Hoffnung, dass sich zu Beginn der neuen Woche etwas auftun könnte, schien sich zu erfüllen. Sie packte den Telefonhörer, kaum dass Bennison mit wehenden Zöpfen verschwunden war.

				»Gary Collins hier«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr. »Sind Sie das, Inspector Campbell? Hören Sie, ich dachte, das hier könnte Sie interessieren: Wir sind zu dieser Adresse gefahren, die Sie uns gegeben haben, dieser Wohnung in den Docklands. Teure Gegend, das kann ich Ihnen sagen. Wenn ich mal im Lotto gewinne, kaufe ich mir vielleicht eine Wohnung dort bei den City Boys.«

				»Haben Sie einen Blick in die Wohnung werfen können?«, fragte Jess ungeduldig, während sie sich fragte, ob sie mit dem ewig missmutigen Metropolitan-Police-Äquivalent von Phil Morton redete.

				»Wir hatten Glück, das kann ich Ihnen sagen. Zuerst dachte ich, wir würden auf Granit beißen. Der Hausmeister ist ein echter Paragraphenreiter namens Cyril Sprang, ein elender Pedant ohnegleichen«, fuhr Collins fort, als die lebhafte Erinnerung an den Hausmeister in den Docklands zurückkehrte. »Er verteidigt das Haus, als stünde die nationale Sicherheit auf dem Spiel. Er wollte nicht, dass wir nach oben in die Wohnung gehen. Sie ist im dritten Stock. Er bestand darauf, mit uns zu kommen, und wir standen alle Mann draußen vor Burtons Tür und diskutierten über die Situation. Mr. Burton sei nicht zu Hause, meinte der Blockwart, und wir sollten gefälligst später wiederkommen. Wir informierten ihn, dass wir nun schon einmal dort seien und demzufolge auch in die Wohnung gehen würden, ob es ihm passte oder nicht. Nun, dann müssten wir eben warten, bis Mr. Burton zurück sei, oder einen gültigen Durchsuchungsbeschluss vorlegen oder jemanden beibringen, der von Mr. Burton befugt sei, uns einzulassen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu informieren, dass das unmöglich sei, weil Mr. Burton nicht mehr unter den Lebenden weile. Ich sagte ihm nicht, was passiert war, aber ich machte klar, dass die Wohnung von diesem Moment an Teil einer offiziellen Ermittlung war. Das versetzte ihm einen Schock. Wir mussten uns einen weiteren Vortrag von Sprang anhören, bis er schließlich einräumte, dass er im Besitz eines Schlüssels war. Wie es scheint, hat es einige Wochen zuvor ein Problem mit den Wasserleitungen gegeben. Burton war nicht anwesend, um den Klempner reinzulassen, also hatte er Sprang seinen Reserveschlüssel gegeben, mit der strikten Anordnung, ihn nicht in unbefugte Hände gelangen zu lassen. Sprang ließ den Klempner rein und bewachte ihn die ganze Zeit, während der gute Mann in Burtons Wohnung arbeitete. Das muss den Klempner ohne Ende Nerven gekostet haben.

				›Also schön, es gibt einen Schlüssel, heraus damit!‹, haben wir zu ihm gesagt. Doch weit gefehlt! Burton hatte Sprang den Schlüssel zu treuen Händen anvertraut, und er war nicht bereit, ihn jemand anderem auszuhändigen, keinem der anderen Portiers und auch nicht uns. Wir wiesen ihn darauf hin, dass wir keine Portiers waren, sondern Polizeibeamte. Also wiederholte er seine Aufforderung, dass wir uns einen Durchsuchungsbeschluss holen und damit wiederkommen sollten. ›Ich bin nicht befugt, in diese Wohnung zu gehen, und Sie auch nicht!‹, beharrte der dumme alte Narr. Mir war nicht danach, mir die Hacken nach einem richterlichen Beschluss abzurennen, also sagte ich ihm, dass ich, wenn es sein müsste, mir mit Gewalt Zutritt verschaffen würde. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen! Wie dem auch sei, es erfüllte seinen Zweck. Er ging den Schlüssel holen und ließ uns rein.

				Die Wohnung sah aus, als wäre eine ganze Weile niemand mehr dort gewesen. Sprang meinte, Burton wäre vor drei Wochen zum letzten Mal da gewesen. Er meinte, wenn Burton in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht wäre, hätte er sicher als Erstes den nicht mehr benötigten Schlüssel von Sprang zurückverlangt. Wie dem auch sei, mein Kollege und ich sahen uns zwar gründlich um, aber wir haben die Wohnung natürlich nicht ordentlich durchsucht. Ich schätze, Sie wollen selbst herkommen und das übernehmen, oder? Burton hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, irgendein Typ, der zurückgerufen werden wollte und eine Handynummer nannte. Haben Sie einen Stift?«

				»Ja«, sagte Jess und zog einen Notizblock zu sich heran. »Hat er gesagt, worum es bei seinem Anruf ging?«

				»Nein, nur, dass Burton ihn so schnell wie möglich zurückrufen solle. Der Anruf war am Montagmorgen letzter Woche um halb zwölf.«

				Zu diesem Zeitpunkt war Burton vermutlich schon tot gewesen. Jess erschauerte, als sie daran dachte, wie willkürlich der Tod zuschlug. Die besten Pläne …

				»Der Anschluss gehört einem Typ namens Archie Armstrong«, fuhr Collins fort, nachdem er Jess die Nummer diktiert hatte. »Er wohnt oben im Norden.«

				»Mit ›Norden‹ meinen Sie den Norden von London, richtig?«, erkundigte sich Jess, die schon einmal hereingefallen war.

				»Ja, sicher. Was denn sonst?«, entgegnete Collins verblüfft.

				Na, beispielsweise Yorkshire, Kollege, oder noch weiter oben! Aber für Collins im warmen, gemütlichen Nest der Großstadt waren so weit abgelegene Gegenden wahrscheinlich ein völlig absurder Gedanke.

				»Ich wollte nur sicher sein«, sagte sie. »Danke, Sergeant.«

				Collins hatte gute Arbeit geleistet. Sie war dankbar. Er hatte ihr viel Zeit erspart.

				»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte Collins.

				»Nein, im Augenblick nicht«, antwortete sie. »Ich komme morgen nach London und werfe selbst einen Blick auf diese Wohnung. Sie sagen, der Hausmeister ist vor Ort?«

				»Entweder er oder einer seiner Kollegen. Erwähnen Sie meinen Namen«, fügte Collins mit einem unerwarteten Kichern hinzu. »Aber wir haben den Schlüssel hier auf dem Revier, Sie müssen also zuerst hier vorbeikommen. Ich habe Sprang informiert, dass wir die Wohnung versiegeln müssen, weil sie Bestandteil unserer Ermittlungen ist. Als er merkte, dass ich den Schlüssel behalten würde, bekam er fast einen Herzanfall. Ich habe ihm eine Quittung ausgestellt. Wenn Sie dort auftauchen, redet er Ihnen die Ohren voll, ganz bestimmt, genau wie er es bei mir getan hat. Als wären es die Schlüssel zu den Kronjuwelen.«

				Jess musste unwillkürlich lächeln. »Danke. Ich hoffe, ich treffe ein paar von Burtons Nachbarn an. Wir versuchen uns ein Bild von dem Mann zu machen. Ich möchte mich auch mit diesem Archie Armstrong unterhalten.«

				Collins kicherte immer noch, als Jess den Hörer auflegte. Sie studierte den Zettel mit der Handynummer von Armstrong. Collins hatte Recht. Wer auch immer Armstrong war und was auch immer er mit dem verstorbenen Lucas Burton zu tun gehabt hatte, er war sicher alles andere als glücklich, wenn die Polizei vor seiner Tür auftauchte. Sie griff erneut nach dem Telefonhörer.

				Eine Männerstimme meldete sich kurz angebunden: »Hallo?«

				Sie nannte ihren Namen. Die nächsten Worte am anderen Ende klangen misstrauisch.

				»Inspector Campbell? Verzeihung, aber dürfte ich erfahren, woher Sie diese Nummer haben?«

				»Es handelt sich um eine Ermittlung«, sagte Jess, ohne auf die Frage zu reagieren.

				Sie hörte ein ärgerliches Schnaufen, gefolgt von: »Nun, was kann ich für Sie tun?«

				»Es tut mir leid, wenn ich Sie belästigen muss«, versuchte Jess ihn zu beschwichtigen. »Aber wenn ich richtig informiert bin, sind Sie mit einem gewissen Lucas Burton bekannt?«

				»Burton?« Eine kurze Denkpause. »Oh. Nun ja, sozusagen. Wir hatten in der Vergangenheit geschäftlich miteinander zu tun. Alles einwandfrei und im Rahmen der Gesetze. Sie können das gerne kontrollieren.«

				»Sie haben am Montagmorgen vergangener Woche eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter in der Londoner Wohnung hinterlassen …«

				»Daher also haben Sie meine Nummer?« Die Stimme am anderen Ende wurde hart. »Was hat das zu bedeuten? Ist Burton in eine illegale Sache verwickelt? Falls ja, dann hat das nichts mit mir zu tun. Wie kommen Sie überhaupt dazu, seinen Anrufbeantworter abzuhören?«

				»Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass Mr. Burton gestorben ist.«

				Schockiertes Schweigen.

				»Wir suchen Leute, die ihn kannten. Er scheint ein sehr zurückgezogenes Leben geführt zu haben. Wir kennen keinerlei Anverwandte, und seine Geschäftspartner sind die nächsten auf unserer Liste.«

				»Warten Sie, einen Moment«, protestierte Armstrong. »Sie sagen, er ist gestorben – wie ist er gestorben und wann?«

				»Er starb am Montag. Dem Tag, an dem Sie bei ihm in London angerufen haben.«

				»Was denn, in London? Er ist hier in London gestorben?« Die Stimme wurde aufgeregt.

				»Nein, in Gloucestershire.«

				Armstrong stieß einen erleichterten Seufzer aus.

				»Ich fahre nie raus aufs Land, nicht in den Westen«, sagte er. »Ich fahre regelmäßig runter in den Süden, ans Meer. Ich hab da ein Boot liegen. Ich habe Lucas immer nur hier in London getroffen, und auch das nur ein paar Mal.«

				»Aber Sie wollten, dass er Sie anruft«, erinnerte Jess ihn. Wahrscheinlich verfluchte Armstrong inzwischen die Tatsache, dass er eine Nachricht auf diesem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.

				»Ich wollte mich nur wieder einmal melden«, sagte er wenig überzeugend. »Geschäftskontakte, wissen Sie? Ich bleibe gerne in Verbindung. Ehrlich, ich kannte Lucas Burton nur rein geschäftlich, und ich weiß nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen soll. Ich habe ihn nie über seine Familie reden hören. Der arme Kerl, natürlich tut es mir leid, dass er den Löffel abgegeben hat. Ich muss schon sagen, ich bin ein wenig überrascht. Er machte einen sehr gesunden Eindruck.« Erneut schwang Zweifel in seiner Stimme mit. »Wie ist er gestorben? Herzanfall?«

				»Darf ich vorbeikommen und mich mit Ihnen unterhalten, Mr. Armstrong? Ich würde gerne morgen kommen, am Dienstag, falls es Ihnen recht ist. Es tut mir leid, wenn es mit Ihren sonstigen Terminen kollidiert, aber heute ist es schon ein wenig spät, um noch bis nach London zu fahren.«

				»Kein Problem.« Er klang versöhnlich. Er hatte Zeit gehabt, um den anfänglichen Schock zu überwinden, und jetzt war er der besorgte Bürger, eifrig darauf bedacht, seine Pflicht zu erfüllen und der Polizei zu helfen. Er hatte eingesehen, dass Jess sich nicht von seinen schwachen Protesten beeindrucken ließ. »Ich kann von zu Hause aus arbeiten, während ich auf Sie warte«, sagte er.

				»Dann komme ich zu Ihnen nach Hause. Wir können uns auch gerne woanders treffen, wenn Ihnen das vielleicht lieber ist.«

				Doch Armstrong wollte nicht, dass sie in seinem Büro auftauchte oder sonst irgendwo, wo seine Geschäftspartner sie vielleicht zusammen sahen.

				»Nein, nein«, sagte er hastig. »Bei mir zu Hause ist kein Problem. Meine Partnerin ist auf einer Geschäftsreise nach New York, und ich bin ganz allein zu Hause. Kommen Sie vorbei. Sie kommen doch nicht in Uniform, oder?«

				Archie Armstrong wohnte ebenfalls in einem alten Haus, nicht viel jünger als Lucas Burtons Haus in Cheltenham. Doch während Burton ganz allein in seinem Haus gewohnt hatte, war dieses hier in Wohnungen aufgeteilt worden. Was nicht bedeutete, dass es billiger gewesen wäre. Jess drückte auf den Klingelknopf neben Armstrongs Namen, und im Lautsprecher knackte es. Sie nannte ihren Namen, und eine körperlose Stimme bat sie, einzutreten und nach oben ins oberste Stockwerk zu kommen. Der Türöffner summte, und Jess stieg eine steile, schmale Treppe hinauf. Unterwegs passierte sie mehrere weiß gestrichene Wohnungstüren. Es herrschte eine bedrückende Stille im Haus. Die anderen Bewohner waren wahrscheinlich alle zur Arbeit. Eine Wohnung in diesem Haus, in dieser Gegend kostete sicher eine ganze Menge Geld. Hier wohnte niemand, der zu wenig davon besaß.

				Armstrong erwartete sie auf dem Treppenabsatz.

				»Inspector Campbell?« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Hatten Sie eine gute Fahrt von Gloucestershire hierher?«

				»Ja, danke sehr.« Jess ergriff seine Hand und schüttelte sie kurz.

				»Gut, sehr gut. Bitte kommen Sie herein.«

				Sie vermutete, dass er sich alles zurechtgelegt hatte. Geh nicht runter, um sie reinzulassen – zu eifrig. Warte auf dem Treppenabsatz – zeigt Zuvorkommenheit. Reich ihr die Hand und frag sie, wie die Fahrt gewesen ist – brich das Eis. Mit anderen Worten, mach einen guten ersten Eindruck und gib dich als der ganz gewöhnliche nette Kerl von nebenan.

				Alles an seinem Auftreten legte die Vermutung nahe, dass Armstrong die Zuvorkommenheit kultivierte und nicht nur bei ihr daran arbeitete, diesen Eindruck zu vermitteln. Er war von mittlerer Größe und wirkte jugendlich, obwohl er wahrscheinlich nicht ganz so jung war, wie der erste Eindruck vermittelte, und er wirkte fit und durchtrainiert. Sie wusste, dass er an den Wochenenden zum Segeln fuhr. Wahrscheinlich war er außerdem Mitglied in einem Fitnessstudio. Er hatte kurz geschnittenes blondes Haar und einen rötlichen Teint, und er trug Khakihosen und ein hellblaues Hemd. Trotz seiner gesunden Ausstrahlung setzte er hier und da Speck an. Seine Armbanduhr sah aus, als wäre sie teuer gewesen.

				Er winkte sie an sich vorbei durch die Tür. Sie kam in einem großen offenen Raum heraus, und ihr wurde bewusst, dass sie tatsächlich auf der »obersten« Etage gelandet war. Die Wohnung befand sich im ausgebauten ehemaligen Dachboden. Sie zog sich über die gesamte Grundfläche des Hauses hin, und die Decke erinnerte an eine holländische Scheune mit Gaubenfenstern, die fast bis zum Boden reichten. Der Bereich, in den sie nun kamen, war spärlich möbliert mit zwei weißen Ledersofas und einem Glastisch dazwischen. Auf dem polierten Dielenboden lag ein Orientteppich, und an der pfirsichfarbenen Wand hing ein Gemälde von irgendeinem modernen Künstler, den sie nicht kannte. An einer weiteren Wand hing ein großer Flachbildfernseher. Der Essbereich, ein Glastisch und Edelstahlstühle, lag hinter einem Raumteiler. Der Tisch war gedeckt wie für ein förmliches Essen, allerdings nicht – jedenfalls nahm Jess das an – weil Armstrong an diesem Abend Gäste eingeladen hatte. Der Tisch sah immer so aus, mit exakten Abständen zwischen den einzelnen Gedecken, gestärkten roten Servietten und einer Rose in einer Rosenvase in der Mitte. Es war alles Teil des »Flairs«. Unglücklicherweise fühlte sich Jess jedoch an das Flair eines Goldfischglases erinnert. Hätte Armstrong nicht eine Partnerin erwähnt, sie hätte angenommen, dass er ganz allein hier lebte.

				»Ich kann Ihnen Tee oder Kaffee anbieten«, sagte er.

				»Bitte machen Sie sich keine Mühe«, antwortete Jess. »Ich bin froh, dass Sie sich für mich Zeit nehmen, und das reicht mir völlig.« Sie setzte sich auf eins der beiden Sofas.

				»Oh, nun ja, wenn es eine offizielle Ermittlung ist, dann möchte ich selbstverständlich helfen, soweit es in meiner Macht steht. Obwohl mir, wie ich bereits gestern am Telefon erwähnt habe, nicht ganz klar ist, wie ich Ihnen helfen kann.«

				Jetzt, nachdem sie Platz genommen hatte, schien Armstrong ein wenig ruhiger zu werden. Er machte es sich auf dem zweiten Sofa bequem und lieferte eine weitere vorher geprobte Ansprache.

				»Das mit Lucas tut mir natürlich sehr leid – nicht, dass ich ihn sonderlich gut gekannt hätte, wie ich Ihnen, glaube ich, ebenfalls bereits am Telefon gesagt habe. Er war ein ziemlich offener, normaler, geradliniger Bursche, wenn ich das so sagen darf. Ich hatte nie Grund zu der Annahme, dass er irgendwelche Dinge machte, die nicht mit dem Gesetz im Einklang stehen. Ich hätte sonst keine Geschäfte mit ihm gemacht. Ich denke, Sie werden feststellen, dass die meisten Leute das Gleiche von ihm sagen. Sie haben noch gar nicht erzählt, wie er gestorben ist. Oh, was ist denn das?«

				Der letzte Ausruf galt dem kleinen Aufzeichnungsgerät, das Jess auf den Tisch gelegt und eingeschaltet hatte.

				»Ist es nötig, unsere Unterhaltung mitzuschneiden?« Von der einsetzenden Entspannung war nichts mehr zu bemerken.

				»Reine Routine, Mr. Armstrong, glauben Sie mir. Entweder das, oder ich muss einen Block nehmen und mir Notizen machen. Was ist Ihnen lieber?«

				»Hm, also schön, wenn das so ist.« Er beäugte den kleinen Rekorder, als könnte das Gerät jeden Augenblick vom Kaffeetisch springen und ihn beißen.

				»Mr. Burtons Tod ist Gegenstand unserer Ermittlungen, und Sie werden verstehen, dass ich Ihnen aus diesem Grund nicht viel sagen kann.« Jess lächelte ihn an.

				»Aber sein Tod ist verdächtig?« Armstrong schien fasziniert von dem kleinen Rekorder. Er starrte ihn unverwandt an.

				»Ja. Er wurde am vergangenen Montag tot aufgefunden.«

				»Zu Hause? Ich glaube, er hatte ein Haus in Cheltenham. Er hat es mir gegenüber einmal erwähnt.«

				»Er wurde in seiner Garage gefunden.«

				Armstrong beugte sich vor. »O mein Gott! Er hat sich doch wohl nicht selbst umgebracht? Mit laufendem Motor und Schlauch vom Auspuff ins Wageninnere?«

				»Nein, nein, er hat sich nicht selbst das Leben genommen.« Es war an der Zeit, dass Jess das Kommando über das Gespräch übernahm. »Sie sagen, Sie hätten Burton nicht sehr gut gekannt, aber Sie haben sich bei mehreren Gelegenheiten mit ihm getroffen. Waren dies ausschließlich geschäftliche Treffen? Könnten Sie ein wenig genauer erklären, was für Geschäfte das waren?«

				Armstrong wurde vorsichtig. »J-ja … Einige Freunde und ich – und Burton – haben eine kleine Firma gegründet, die in Mietimmobilien investiert. Mein Kontakt zu Burton lief nur über die Firma. Er hatte ohne Zweifel noch viele andere Interessen, aber davon weiß ich nichts. Ich war … ich bin nicht darin involviert.«

				Armstrong zögerte. »Sie werden sicher verstehen, dass ich Ihnen keine Einzelheiten über unser Portfolio erzählen kann, ohne vorher mit meinen Geschäftspartnern zu sprechen.«

				»Das ist heute auch gar nicht erforderlich«, antwortete Jess zu seiner unübersehbaren Erleichterung. »Allerdings komme ich später vielleicht darauf zurück. Was mich heute interessiert ist vielmehr die Frage, ob Sie eine neue Unternehmung geplant hatten und ob Sie aus diesem Grund eine Nachricht auf Mr. Burtons Anrufbeantworter hinterlassen haben.«

				»Oh, nein, nein, ganz und gar nicht. Ich wollte lediglich Kontakt halten, wie ich bereits sagte.«

				Dieses hastige Dementi klang nicht sehr glaubwürdig, doch Jess vermutete, dass, falls sie eine neue Unternehmung planten, diese noch in einem frühen Stadium war und Armstrong und seine Partner verhindern wollten, dass etwas davon nach außen drang. Er würde sich zuerst mit ihnen beraten müssen, und sie war sicher, dass er gleich als Erstes zum Telefonhörer greifen würde, sobald sie gegangen war.

				»Im Hinblick auf die jüngsten Geschehnisse – wäre es vielleicht möglich, dass Sie ein wenig offener sprechen, was Lucas Burton angeht?«, wechselte sie das Thema. »Bis jetzt haben Sie all die richtigen Dinge gesagt, aber sehr allgemein gehalten. Ich verstehe, dass Sie ihm vertraut haben, sonst hätten Sie schwerlich Geschäfte mit ihm gemacht. Aber Ihre persönliche Meinung wäre wichtig für uns. Immerhin ist Ihre Bekanntschaft mit Mr. Burton schon ein wenig tiefer. Sie müssen sich mit ihm angefreundet haben, beim Essen miteinander geredet haben, das eine oder andere Glas Wein miteinander getrunken haben, oder etwa nicht?«

				Armstrong musterte sie einen Moment lang nachdenklich. »Wenn Sie eine Reporterin wären, würde ich jetzt darum bitten, dass alles, was ich sage, als inoffiziell und vertraulich behandelt wird. Aber mir ist klar, dass dem nicht so ist. Lucas ist tot. Ich nehme an, ich kann offen sein. Also schön. Manche Leute hielten ihn für einen aalglatten Hund. Meine Geschäftspartner und ich haben ihn stets als sehr geradeaus erlebt, was unsere Geschäftsinteressen anging. Wir sind eine seriöse Firma. Wir machen keine krummen Sachen. Wir hätten Lucas nicht aufgenommen, wenn wir gedacht hätten, dass er zu einem Problem wird. Auf der anderen Seite war er äußerst nützlich für uns. Er war einer von der Sorte, die immer wissen, was gerade passiert, und die wie ein guter Reporter nie ihre Quellen preisgeben. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Ja, ich verstehe sehr gut, dachte Jess säuerlich. Ein gerissenes Schlitzohr. Einer von der Sorte, die immer den richtigen Mann kennt. Ich frage mich, in welchen Geschäften Burton sonst noch seine Finger hatte. Armstrong ist eifrig darauf bedacht, einen seriösen Eindruck auf mich zu machen und so zu tun, als hätte er nichts zu verbergen. Allerdings frage ich mich, ob das für die anderen gleichermaßen gilt …

				»Er war ein angenehmer Partner«, fuhr Armstrong fort. »Er konnte sogar richtig charmant sein. Er war nicht verheiratet, und seine Freundinnen sahen immer umwerfend aus. Er kam nie zweimal mit derselben an. Er wollte sich nicht binden, schätze ich. Insgeheim war er ein ziemlich harter Bursche. Wenn Sie mich fragen – und das ist nur mein persönlicher Eindruck –, dann hatte er eine harte Kindheit hinter sich. Er hatte so eine gewisse Schärfe, wenn Sie verstehen, was ich meine? Nach außen hin gab er sich lässig, aber es wirkte irgendwie nie echt. Ich mochte ihn trotzdem. Weder ich noch irgendjemand, den ich kenne, hatte je ein Problem mit ihm. Wäre es anders gewesen …«, an diesem Punkt wurde seine Stimme hart, »… wir hätten uns von ihm getrennt, glauben Sie mir.«

				Wahrscheinlich hat sich jemand anders von ihm getrennt, dachte Jess, indem sie sich die reglose Gestalt neben dem glänzenden silbernen Mercedes in der Garage ins Gedächtnis rief. Diese Investorengruppe hatte nie ein Problem mit ihm, aber vielleicht eine andere?

				Armstrong lehnte sich auf seinem weichen Sofa zurück. »Er hatte ein glückliches Händchen. Aber er war auch ein Mann voller Geheimnisse, wenn Sie so wollen.«

				»Danke sehr«, sagte Jess und schaltete das Aufzeichnungsgerät aus. »Das war sehr hilfreich, Mr. Armstrong.«

				Er entspannte sich sichtlich, jetzt, nachdem die kleine rote Lampe an dem Rekorder nicht mehr leuchtete. »Ich muss meine Kompagnons über Ihren Besuch informieren, das verstehen Sie doch? Lucas’ Tod hat eine Lücke hinterlassen, und es gibt finanzielle Implikationen. Sein Nachlass muss geregelt werden, was Einfluss auf unsere Geschäfte und uns hat. Wissen Sie, wer seine Erben sind?«

				Jess runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich verstehe, dass Sie Ihre Kompagnons wegen des verstorbenen Mr. Burton kontaktieren müssen, doch ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht allzu frei darüber plaudern würden. Geben Sie nicht mehr preis, als Ihre Partner wissen müssen.«

				»Wie die Polizei es macht?«, fragte Armstrong lächelnd.

				»Diskretion ist stets angeraten«, erwiderte Jess ein wenig gestelzt. »Können Sie mir eine Liste mit den Namen Ihrer Geschäftspartner geben? Sowie die zugehörigen Telefonnummern? Ich muss mit allen reden.«

				»Ja, sicher, ich denke schon. Sicher. Schon klar, dass Sie nicht nur mit mir allein reden wollen. Das wird ein ziemlicher Schock für sie. In den Zeitungen habe ich noch kein Wort über seinen Tod gelesen, und sie sicher auch nicht, sonst hätten sie mich bestimmt längst informiert.«

				»Wir geben es im Lauf dieser Woche an die Presse.«

				»Der arme alte Lucas. Wer hätte das gedacht? Ich sehe ihn vor mir, als wäre es gestern, wie er dort auf dem Sofa sitzt, genau dort, wo Sie jetzt sitzen, ein Glas Whisky in der Hand. Wir … na ja, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass uns das eine Menge Kopfzerbrechen bereiten wird. Sie glauben, er wurde ermordet, nicht wahr? Gütiger Himmel, wer sollte so etwas tun? Und warum?« Armstrong erblasste. »Wir sind doch wohl nicht verdächtig, oder doch?«

				Cyril Sprang war genauso zurückhaltend wie Armstrong und mindestens ebenso sehr darauf bedacht, einen rechtschaffenen Eindruck zu hinterlassen.

				»Mr. Burton war ein sehr anständiger Mann«, sagte er, während er Jess durch seine dicken Brillengläser von oben bis unten musterte.

				Jess war nicht als »anständiger Mann« zu klassifizieren. Selbst heutzutage noch gab es Menschen, die weibliche Polizisten missbilligten, erst recht in höheren Rängen. Mr. Sprang gehörte eindeutig zu diesen Menschen. Er hielt Jess’ Dienstausweis auf Armeslänge von sich und studierte ihn eine ganze Minute, bevor er ihn zurückgab. Als versuche sie, ihm eine Fälschung unter die Nase zu reiben, dachte sie amüsiert.

				Sprang selbst war von mittlerem Alter und mittlerer Größe und auch sonst in jeder Hinsicht mittel: mittleres graues Haar, mittlerer Teint. Nur widerwillig hatte er Jess Einlass in seinen Hort gewährt, von wo aus er ein wachsames Auge auf das Kommen und Gehen im Wohnblock hatte, einem umgebauten ehemaligen Themse-Lagerhaus. Er wusste, dass die Bewohner wohlhabende, zurückgezogen lebende Leute waren, und er sorgte dafür, dass sie die Privatsphäre bekamen, die sie suchten. Im Gegenzug erwiesen sie sich zweifelsohne großzügig, was die weihnachtlichen und sonstigen Trinkgelder anging.

				»Ein Kollege von Ihnen war schon hier«, brummte er missmutig. »Von der Met. Ich nehme an, jetzt wollen Sie auch in die Wohnung.«

				»Sergeant Collins war in meinem Auftrag hier. Ich habe mit ihm gesprochen.«

				»Dann wissen Sie sicher auch, dass er den Schlüssel mitgenommen hat. Ich bin verantwortlich für diese Schlüssel, wissen Sie? Hat er Ihnen den Schlüssel ausgehändigt?«

				»Ja. Ich habe ihn dabei.«

				»Er hatte kein Recht, ihn an jemand anderen weiterzugeben. Er hatte kein Recht dazu. Ich hätte ihm den Schlüssel gar nicht erst geben dürfen, weil er kein Recht hatte, ihn von mir zu verlangen. Aber er hat gedroht, Gewalt anzuwenden. Einzubrechen! ›Nur über meine Leiche!‹, habe ich zu ihm gesagt. Leider waren sie zu zweit, deswegen hatte ich keine andere Wahl, als ihm den Schlüssel zu geben. Ich bin sicher, er hat irgendein Bürgerrecht gebrochen. Wie dem auch sei, er ist oben gewesen und hat sich umgesehen. Warum müssen Sie jetzt auch noch rauf?«

				»Es handelt sich um eine Polizeiangelegenheit, Mr. Sprang. Wir ermitteln wegen der Umstände von Mr. Burtons Tod.«

				»Warum denn das? Sind es zweifelhafte Umstände, oder was?«, fragte Sprang, und in seinen Augen erschien ein Glitzern, das von den dicken Brillengläsern zugleich vergrößert und verzerrt wurde.

				Auf einem Sims unter dem Schlüsselbrett lag eine Boulevardzeitung. Möglicherweise war er zu mehr Mitarbeit zu bewegen, falls sich Sensationsnachrichten aus dem Besuch der Polizei ergaben.

				»Ich fürchte ja«, räumte Jess ein. »Wir vermuten, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Doch es ist noch zu früh, um mehr zu sagen.«

				»Der arme Kerl«, sagte Sprang relativ aufgeräumt, jetzt, da er wusste, dass er mit Sicherheit zu den Ersten gehörte, die von dieser Geschichte erfuhren – einer Geschichte, die zweifelsohne bald schon in sämtlichen Zeitungen erscheinen würde. Er wäre imstande, sie den übrigen Bewohnern mitzuteilen, wenn diese abends nach Hause kamen. Was ihm die Befriedigung verschaffte, einen kleinen Aufruhr zu verursachen, wie ein Fuchs im Hühnerstall. Keiner der anderen Bewohner wollte in eine Mordermittlung der Polizei hineingezogen werden, so viel stand fest.

				»Möchten Sie, dass ich mit Ihnen nach oben komme? Ist kein Problem.« Er rieb sich die Hände. Es klang unangenehm rau.

				»Ich denke, es geht auch so, Mr. Sprang. Ich glaube nicht, dass es lange dauert.«

				»Ich bin verantwortlich für diese Wohnung, wissen Sie? Für sämtliche Wohnungen, wenn die Bewohner nicht zu Hause sind.« Die Augen hinter den Vergrößerungsgläsern kamen näher, und Jess musste sich mühsam beherrschen, um nicht zurückzuzucken. »Ich muss wissen, ob Sie etwas mitnehmen. Sonst sagt vielleicht noch jemand, ich wäre schuld, dass etwas verschwunden ist.«

				»Ich gebe Ihnen eine Quittung, falls ich etwas mitnehme«, erwiderte sie und schob sich zur Tür. Sprang war unübersehbar enttäuscht. Nichtsdestotrotz unternahm er einen letzten Versuch. »Warten Sie, ich bringe Sie rauf und zeige Ihnen den Weg.«

				Jess öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann beschloss sie, ihm wenigstens diesen kleinen Sieg zu lassen. Sie brauchte Sprang auf ihrer Seite.

				»Danke sehr, Mr. Sprang.«

				Es gab einen Lift, doch weil die Wohnung im ersten Stock lag, wählte Jess die Treppe.

				»Hat Mr. Burton seine Wohnung regelmäßig genutzt?«, wollte sie von Sprang wissen, der vor ihr die Stufen hinaufstieg.

				»Er kam und ging«, erwiderte Sprang über die Schulter. »Er war ein-, zweimal im Monat hier. Manchmal blieb er eine ganze Woche und fuhr erst am Wochenende wieder in sein anderes Haus. Manchmal kam er nur übers Wochenende.«

				»Hatte er viele Besucher?«

				Sprang antwortete nicht sogleich auf die Frage. Sie waren vor der Wohnungstür angekommen, und nun stand er da und sah zu, wie Jess den Schlüssel in das Schloss schob und aufsperrte, bevor er antwortete.

				»Nicht so viele, nein. Er hatte nicht oft Besuch. Gelegentlich …« Er verstummte fasziniert, als die Tür aufschwang, und spähte an Jess vorbei ins Innere. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mit reinkomme und einen kurzen Blick in die Runde werfe? Ich fasse auch nichts an.«

				Es war ein Tauschgeschäft. Sprang war bereit zu reden, doch sie musste ihm einen Anreiz geben.

				»Also schön, werfen Sie einen Blick in die Runde«, sagte Jess. »Aber es wäre wirklich besser, wenn Sie nichts anfassen. Möglicherweise müssen wir später alles auf Fingerabdrücke untersuchen.«

				Sprang schoss durch die Tür und in den Flur und blickte sich neugierig um, doch er wurde nicht mit einem spektakulären Anblick belohnt. Keine umgeworfenen Möbel, keine ausgeleerten Schubladen. Gott sei Dank, dachte Jess, dass Collins nicht alles durchwühlt hat bei seinem Besuch.

				Sprang verbarg seine Enttäuschung, so gut er konnte. »Wie ich bereits sagte, er war ein Einzelgänger, wenn ich das richtig sehe. Er hatte keine Frau und keine feste Freundin, die regelmäßig hier gewesen wäre.«

				»Aber er hat hin und wieder Freundinnen mit hierher genommen?«

				Er grinste nicht gerade lüstern, doch sein Gesichtsausdruck war nicht frei von Anzüglichkeit, was noch verstärkt wurde vom Licht, das auf die dicken Brillengläser fiel. »Oh ja, regelmäßig, würde ich sagen. Die meisten davon atemberaubend hübsch. Sie sahen aus wie Models, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				»Richtige Models?«

				»Na ja, wahrscheinlich waren es Nutten«, räumte Sprang ein. »Aber nicht von der üblichen Sorte. Sie hatten allesamt Klasse.«

				»Mädchen von Begleitagenturen vielleicht?«

				Sprang zögerte, und Jess fuhr fort. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten noch nie welche von dieser Sorte hier im Haus gesehen.«

				»Hier wohnen lauter ehrbare Leute, wissen Sie?«, beeilte sich Sprang, die Ehre seiner Klientel zu verteidigen. Er mochte bereit sein, Dreck über den toten Lucas Burton zu kippen, aber nicht über lebende Bewohner des Blocks.

				»Wenn Sie mich nach Mr. Burton fragen«, fuhr er nun entschieden fort, »dann denke ich, dass er … dass er einen Kreis von Freundinnen hatte. Er brachte nie dieselbe zweimal hintereinander mit, aber ich habe gelegentlich eine erkannt, die ich schon einmal gesehen hatte, wenn Sie wissen, was ich meine?«

				Oh ja, ich weiß, dachte Jess. Burton hatte ein kleines Adressbuch mit den Namen seiner Freundinnen. Das berühmte »schwarze Büchlein«. Wir haben es bisher nicht gefunden, nicht in seinem Haus in Cheltenham. Ich frage mich, ob es hier ist?

				»Nun, ich danke Ihnen fürs Erste, Mr. Sprang«, sagte sie laut. »Ich sehe mich nur noch kurz um, dann komme ich auf dem Weg nach draußen noch einmal bei Ihnen vorbei.«

				Diesmal nahm Sprang seine Entlassung widerstandslos hin.

				Nachdem sie allein war, streifte sie ein paar dünne Latexhandschuhe über und begann eine methodische Suche. Rasch kam sie zu dem Schluss, dass Burton wohl bewusst nichts Heikles in seiner Londoner Wohnung aufbewahrt hatte. Er war schließlich immer wieder für längere Zeiträume abwesend gewesen.

				Mit Sicherheit gab es hier kein schwarzes Büchlein. Carter war überzeugt, dass der Mörder Burtons Schlüssel benutzt und das Haus in Cheltenham durchsucht hatte, bevor sie und der Superintendent dort gewesen waren. War es das, wonach er gesucht hatte? Armstrong hatte ihr verraten, dass Burton ein Mann voller Geheimnisse gewesen war. Ein Mann mit Insider-Kontakten, die er seinen Co-Investoren nicht offenbart hatte. In diesem Fall hatte Burtons schwarzes Büchlein wahrscheinlich nicht nur die Telefonnummern seiner Freundinnen, sondern auch diejenigen seiner zwielichtigen Kontakte enthalten. Ganz ähnlich einer Spitzelkartei der Polizei.

				War es dieses schwarze Buch gewesen, nach dem der Mörder in Cheltenham gesucht hatte? Hatte er es gefunden? Hatte er außerdem diese Wohnung durchsucht, um nur ja sicherzugehen, dass keine verräterische Spur auf ihn deutete?

				Jess stieg die Treppe hinauf und hinunter, um die übrigen Wohnungsinhaber zu befragen, doch ihre Bemühungen blieben fruchtlos. Diejenigen, die zu Hause waren, gaben vor, von nichts zu wissen.

				»Ich kann nicht sagen, dass ich ihn kannte, nein. Sicher, ich bin ihm wahrscheinlich gelegentlich im Hausflur begegnet oder mit ihm im Aufzug gefahren. Aber wenn, dann kannte ich nicht mal seinen Namen. Die meisten von uns hier arbeiten in der Innenstadt von London, und offen gestanden, wir pflegen keinen Kontakt untereinander.«

				So viel zum Leben in den besten Lagen. Jess fand ihre kleine Wohnung in Cheltenham heimeliger. Wenigstens wusste sie, wer unter ihr wohnte.

				Sprang kam aus seinem Verschlag, als sie die Treppe herunterkam, und starrte sie durch seine dicken Brillengläser aus riesigen Augen erwartungsvoll an.

				Sie musste ihn enttäuschen. »Wir kommen mit einem Spurensicherungsteam wieder. Bis dahin muss ich die Wohnung versiegeln. Sagen Sie, abgesehen von weiblichen Besuchern – hatte er auch andere Personen zu Gast? Männer?«

				»Kaum«, sagte Sprang mürrisch.

				»Wenn ich die Frage ein wenig anders formulieren darf«, beharrte sie. »Haben Sie in letzter Zeit Fremde beobachtet? Besucher, die Sie nicht kannten? Wie schwierig wäre es für einen Besucher, unbemerkt an Ihrem Büro vorbei ins Haus zu gelangen? Was ist, wenn Sie nicht im Dienst sind?«

				»Niemand kommt unbemerkt an mir vorbei!«, schnappte Sprang. »Ich bin der Hauptverwalter, aber ich habe Vertretungen, zugegeben. Mickey Fisher übernimmt normalerweise die Nachtschicht. Auch an ihm kommt niemand unbemerkt vorbei. Und dann haben wir noch einen Aushilfsconcierge, Jason Potts. Er ist ebenfalls auf Zack. Ich dulde keine Müßiggänger und Faulpelze in meinem Team. Und der Company würde es auch nicht gefallen.«

				»Company?«

				»Die Sicherheitsfirma.«

				Vielleicht konnte Gary Collins ihr einen weiteren Gefallen erweisen, dachte Jess, und sich mit der Sicherheitsfirma in Verbindung setzen. Vielleicht konnte er den Nachtportier und den Aushilfsconcierge befragen, und vielleicht konnte er noch einige Bewohner vernehmen, die nicht zu Hause gewesen waren. Collins schien von der hilfsbereiten Sorte zu sein, auch wenn die Metropolitan mit Sicherheit ihren eigenen Berg von dringenden Fällen hatte und Collins vielleicht glaubte, schon genug Zeit mit Jess’ Problem verbracht zu haben. Morton hingegen hatte vielleicht gar nichts einzuwenden gegen einen Tag in London.

				Sprang richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und nahm die Haltung eines Feldherrn ein.

				»Wenn Sie diesen Schlüssel verlieren, Miss, dann gibt es Ärger, das kann ich Ihnen sagen. Ich bin verantwortlich für diese Wohnungen, nicht Sie, und auch nicht dieser Sergeant von der Met.«

			


	
Kapitel 14

				Ihr Plan, noch einmal zum Foot to the Ground zu fahren und David Jones zu befragen, war durch das Wochenende und die Reise nach London am Tag zuvor in den Hintergrund geraten. Am Mittwochmorgen jedoch war er wieder präsent.

				Jess drückte den Knopf der Zentralverriegelung an ihrem Schlüsselbund, und die Blinker des Wagens leuchteten zur Bestätigung auf. Ihr Plan war, geradewegs zu Ian Carter zu gehen und ihn zu informieren, was ihre Reise nach London ergeben hatte. Sie hatte sich kaum vom Wagen abgewandt, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie blickte sich um und sah einen jungen Mann in Motorradkluft, der mit dem Helm unter dem Arm auf sie zuhastete wie ein enthauptetes Gespenst.

				»Inspector! Haben Sie einen Moment Zeit? Ich muss mit Ihnen reden! Es ist wirklich dringend!«

				David Jones war ihr zuvorgekommen. Nach Atem ringend blieb er vor ihr stehen.

				»Selbstverständlich«, sagte sie. »Möchten Sie mit ins Gebäude kommen?« Sie deutete zum Eingang. Er wirkte sehr aufgeregt. Was war nun schon wieder passiert?

				Er musterte den Betonklotz des Hauptquartiers mit gehetzten Blicken, und sie fragte sich, ob er befürchtet verhaftet zu werden, sobald er den Bau erst betreten hatte.

				»Es ist angenehmer als hier draußen«, sagte sie beruhigend. »Ich könnte uns einen Kaffee bringen lassen.«

				Er zögerte immer noch unsicher. »Ich bin hergekommen, weil ich eine Aussage machen möchte. Ich will nur etwas klarstellen. Ich kann für mich selbst reden, wissen Sie? Ich brauche keine anderen Leute, die für mich reden!« Seine Stimme wurde lauter, schriller, und drohte, sich zu überschlagen.

				Wie sie sich beinahe schon gedacht hatte, waren der Anwalt, Mr. Fairbrother, und sein Anruf bei Phil Morton die Ursache des Besuchs. David Jones hatte – wahrscheinlich von seiner Mutter – erfahren, was geschehen war, und hatte, wie vorherzusehen war, hektisch reagiert angesichts des ungünstigen Lichts, das sie unwillentlich auf ihn geworfen hatte.

				»Gerne, aber wir können uns dabei setzen, meinen Sie nicht?«, sagte sie gleichmütig, in der Hoffnung, ihn ein wenig zu beruhigen. Er war wirklich völlig außer sich, das Gesicht gerötet, die Augen geweitet. Als sie ein paar Tage zuvor im Hof des Foot to the Ground mit ihm gesprochen hatte, war seine Miene beinahe ausdruckslos gewesen, und nur hin und wieder hatte er für einen kurzen Moment die Contenance verloren. Jetzt hingegen schien jeder Gesichtsmuskel zu zucken, als wäre er statisch aufgeladen. Halb erwartete sie blaues Elmsfeuer, das über den Motorradhelm unter seinem Arm tanzte.

				Sie übernahm die Führung und ging mit entschlossenen Schritten in Richtung des Gebäudes. Das Knirschen der schweren Motorradstiefel auf dem Kies hinter ihr verriet ihr, dass er ihr folgte.

				Ein paar Minuten später saß Jones mit hängenden Schultern in einem Bürosessel, in den Händen einen heißen Becher Kaffee. Der Helm lag vergessen neben ihm auf dem Boden. Ihre Einladung hatte den Zweck gehabt, ihn zu entspannen, doch es hatte nicht funktioniert. Er sah immer noch aus wie ein Nervenbündel. Kein Wunder, dachte Jess mitfühlend, dass sich seine Familie um ihn sorgte und einen Anwalt um Hilfe gebeten hatte.

				»Fairbrother hat Sie angerufen, stimmt’s? Ich hab nichts damit zu tun, hören Sie?« Schon seine ersten Worte bestätigten ihren Verdacht. Seine Augen glitzerten vor Ärger, doch er galt nicht ihr.

				»Ja, Mr. Fairbrother hat uns angerufen«, sagte Jess unverbindlich.

				Jones zuckte zusammen und verschüttete Kaffee.

				»Passen Sie auf!«, warnte ihn Jess. »Es mag nicht der beste Kaffee auf der Welt sein, aber er ist heiß.«

				Jones beugte sich vor und stellte den Becher auf dem zerkratzten Tisch des Verhörzimmers ab. »Es war meine Mutter. Es war ihre Idee. Sie ist mit einer Frau namens Foscott befreundet.«

				»Selina Foscott?«

				»Ja. Sie waren bei ihr und haben ihr dieses Photo gezeigt von dem Flugblatt, das Jake als Reklame für sein Lokal hat drucken lassen. Mutter geriet in Panik, weil sie dachte, ich würde einen Rückfall erleiden und wieder ausrasten.«

				»Sie hatten einen Nervenzusammenbruch, ist das richtig? Das ist doch sicher etwas anderes als ›ausrasten‹?«, warf Jess ein.

				»Sie wissen nicht, was ich alles angestellt habe damals«, sagte David steif. »Ich war krank. Ich … ich habe meine Familie und meine Freunde vor den Kopf gestoßen. Ich habe mein Zimmer schwarz gestrichen.«

				»Was soll daran ungewöhnlich sein?«, entgegnete Jess. »Viele Jugendliche tun so etwas. Schwarz ist vielleicht ein wenig bedrückend. Ich weiß nicht, ob ich mich für Schwarz entschieden hätte.«

				»Nein, nein!«, rief er ärgerlich. »Ich habe alles schwarz angestrichen, die Wände, die Decke, die Möbel. Ich habe sogar meine Bettwäsche schwarz gefärbt.« Er hielt sinnierend inne. »Es hat nicht besonders gut funktioniert, offen gestanden. Die Wäsche hatte eine ganz merkwürdige Farbe. Alles, nur nicht schwarz.«

				»War Ihren Eltern Ihr Nervenzusammenbruch peinlich?«

				Man hätte meinen können, dass diese doch sehr persönlichen Fragen den jungen Mann noch mehr aus der Fassung brachten, doch während sie sich unterhielten, bemerkte Jess, wie seine Anspannung sichtlich nachließ. Es fiel ihm leichter, über seine Krankheit zu reden, als so zu tun, als wäre alles Schnee von gestern und hätte keinerlei Bedeutung für das Hier und Jetzt.

				Er sieht eine Art Psychotherapeutin in mir, dachte sie selbstironisch. Zu schade, dass ich keine Couch im Büro habe, auf die er sich legen kann.

				»Ja, das können Sie laut sagen. Es mag undankbar klingen, wenn ich so etwas sage, aber es ist die Wahrheit. Ich sage nicht, dass sie mir nicht geholfen hätten. Sie taten alles, was in ihrer Macht stand, aber es ist keine Krankheit, mit der man so leicht fertig wird – jemand den ganzen Tag herumsitzen zu haben, der ständig heult, wirres Zeug redet und die merkwürdigsten Dinge tut.« Er sah Jess direkt in die Augen. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.«

				»Ja. Ja, das sehe ich.«

				Er zuckte die Schultern. »Sie haben Angst, dass es wieder passieren könnte. Alle beide, aber Mum mehr als Dad. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Mum sowieso nicht – Mrs. Foscott hat sie aufgestachelt. Mrs. Foscott ist das taktloseste Weibsstück im gesamten Universum, wussten Sie das?«

				»Selina Foscott?«

				»Natürlich, wer denn sonst? Meine Mutter bestimmt nicht! Dad ist im Moment nicht zu Hause. Er war auf irgendeiner internationalen Konferenz in Straßburg, und seitdem ist er in London, in seinem Club. Er bereitet sich auf eine schwierige Verhandlung vor. Deswegen hat Mutter die Sache selbst in die Hand genommen, nachdem Selina ihr dieses Photo gezeigt und ihr die Ohren vollgequatscht hat. Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als Fairbrother anzurufen und ihn dazu zu bringen, dass er Sie anruft. Ich denke, er hat versucht, sie davon abzubringen, doch sie war viel zu aufgeregt, also hat er letzten Endes nachgegeben. Dad ist natürlich an die Decke gegangen, als er davon erfahren hat. Ich dachte, das Telefon würde explodieren. Sie wollte nur meine Nerven schonen, aber Dad meinte, es würde so aussehen, als versuchten sie, also meine Eltern, zu verhindern, dass ich vernommen werde. Mit anderen Worten, als hätte ich etwas zu verbergen in Bezug auf Evas Tod. Aber das ist nicht so. Dad wollte Ihnen einen Brief schicken, aber ich sagte, dass ich das selbst regeln müsste, und dass alles, was sie unternähmen, den … den unglücklichen Eindruck noch verstärken würde, den Fairbrother erweckt hat. Dad meinte, na schön, ich sollte ihn aber bitte sehr hinzurufen, falls ich in die Klemme gerate. Und jetzt bin ich hier.«

				»Ich nehme an, Ihre Mutter ist untröstlich, weil sie etwas falsch gemacht hat?«, lächelte Jess.

				»Das ist richtig.« Jones grinste schief. »Wenn das noch viel länger dauert und Sie den Mörder von Eva nicht bald finden, dann kriegt Mum selbst einen Nervenzusammenbruch. Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber wenn man jemanden liebt, dann macht man sich Sorgen um ihn, oder nicht?«

				Jess dachte an ihren Bruder Simon in der fliegenverseuchten Umgebung des Flüchtlingslagers. »Ja, Sie haben Recht.«

				»Ich habe mir immer Sorgen wegen Eva gemacht«, sagte Jones ernst. »Weil ich ziemlich verliebt in sie war – aber das haben Sie vermutlich längst rausgefunden.«

				»Ich nahm an, dass es so war, ja. Es ist normal. Sie war eine sehr hübsche junge Frau.«

				»Ja, das war sie. Wunderschön. Das Photo wird ihr nicht gerecht … und ich nehme an, ihre Leiche war auch kein schöner Anblick, oder? Ich weiß, wie Tote aussehen – immerhin habe ich Medizin studiert, früher einmal.«

				»Nein«, gestand Jess. »Sie war kein schöner Anblick.«

				»Der Tod raubt jegliche Persönlichkeit«, sagte Jones, und sein Blick ging in die Ferne, zurück zu alten Erinnerungen. »Der menschliche Körper bleibt als leere Hülle zurück. Ich glaube fest, dass es eine Seele geben muss – oder irgendetwas wie eine Seele –, weil im Tod definitiv etwas den Körper verlässt.«

				Jess hatte sich vorgebeugt. »David …«, sagte sie leise.

				Er blinzelte, schüttelte den Kopf und riss sich sichtlich zusammen. »Ja, richtig. Wie gesagt, Eva war sehr attraktiv und eine nette Person obendrein. Ich habe mich in sie verliebt. Aber sie hatte schon einen Freund.«

				»Erzählen Sie weiter«, forderte Jess ihn auf, weil er schon wieder verstummt war.

				»Hat Milada Ihnen etwas davon erzählt?« Jones starrte sie an.

				»Sie hat erzählt, Eva wäre regelmäßig an ihrem freien Tag von einem Mann abgeholt worden, am Ende der Gasse. Er wäre nie in das Pub gekommen, sagt sie.«

				»Das ist richtig, genau!«, platzte Jones vehement hervor. »Und das ist eigenartig, meinen Sie nicht? Bei Wind und Wetter ist sie zu Fuß runter zur Hauptstraße, um auf ihn zu warten. Er hat sie nie bis vor die Tür gebracht, nicht einmal dann, wenn es in Strömen geregnet hat. Sie ist immer zu Fuß von unten heraufgekommen, wo er sie abgesetzt hat.«

				»Haben Sie eine Idee, warum das so gewesen sein könnte?«

				»Ganz einfach, er wollte nicht gesehen werden«, antwortete Jones. »Milada und ich haben uns einmal darüber unterhalten. Eva war sehr spät nach Hause gekommen, in den frühen Morgenstunden. Milada erzählte mir, sie habe runtergehen und die Tür entriegeln müssen, nachdem Eva sie auf dem Handy angerufen und geweckt habe. Eva war nachts um drei Uhr zu Fuß die unbeleuchtete Straße von der Kreuzung heraufgekommen. Was für ein Kerl macht so etwas? Milada denkt, dass er verheiratet ist.«

				»Es wäre eine mögliche Erklärung. Es gibt auch noch andere. Vielleicht hatte er einfach nur schlechte Manieren, wie Sie schon sagten.« Sie zögerte. »Haben Sie je versucht herauszufinden, wer es ist?«, fragte sie schließlich. »Haben Sie Eva nach ihm gefragt?«

				»Ich habe sie ein einziges Mal gefragt, und sie hätte mir fast den Kopf abgerissen. Es ginge mich nichts an, meinte sie, und sie hatte natürlich Recht. Also habe ich das Thema nicht mehr angeschnitten und es Milada überlassen. Ich dachte, die beiden Mädchen würden schon untereinander schwatzen, Sie wissen schon. Sie haben sich schließlich ein Zimmer geteilt. Ich dachte, irgendwann würde sie Milada alles erzählen, aber Milada sagt, das habe sie nicht.«

				Jones nahm seinen Becher mit erkaltetem Kaffee und trank ein paar Schlucke. Als er ihn wieder abgestellt hatte, fuhr er fort: »Ich wünschte wirklich, ich hätte Bronwen Westcott gebeten, mit Eva über diesen Kerl zu reden. Bronwen geht es genauso. Sie hat gewaltige Schuldgefühle, weil sie nie versucht hat herauszufinden, wohin Eva in ihrer freien Zeit verschwunden ist. Sie meint, sie wäre in loco parentis gewesen, an Eltern statt. Ich widersprach, Eva war kein Kind mehr. Aber Bronwen meint, Eva wäre ganz allein in diesem Land gewesen und hätte unter ihrem Dach gelebt. Nicht im selben Flügel, aber im selben Haus. Und deswegen glauben Bronwen und Jake, dass sie für sie verantwortlich waren. Oder zumindest Bronwen glaubt das.«

				»Jake Westcott nicht?«

				»Er hat schon Gewissensbisse, jetzt, wo Bronwen ihm so in den Ohren liegt. Ich glaube, wenn sie ihn nicht ständig daran erinnern würde, wäre er viel gelassener. Jake ist in erster Linie Geschäftsmann. Er interessiert sich nicht für das Privatleben seines Personals, nur dafür, dass sie ihre Arbeit machen. Wie ich das sehe, ist das vollkommen okay. Er ist der Einzige, der sich keine Sorgen macht, ob ich wieder durchdrehe. Ich mag ihn. Er ist ein anständiger Kerl.«

				Ein oder zwei Sekunden herrschte Stille. Jones trank seinen Kaffee leer, doch er machte keine Anstalten, zu gehen.

				»Noch etwas?«, fragte Jess schließlich.

				Er errötete. »Also … es lässt mich dastehen wie einen Spanner oder einen Voyeur, aber da ist noch etwas, ja.«

				»David«, sagte Jess ernst zu ihm. »Wenn die Menschen immer alles Verdächtige melden würden, was sie sehen, wäre unser Leben als Polizeibeamte sehr viel einfacher, und wir könnten eine ganze Menge Verbrechen verhindern. Aber oft wollen sie nicht in irgendetwas verwickelt werden, oder sie fürchten, sich lächerlich zu machen oder als paranoid betrachtet zu werden, oder, wie Sie es nennen, als Spanner oder Voyeur. Also ignorieren sie die Schwellungen und blauen Flecken im Gesicht einer Frau und den verängstigten Gesichtsausdruck eines Kindes, sobald der neue Freund der Mutter in Sicht kommt, oder Kinder, die zu nah bei Eisenbahngleisen spielen. Hin und wieder meldet ein besorgter Bürger etwas Eigenartiges, und die Behörden werden nicht aktiv, und später gibt es ein Unglück, ich weiß. Die Menschen sind zu Recht wütend und verärgert, wenn so etwas geschieht, und es tut mir auch ausgesprochen leid – aber das bedeutet nicht, dass die Menschen es nicht zumindest versuchen sollten.«

				»Also gut«, unterbrach David sie. »Aber es war nichts dergleichen. Eva hatte keine Angst, und sie hatte auch keine blauen Flecken. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass irgendetwas nicht stimmte oder dass sie in echter Gefahr schwebte. Ich dachte einfach nur, dass der Typ, mit dem sie sich herumtrieb, nicht der Richtige für sie war und sich einen Dreck um sie kümmerte.«

				Er zuckte die Schultern. »Nachdem Eva und ich diesen Disput gehabt hatten wegen ihres Freundes habe ich eine ganze Weile darüber gebrütet. Ich sage nicht, dass sie nicht das Recht hatte, mich zurechtzustutzen, aber es schwelte in mir. Ich hatte nur davon angefangen, weil ich mir Sorgen machte. Ich war nicht eifersüchtig. Na ja, ein klein wenig vielleicht, zugegeben, aber ich habe ihr Recht respektiert, sich zu treffen, mit wem sie wollte. Ich dachte, dass sie vernünftig war und wusste, was sie tat. Sie hatte Harper und seinen Spießgesellen die kalte Schulter gezeigt. Sie war nicht dumm.

				Wie dem auch sei, als sie das nächste Mal einen freien Tag hatte, schlüpfte ich nach draußen und schlich vor ihr runter zur Straßenecke. Jake war an jenem Morgen nicht im Laden, sondern zu irgendeinem Lieferanten gefahren, was mir nur recht war. Ich versteckte mich hinter der Hecke wie ein Spanner. Nach einer Weile kam Eva zur Straßenecke runter. Sie hatte ihren pinkfarbenen Mantel an. Ich konnte ihn durch Lücken in der Hecke sehen. Sie hing fast zehn Minuten lang da rum, und ich wurde immer wütender. Warum um alles in der Welt geht sie nicht zurück ins Pub?, dachte ich. Warum lässt sie sich so von diesem Kerl behandeln? Sie so warten zu lassen … Ich war drauf und dran, aus meinem Versteck zu springen und ihr genau das zu sagen, ganz egal, wie wütend sie hinterher auf mich wäre, als ich plötzlich einen Wagen hörte. Er kam mit ziemlicher Geschwindigkeit angerast, also hatte er sich wohl verspätet. Er hielt mit quietschenden Bremsen, dann knallte eine Wagentür, als Eva einstieg, und sie brausten davon. Bis ich aufgestanden war und den Kopf über die Hecke strecken konnte, waren sie schon fast verschwunden. Ich erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf Eva in ihrem pinkfarbenen Mantel auf dem Beifahrersitz, dann waren sie um die Kurve. Hinterher schämte ich mich. Ich hatte ihr hinterherspioniert, und das war nicht schön. Sie war auch in dieser Nacht erst spät wieder zurück, sagt Milada. Milada war nicht gerade glücklich, wie Sie sich denken können. Sie war gerade eingeschlafen, als Eva sie wieder weckte.«

				»Aber das könnte sehr wichtig sein!«, rief Jess aufgeregt dazwischen. »Ein Durchbruch! Sie haben ihn gesehen, David, Sie sind der einzige Zeuge, der diesen Freund von Eva Zelená gesehen hat!«

				»Ich habe ihn nicht gesehen, nur seinen Wagen. Es war nur ein kurzer Moment. Ein silberner Wagen. Ich habe die Nummer nicht erkennen können, nicht mal einen Teil, leider«, entschuldigte er sich.

				»Silbern?« Jess wäre fast aus ihrem Stuhl gesprungen. »Ein großer Wagen? Welches Fabrikat, konnten Sie das erkennen?«

				»Ich schätze, es war ein Citroën. Ein Citroën Saxo. Ein Freund von mir hatte mal einen. Er sah fast genauso aus. Ungefähr die gleiche Größe jedenfalls.«

				»Könnte es nicht vielleicht ein Mercedes gewesen sein?«

				Er schüttelte entschieden den Kopf. »Definitiv nicht, nein. Viel kleiner, wie gesagt, ein Saxo vielleicht, aber bestimmt kein Mercedes.«

				Verdammt. Zwei Schritte vor, einer zurück. »Hören Sie, David«, sagte Jess ernst. »Ich brauche Sie nicht für eine Aussage über die Sorgen Ihrer Mutter um Sie. Aber Sie müssen eine Aussage machen über diesen Wagen und darüber wie es dazu gekommen ist, dass Sie ihn gesehen haben. Es könnte ein äußerst wichtiges Indiz sein. Ich kann nicht genug betonen, dass Sie die einzige Person sind, die Evas Freund je so nahe gekommen ist, selbst wenn Sie ihn nicht gesehen haben. Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Versteckspiels hinter der Hecke und allem anderen. Glauben Sie mir, wir hören sehr viel merkwürdigere Geschichten als diese. Würden Sie unterschreiben, wenn wir einfach alles in ein Protokoll packen? Weil wir dieses Indiz möglicherweise sehr dringend brauchen werden.«

				»Also schön, einverstanden«, sagte Jones. »Ich habe nichts dagegen. Meinetwegen auch das Verstecken hinter der Hecke. Sie müssen mich für sehr ichbezogen halten. Oder besessen von Eva. Aber Eva ist tot, und wie Sie selbst sagen, ich habe den Wagen gesehen. Ich schätze, ich hätte Ihnen gleich davon erzählen sollen, als Sie zum Foot to the Ground gekommen sind. Aber ich habe mich für mein Verhalten geschämt. Ich unterschreibe eine Aussage.« Er zögerte. »Es tut mir leid, dass ich es nicht sofort gesagt habe. Ich bin froh, dass ich es jetzt getan habe.«

				»Ich auch, David, ich auch«, erwiderte Jess.

				Er sah für den Augenblick erleichtert aus. Er spielte mit dem Kaffeebecher. »Ihr … Ihr Bruder«, begann er unerwartet. »Der in den Flüchtlingslagern arbeitet. Ich schätze, Sie hören nicht so oft von ihm, oder?«

				Sie hatte einen Fehler begangen. Sie hätte sorgfältiger nachdenken müssen, bevor sie einem möglichen Zeugen etwas Persönliches von sich selbst erzählte. Insbesondere einem Zeugen, den sie noch nie zuvor gesehen und der mit dem Opfer zusammen im gleichen Betrieb gearbeitet hatte. Dadurch hatte sie eine Verbindung geschaffen – eine gefährliche Sache, die Art von Fehler, vor der sie gewarnt worden war während ihrer Ausbildung und gegen die sie eigentlich eine automatische Sicherung eingebaut haben sollte. Manchmal zahlte es sich aus, sich bei Ermittlungen freundlich zu geben. Doch ein Ermittlungsbeamter gab nie etwas von sich preis, und genau das hatte sie getan, indem sie David Jones von ihrem Bruder erzählt hatte.

				Der Fairness halber musste gesagt werden, dass er bisher keine Anstalten machte, dieses Wissen einzusetzen, um sie zu manipulieren. Doch das konnte sich ganz schnell ändern.

				»Nicht oft«, antwortete sie in neutralem Tonfall, während sie die kalten Reste ihres eigenen Kaffees trank.

				Jones runzelte die Stirn. »Was sagen Ihre Eltern dazu? Sind sie noch am Leben? Ihre Eltern?«

				Er wurde aufdringlicher. »Sie haben sich damit abgefunden.«

				Was nicht stimmte. Ihr Vater gab sich stoisch, doch das bedeutete nicht, dass es ihm nichts ausmachte oder er sich nicht sorgte. Ihre Mutter sorgte sich ununterbrochen. Jess sorgte sich ebenfalls. Simon war ihr Zwilling.

				»Warum fragen Sie?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage, in dem Versuch, die Unterhaltung wieder an sich zu reißen. Sie war schließlich diejenige, die hinter dem Schreibtisch saß. Sie war die Ermittlerin, sie leitete das Verhör, sollte es erforderlich werden. Dieser junge Mann ihr gegenüber war ein Zeuge und möglicherweise ein Verdächtiger. Noch während sie dies dachte, kam ihr ein weiterer unerwünschter Gedanke. Er muss schon Ende zwanzig sein, auch wenn er aussieht, als wäre er gerade erst aus dem Teenageralter heraus.

				Jones war krank gewesen, und manchmal bewirkte eine Krankheit eine unerwartete Veränderung des äußeren Erscheinungsbilds, nicht nur Gewichtsverlust und Veränderung der Haarfarbe oder -dichte, sondern auch Alterung oder – in Jones’ Fall – das Gegenteil. Er war nur ein paar Jahre jünger als sie selbst, doch sie musste sich diese Tatsache immer wieder ins Gedächtnis rufen. Er ist kein Junge mehr. Er ist ein Mann.

				Julia Jones hingegen sah ihren Sohn bestimmt nicht als Mann. Ihr panischer Anruf beim Familienanwalt hatte das gezeigt.

				David beobachtete sie währenddessen unablässig, und sie überkam ein eigenartiges Gefühl, als würde er ihre Gedanken lesen. Ich darf ihn nicht unterschätzen!, sagte sie sich. Er hat Medizin studiert und gelernt, Symptome zu lesen und herauszufinden, was ein Patient vor ihm verbarg oder selbst überhaupt noch nicht wusste. Jede noch so kleine verräterische Spur: das Zucken eines Muskels, die Textur der Haut, die nervösen Hände, alles erzählte ihm eine Geschichte. Es gab eine Reihe von Parallelen zu ihrer eigenen Ausbildung. Einen Zeugen zu beobachten war nichts anderes als einen Patienten zu studieren. Sie hatte David Jones studiert, seit er sie auf dem Parkplatz angesprochen hatte. Er hatte seinerseits sie studiert. Ihre Unruhe nahm zu.

				»Ich bin ein Einzelkind«, sagte er unvermittelt, und sein Verhalten war plötzlich so viel entspannter, dass es Jess genauso deutlich spürte, als hätte sich die Raumtemperatur geändert.

				»Sie meinen, dass sich Ihre Mutter aus diesem Grund stärker um Sie sorgt?«

				»Das zum einen«, räumte er ein. Inzwischen sprach er beinahe so, als rede er über eine andere Person und nicht über sich selbst. Die Vernehmung war plötzlich zu einer Konferenz geworden. Er und sie unterhielten sich wie Gleichgestellte, wie Kollegen, die über eine schwierige Diagnose diskutierten. »Zum anderen denke ich, es liegt daran, dass Eltern, die nur einen einzigen Nestling haben, von diesem erwarten, dass er hoch fliegt, wirklich richtig hoch, wenn er flügge wird. All ihre Hoffnungen und Sehnsüchte ruhen in diesem einen menschlichen Wesen. Dieses eine Kind muss etwas erreichen, oder sie haben als Eltern versagt.«

				»Das würde ich nicht so sehen!«, widersprach Jess energisch. Was bildete sich dieser Kerl ein? Eben noch ein nervenkranker Zeuge und jetzt ein Dr. Freud?

				»Oh doch, glauben Sie mir«, sagte Jones ironisch. Er bückte sich, um seinen Helm aufzuheben. »Ich muss wieder zurück zum Foot to the Ground. Auf mich wartet Arbeit und auf Sie ganz bestimmt auch.«

				»Ich brauche Sie trotzdem noch für eine schriftliche Aussage wegen des silbernen Wagens«, erinnerte sie ihn. »Ich bringe Sie zu Detective Constable Stubbs, und Sie können ihm alles erzählen. Es dauert nicht lang, keine Sorge.«

				»Also schön, einverstanden«, sagte er großzügig. Sämtliche Anspannung war von ihm gewichen wie die Luft aus einem Reifen. Die Sitzung auf der Couch des Psychotherapeuten war erfolgreich gewesen.

				Ich frage mich, ob ich den falschen Beruf ergriffen habe, dachte Jess.

				»Wir können diesen jungen Mann nicht von der Liste der Tatverdächtigen streichen«, sagte Carter, nachdem er Jess’ Bericht zu Ende angehört hatte. »Er ist psychisch instabil, und er war trotz aller gegenteiligen Beteuerungen besessen von diesem Mädchen. Er sagt, er habe sich hinter dieser Hecke versteckt, um zu sehen, wer Eva abholt, weil er sich Sorgen um sie gemacht habe. Doch das ist die übliche Ausrede bei Stalkern. ›Ich wollte ihr nichts tun. Ich habe in ihrem besten Interesse gehandelt, weil ich mir Sorgen gemacht habe‹ – diesen und ähnliche Sprüche kennen ich und Sie zur Genüge.«

				»Ja, sicher«, stimmte Jess zweifelnd zu. »Trotzdem. Irgendwie kann ich mir schlecht vorstellen, dass er Eva etwas angetan haben soll.«

				»Vielleicht hatte er nicht die Absicht. Wir behalten ihn im Auge. Wie sind Sie in London vorangekommen?«

				Jess fasste ihre Abenteuer kurz zusammen. »Ich weiß nicht, ob Burton nur im Immobilienmarkt tätig war. Dort sieht es im Moment gar nicht so gut aus, habe ich Recht? Jedenfalls steht das in den Zeitungen, die ich lese.«

				»Wenn sie zum richtigen Zeitpunkt investiert haben, was anzunehmen ist, dann müssen sie sich meiner Meinung nach keine großen Sorgen machen«, entgegnete Carter. »Er wird zweifelsohne noch weitere geschäftliche Projekte verfolgt haben, um sich zu diversifizieren. Er war allem Anschein nach ein sehr reicher Mann. Wir werden seine übrigen Aktivitäten aufdecken, auch wenn es eine Weile dauern kann. Vielleicht ist er jemandem auf die Füße getreten.«

				»Armstrong meint, Burton habe sich aus einer einfachen, ärmlichen Kindheit nach oben gearbeitet. Vielleicht war es jemand aus Burtons Vergangenheit. Wir haben immer noch keine Angehörigen gefunden. Sie können uns sicherlich mehr über den Mann erzählen – woher er kommt, wie er seine ersten Reichtümer erworben hat und dergleichen. Bis jetzt hat sich niemand gemeldet, aber es muss jemanden geben, ein Familienmitglied.«

				»Manche Menschen haben niemanden.« Carter straffte die Schultern. »Alle direkten Verwandten sind gestorben, und mit den weiter entfernten haben sie nie in Verbindung gestanden. Sie sind Einzelgänger. Burton hatte allerdings einen einheimischen Anwalt, der auch als Nachlassverwalter fungiert. Er hat sich gestern bei mir gemeldet, während Sie in London waren. Er hatte versucht, seinen Mandanten zu kontaktieren, und als er keinen Erfolg hatte, ist er bei seinem Haus vorbeigefahren. Dort hatte er auch kein Glück, also setzte er sich mit Burtons Putzfrau in Verbindung. Von ihr erfuhr er, dass Burton tot ist und die Polizei ermittelt. Er ist begierig darauf, mit uns zu reden, das heißt, mit Ihnen. Er sagt, dass Sie sich bereits kennen.«

				»Tatsächlich?«, fragte Jess verblüfft.

				»Wie es aussieht, waren Sie bei seiner Frau. Sein Name ist Foscott. Reginald Foscott. Ich habe seine Visitenkarte hier, falls Sie ihn anrufen und nicht zu ihm nach Hause fahren wollen.« Carter zog eine kleine weiße Karte hervor und hielt sie Jess hin.

				»Wer hätte das gedacht?«, sagte sie laut, während sie die Karte entgegennahm. »Reggie Foscott!«

				»Ich dachte mir, dass es Sie überraschen würde«, entgegnete Carter mit undurchdringlicher Miene.

				»Ah, Inspector Campbell. Ich denke, wir kennen uns bereits«, sagte Foscott, indem er sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch erhob und eine lange, schlanke Hand ausstreckte.

				Jess ergriff sie. Sein Händedruck war so schlaff, als habe er keine Knochen – ein Eindruck, den Foscott bei näherer Betrachtung insgesamt erweckte. Zuvor, bei ihrem Zusammentreffen in seinem Haus, hatte sie lediglich den Eindruck eines großen, dünnen, schlaksigen Mannes gehabt. Jetzt fühlte sie sich unwillkürlich an Munchs Gemälde »Der Schrei« erinnert.

				Foscott lud sie ein, doch bitte Platz zu nehmen. Jess tat, wie geheißen, und fand sich auf einem jener Besucherstühle wieder, deren sogenannte »Rückenlehnen« sich an der schmerzhaftesten Stelle in das Kreuz des Besuchers drückten. Sie war gezwungen, aufrecht zu sitzen, alles andere als bequem, um nicht die Lehne zu berühren. Ein viktorianischer Schullehrer hätte seine wahre Freude gehabt. Woran lag es nur, sinnierte sie, dass die Foscotts weder zu Hause noch auf der Arbeit imstande schienen, Besuchern einen halbwegs bequemen Sitzplatz anzubieten?

				»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, intonierte Foscott. »Zu schade, dass wir, als Sie meine Frau besuchten, noch nicht ahnen konnten, dass Ihre Ermittlungen meinen Mandanten – meinen verstorbenen Mandanten, wie ich vielleicht hinzufügen sollte – Lucas Burton …« Über seine Gesichtszüge huschte ein eigenartiger Ausdruck, und Jess stellte überrascht fest, dass er grinste. »… obwohl, der Mandant eines Anwalts ist auch nach seinem Tod in der Regel noch sein Mandant, nicht wahr?«

				Gütiger Himmel, Reggie Foscott hatte einen Witz gerissen. Der humorvolle Foscott brachte sie fast noch mehr aus der Fassung als der ernste. Wie dem auch sein mochte, Jess gelangte sehr schnell zu der Erkenntnis, dass sein Anflug von schwarzem Humor nur vorübergehend gewesen war. Wahrscheinlich brachte er diesen Kalauer jedes Mal, wenn er es mit Angehörigen von Verstorbenen zu tun hatte, um sie ein wenig zu beruhigen.

				Wie zur Bestätigung nahm sein Gesicht rasch wieder den vertrauten düsteren Ausdruck an. »Kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte er nüchtern.

				Jess beschloss, das Kommando zu übernehmen. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu empfangen, Mr. Foscott«, begann sie. »Und dafür, dass Sie die Polizei überhaupt informiert haben. Wir stoßen auf einige Schwierigkeiten in unseren Bemühungen, einen nächsten Angehörigen von Mr. Burton zu finden. Wir hoffen, dass Sie uns weiterhelfen können.«

				Foscott legte die Fingerspitzen zusammen. »Ah … ganz recht. Leider nein, nein, ich kann Ihnen da auch nicht weiterhelfen, wenigstens nicht im Augenblick. Ich hatte im Gegenteil gehofft, Sie hätten diesbezüglich ein paar Informationen für mich.«

				Jess wurde bewusst, dass sie ihn angaffte, und sie riss sich hastig zusammen. »Mr. Burton war ein Geschäftsmann mit einer Reihe profitabler Unternehmungen. Wir dürfen davon ausgehen, dass es ein Testament gibt?«

				»Es gab ein Testament«, verbesserte Foscott sie. »Jetzt gibt es keins mehr, und genau das ist, wie Sie verstehen werden, das Problem und der Grund, aus dem ich verzweifelt nach den nächsten Angehörigen von Mr. Burton suche. Oder nach sonst irgendjemandem, der einen Anspruch auf das Erbe erheben könnte. Weil andernfalls alles an die Krone geht. Wie Sie richtig sagten, es ist ein beträchtliches Vermögen. Zwei wertvolle Wohnimmobilien, dazu kostbare Antiquitäten und Sammlerstücke, die sonstigen persönlichen Dinge … hinzu noch die Gelder auf diversen Bankkonten, die laufenden Investments et cetera perge perge. Es wird eine Zeit lang dauern, bis ich alles entwirrt und herausgefunden habe, wo die einzelnen Werte stecken, und bis ich mich mit dem Schätzbeamten über die Steuer geeinigt habe. Ein Teil seines Vermögens ist mit großer Wahrscheinlichkeit im Ausland angelegt.«

				»Kein Testament?« Jess runzelte die Stirn. »Aber es gab ein Testament, ist es das, was Sie mir sagen wollen? Was ist damit passiert?«

				»Ich habe es vernichtet, auf Instruktion meines Mandanten hin. Es gab einen guten Grund dafür. Lassen Sie mich erklären. Mr. Burton war einer von jenen sehr reichen Männern, die niemanden haben, dem sie ihr Geld hinterlassen können. Er war unverheiratet, das heißt geschieden, und er hatte keine Kinder. Er stand nicht in Verbindung mit irgendwelchen Verwandten. Er meinte zwar, er habe keine, aber meiner Erfahrung nach gibt es fast immer den einen oder anderen. Vielleicht eine Person, die der Erblasser noch nie gesehen hat oder von deren Existenz er nichts ahnt. Ein entfernter Cousin in Australien beispielsweise. Nichtsdestotrotz gibt es im Allgemeinen einen nächsten Angehörigen.«

				Ja. Ja, Carter hatte Unrecht. Menschen mochten gelegentlich denken, sie hätten keine Angehörigen, doch eine Suche im Stammbaum der Familie führte manchmal zu einer ganzen Schar unvermuteter Verwandter. Genau das war allem Anschein nach Foscotts Problem.

				Der merkwürdige, flüchtige Ausdruck huschte erneut über sein Gesicht. »Manchmal stellen wir fest, dass der gesuchte Erbe das schwarze Schaf der Familie ist, dessen Name aus den Annalen gestrichen und nie wieder laut ausgesprochen wurde. Bei Familien kann man sich so gut wie sicher sein, Inspector, dass sie die eine oder andere Überraschung bereithalten. Ein Todesfall, eine Beerdigung und vor allen Dingen ein letzter Wille – all das bringt diese Überraschungen, diese Geheimnisse zurück ans Licht.«

				Sein Ausflug in die Ungezwungenheit war vorüber. Seine Gesichtszüge nahmen die gewohnte düstere Schwermut an, und es stand ihm tatsächlich viel besser.

				Frohsinn ist allem Anschein nach nicht dein Ding, Reggie!, dachte Jess.

				»Mr. Burton hat mir gegenüber erklärt, dass seine Ehe eine Jugendsünde war und nur achtzehn Monate gehalten hat. Er und seine junge Frau haben sich einvernehmlich getrennt. Sie hatten über die Jahre sporadischen Kontakt. Sie hat erneut geheiratet und sich erneut scheiden lassen. Ihr Name war Janice Grey, nach ihrem zweiten Ehemann. Sie hat ihn behalten. Ich glaube, er hat sie hin und wieder zum Essen ausgeführt, wenn er in London war. Er scheint auf eine eigenartige, beinahe rührende Weise Verantwortung für sie empfunden zu haben. Und so hat er sie in seinem Testament als seine Alleinerbin benannt. Wenn ich mich recht entsinne, waren seine Worte: ›Warum nicht? Janice soll alles haben.‹«

				Foscotts Tonfall war missbilligend angesichts der großmütigen Art und Weise, wie sein Mandant dieses riesige Vermögen einfach abgetan hatte.

				»Ich schlug vor, dass er einen zweiten Erben benennen sollte, für den Fall, dass Janice Grey vor ihm verstirbt. Eine Wohltätigkeitsorganisation beispielsweise, oder irgendeine andere Institution. Mr. Burton reagierte mit sehr deftigen Bemerkungen auf das Thema Wohltätigkeitsorganisation. Kurz gesagt, er wollte auf gar keinen Fall eine derartige Klausel in seinem Testament. Janice Grey sei drei Jahre jünger als er, sagte er, woraus ich schloss, dass sie zum Zeitpunkt der Eheschließung erst sechzehn Jahre alt gewesen war. Kein Wunder, dass die Ehe nicht lange gehalten hat! ›Janice ist gesund und fit‹, sagte Burton. ›So zäh wie ein alter Knobelbecher.‹ Vielleicht nicht sehr galant, aber ein ermutigender Gedanke, wenn man einen Erben benennen muss.

				Sie mag von robuster Gesundheit gewesen sein, doch es nutzte ihr nichts. Vor sechs Monaten verlor sie bei einem Autounfall das Leben. Mr. Burton kam zu mir. Er war sehr aufgebracht. Völlig außer sich, das einzige Mal, dass ich ihn so gesehen habe, wenn ich das erwähnen darf. Er instruierte mich, das Testament augenblicklich zu vernichten, und er gab mir seine Kopie, damit ich sie ebenfalls vernichte.«

				»Also musste er sich nach einem neuen Erben umsehen«, sagte Jess nachdenklich.

				»Ganz recht. Ich wies ihn darauf hin, dass er baldmöglichst mit dem Aufsetzen eines neuen Testaments anfangen sollte. Ich wollte nicht klingen, als wäre ich scharf aufs Geschäft, aber ich dachte, nachdem Mr. Burton sein vorhergehendes Testament vernichtet hatte, würde er mir zu gegebener Zeit den neuen Erben mitteilen. Ich machte ihn so zartfühlend, wie ich konnte, auf die delikate Natur des Schicksals aufmerksam. Zum Zeitpunkt unserer Unterhaltung war Mr. Burton sechsundvierzig Jahre alt. Ich nannte den Tod von Janice Grey als Beispiel.

				›Drängen Sie mich nicht, Foscott!‹, lautete seine Erwiderung. ›Lassen Sie mich in Ruhe darüber nachdenken. Ich melde mich wieder bei Ihnen.‹ Und genau das hat er nicht getan.«

				An dieser Stelle unterbrach Foscott seinen Bericht und lehnte sich zurück, während er auf einen Kommentar von Jess wartete.

				»Sie haben versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, und von seiner Putzfrau erfahren, dass er tot ist«, sagte Jess. »Oder wenigstens haben Sie das Superintendent Carter so zu verstehen gegeben.«

				Foscott neigte gesalbt den Kopf. »In der Tat. Ich hatte angefangen, mir Sorgen zu machen. Wenn Mandanten beginnen, Dinge zu verschieben, verliert die Zeit ihre Bedeutung für sie. Im Fall von Lucas Burton waren bereits sechs Monate vergangen, und aus sechs Monaten wird ein Jahr, ehe man sich’s versieht, und dann zwei. Die Aussicht, dass mein Mandant ohne Testament verscheiden könnte, war ein bürokratischer Alptraum. Unglücklicherweise ist es genau so gekommen. Wir haben auch andere Angelegenheiten für Mr. Burton geregelt. Diese Kanzlei verfügt über eine eigene Abteilung, die sich mit Eigentumsübertragungen befasst. Unser Sachbearbeiter hat den Kauf des Hauses in Cheltenham abgewickelt, und wir verwahren die Besitzurkunde von Mr. Burton, zusammen mit anderen Dokumenten privater und geschäftlicher Natur. Er mochte es nicht, sensibles Material zu Hause herumliegen zu haben. Jetzt müssen wir wohl oder übel an der Auflösung der wirren Situation arbeiten, die durch Mr. Burtons frühzeitiges Dahinscheiden entstanden ist.«

				Einen Augenblick lang saßen beide schweigend da. Jess dachte nach. Das ist also der Grund, warum wir keinen Wandsafe gefunden haben. Burton hat einfach alles in einen Umschlag gesteckt und zu seinem Anwalt gebracht. Zu öffnen im Fall meines Todes, oder etwas Ähnliches. Foscott trommelte die Fingerspitzen gegeneinander und sah sie ausdruckslos an.

				»Lucas Burton war sechsundvierzig Jahre alt«, sagte Jess schließlich. »Er hat seinen Reichtum nicht über Nacht erworben. Wäre es nicht möglich, dass es ein älteres Testament gibt, eines, das nicht von Ihnen aufgesetzt wurde? Vielleicht ein Testament, das er in London geschrieben hat, vor mehr als zwanzig Jahren, auf einem von diesen Formularen, die man bei seiner Bank bekommen kann?«

				»Wir halten nichts von diesen Formularen«, antwortete Foscott und sprach wahrscheinlich für seinen gesamten Berufsstand.

				»Aber es könnte existieren. Es könnte irgendwo herumliegen«, beharrte Jess. »Da Sie auf seine Anweisung hin das spätere Testament vernichtet haben … würde das nicht bedeuten, dass ein hypothetisches früheres Testament wieder gültig ist?«

				Foscott erschauerte. »Das wäre durchaus möglich, wenn es ans Licht käme. Glauben Sie nicht, dass ich mir dieser Möglichkeit nicht bewusst wäre, Inspector. Aus diesem Grund habe ich ihn auch ausdrücklich gefragt, als ich das Testament zu Gunsten von Janice Grey aufgesetzt habe, ob es ein früheres Testament gäbe, von dem ich wissen sollte. Ich wies ihn darauf hin, dass er es in diesem Fall vernichten müsste. Begünstigte mit einem alten Testament in der erhobenen Faust, die Anspruch auf ein Erbe erheben, sind in meinem Fach nicht ungewöhnlich. Sie reagieren im Allgemeinen sehr ungehalten, wenn sie erfahren, dass es ein neueres Testament gibt, in dem sie nicht mehr bedacht werden. Damals machte ich einen kleinen Scherz darüber. Ich erinnerte Mr. Burton daran, dass der Streit um alte Testamente die Grundlage für zahlreiche, äh, Detektivgeschichten von der Sorte bildet, wie Agatha Christie sie geschrieben hat. Er versicherte mir, dass es kein derartiges Testament gäbe.«

				Oje, Reggie, dachte Jess. Du und deine verunglückten Scherze. Wie oft hast du diesen »Witz« über Agatha Christie schon erzählt? »Wer war der Testamentsvollstrecker? Des Testaments, das Sie vernichtet haben?«, fragte sie laut.

				»Seine Bank.«

				»Wir können Ihnen nicht helfen, Mr. Foscott«, sagte Jess. »Zumindest nicht in dieser Hinsicht. Wir hoffen trotzdem, dass Sie imstande sind, uns Informationen zu geben, die uns nützlich sind. Mr. Burton ist eines gewaltsamen Todes gestorben. Wir gehen davon aus, dass es Mord war.«

				»Sein Name stand heute Morgen in den Zeitungen«, entgegnete Foscott missbilligend. »Die Berichte bestätigen, was die Putzfrau mir bereits gesagt hat. Ich nahm an, dass die verspätete Freigabe von Einzelheiten damit zusammenhängt, dass die Polizei nach Angehörigen sucht. Das macht uns zu Verbündeten, Inspector. Ich habe mich augenblicklich mit Superintendent Carter in Verbindung gesetzt.«

				»Vielleicht liest ein Angehöriger den Bericht und meldet sich bei uns. Es wäre eine Möglichkeit.«

				»Ich wäre nicht weiter überrascht …«, sagte Foscott schroff, »… wenn sich ein halbes Dutzend sogenannter ›Angehöriger‹ meldete, und allesamt falsch. Ein sehr reicher Mann stirbt. Die Umstände sind mysteriös. Reporter suchen immer nach einer trauernden Witwe oder Freundin oder Exfreundin, vorzugsweise von der attraktiven, photogenen Sorte. Sollten sie feststellen – was sie sicherlich sehr bald tun –, dass er ein Einzelgänger ohne bekannte Angehörige war, dann wird dies eine ganz bestimmte Sorte von Leuten anziehen, die alle versuchen, Ansprüche geltend zu machen. Nichtsdestotrotz müssen wir Anzeigen in der Zeitung aufgeben, in denen wir jeden bitten, sich zu melden, der glaubt, Ansprüche zu haben. Falls sich jemand meldet, werden wir selbstverständlich mit großer Sorgfalt prüfen, ob seine Behauptungen zutreffen. Darauf können Sie sich verlassen, ich gebe Ihnen mein Wort.«

				Foscott legte die Hand vor den Mund und räusperte sich. »Äh … es gibt da noch ein weiteres Problem.«

				»Ja?«, fragte Jess niedergeschlagen.

				»Sein Name. Er hieß nicht immer Lucas Burton.«

				»Wie bitte?«

				Foscotts Augen glitzerten. Sie war sicher, dass er diesen Moment genoss, trotz der Probleme, die sein verstorbener Mandant ihm bereitete.

				»Ganz recht. Er wurde als Marvin Crapper geboren. Er hat den Namen einige Jahre vor seinem Umzug nach Cheltenham durch einseitige Rechtserklärung abgelegt. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits angefangen Geld zu verdienen, und war sozial aufgestiegen. Der Kauf des Hauses hier in Cheltenham war etwas Symbolisches für ihn. Er glaubte, sich damit irgendwie zu etablieren. Vielleicht befürchtete er, sein alter Name könnte ein falsches Image ausstrahlen unter den neuen Umständen. Wie dem auch sei, er wurde zu Lucas Burton.«

				Jess lehnte sich zurück und nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um über die Information nachzudenken. Foscott lächelte ihr wohlwollend zu.

				Jetzt mussten sie also nicht nur Lucas Burtons Vergangenheit untersuchen, sondern auch die eines gewissen Marvin Crapper. Ihr kam ein Gedanke.

				»Er war sicherlich gut betucht, keine Frage. Es wird eine Weile dauern, sein Erbe zu ordnen. Ich war in seinem Haus in Cheltenham und in seiner Wohnung in London. Das Haus in Cheltenham ist vollgestopft mit Antiquitäten, genau wie Sie erwähnten. Die Wohnung in den Docklands ist modern eingerichtet, aber auch das sind zweifellos alles Designerstücke, nicht gerade billig. Und es gibt eine Reihe von Gemälden. Ich kenne mich nicht aus mit moderner Kunst, aber ich bin sicher, dass es Originale sind. Das Inventar muss wahrscheinlich geschätzt werden, oder? Sein gesamter Besitz, meine ich, auch sein Wagen. Er fuhr sicher einen teuren Wagen, oder?«

				»Ich fürchte, ich habe keine Ahnung«, antwortete Foscott noch immer lächelnd. »Zweifellos haben Sie Recht, was den Wagen angeht.«

				Ha! Reggie Foscott war auf der Hut. Er hatte bemerkt, wohin Jess’ sorgfältig formulierte Worte führten, und ihr elegant den Weg abgeschnitten. Falls Foscott gewusst hatte, dass Burton einen silbernen Mercedes fuhr, und falls Selina ihrem Mann auf ihre typische, wortreiche und blumige Weise von dem Beinaheunfall mit einem solchen Wagen bei der Ausfahrt des Reitstalls erzählt hatte – und davon ging Jess aus –, dann hatte sich Foscott vielleicht schon gefragt, ob sein Mandant in die Sache verwickelt war.

				Doch vielleicht war sie unfair gegenüber Reggie Foscott. Es gab nicht den geringsten Grund, warum er hätte wissen müssen, was für einen Wagen Burton fuhr.

				Ihr kam ein weiterer Gedanke. »Ein Mann wie Burton, mit einem so hohen Einkommen, hat doch sicherlich einen persönlichen Buchhalter, der seine Steuererklärungen für ihn erledigt und dergleichen Dinge?«

				»Was seine geschäftlichen Investitionen angeht, so gibt es eine Kanzlei von Steuerberatern in London, deren Adresse ich Ihnen gerne gebe.« Foscott brachte die Hand vor den Mund und hüstelte diskret. »Was seine persönlichen Einkünfte angeht, ja, er hatte einen Einheimischen, der seine Buchführung gemacht und all die anderen finanziellen Dinge für ihn erledigt hat.«

				»Einen Einheimischen?« Jess hörte die plötzliche Aufregung in der eigenen Stimme. »Wer ist es? Ich sollte mit ihm reden, so schnell wie möglich.«

				»Es ist keine große Firma. Er arbeitet allein, aber er hat einen guten Ruf in unserer Gegend. Sein Name ist Andrew Ferris. Er arbeitet von zu Hause aus, wo er ein Büro hat. Ich kann Ihnen die Adresse gerne geben.«

				Foscott war offensichtlich immer für eine Überraschung gut. Jess ordnete in Gedanken ihre bisherigen Informationen neu, wie bei einem jener Computerspiele, wo ein Knopfdruck bunte Klötze in einem neuen Muster anordnet.

				»Inspector?«, fragte Foscott unter erhobenen Augenbrauen.

				Er hatte bemerkt, dass ihre Gedanken vorübergehend abgeschweift waren. Jess riss sich zusammen.

				»Ja. Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte sowieso mit Mr. Ferris reden wollen. Ich möchte ihm das Photo zeigen, das ich schon Ihrer Frau gezeigt habe«, sagte sie hastig.

				»Ah, tatsächlich?«, fragte Foscott nachdenklich.

				»Ich wäre Ihnen sehr dankbar«, sagte Jess, indem sie sich erhob und ihren Rucksack einsammelte, »wenn Sie ihn nicht anrufen und vorwarnen würden, dass ich auf dem Weg bin.«

				Foscott errötete. »Das lag nicht in meiner Absicht.«

				


		
Kapitel 15

				Egal wohin man sieht, die einzelnen Vertreter eines Berufs halten zusammen, dachte Jess grimmig, als sie Foscotts Büro verließ. Meistens sind sie sogar untereinander befreundet. Trotz meiner Bitte, Ferris nicht zu warnen, würde ich es Foscott durchaus zutrauen, dass er in der Bar des Golfclubs oder sonst irgendwo »rein zufällig« in Andrew Ferris rennt und eine Bemerkung von sich gibt wie »Na, wie läuft’s mit der Polizei?«, gefolgt von »Hoppla, das hätte ich eigentlich gar nicht sagen dürfen …«

				All das bedeutete letzten Endes, dass sie keine Zeit verlieren durfte und so schnell wie möglich zu Ferris musste. Dieser Fall zog sich bereits lang genug hin. Vielleicht brachte Phil Morton neue Informationen aus London mit, doch Jess zählte nicht darauf.

				»Morgen ist Donnerstag. Der Jahrestag des Doppelmords an den Eltern von Eli Smith.«

				Erschrocken wurde ihr bewusst, dass sie laut geredet hatte. Natürlich wollten sie die Ermittlungen möglichst schnell abschließen, doch warum hatte sie das Gefühl, es wäre wichtig, vorher damit fertig zu werden? Das Datum ragte drohend über ihnen auf. Es beunruhigte Eli, und es beunruhigte sie. Die beiden neuen Morde – an Eva Zelená und Lucas Burton – schienen förmlich danach zu verlangen, aufgeklärt zu sein, bevor sie mit dem Jahrestag jener anderen Morde von vor nahezu drei Dekaden kollidierten. Jess vermochte nicht, rational zu erklären, warum sie das Gefühl hatte, es wäre so wichtig, doch es wollte nicht nachlassen.

				Genau genommen wurden Jahrestage an einem Datum festgemacht. Für Eli Smith hingegen hatte sich der Mord an seinen Eltern an einem Donnerstag in einer bestimmten Woche des Monats ereignet, und so behielt er ihn auch in seiner Erinnerung, weil der Donnerstag ein Markttag gewesen war. Was war schon ein Kalenderdatum für jemanden, der nicht nur Analphabet war, sondern noch dazu aufgewachsen war in einer Welt, deren Rhythmus beherrscht wurde von Jahreszeiten und Wetter und nicht von willkürlich angeordneten Zahlen auf einem Blatt Papier?

				Andrew Ferris wohnte in einem Neubaugebiet, das man vor fünfzehn oder zwanzig Jahren erschlossen hatte. Die Gärten waren seither gediehen, die Büsche und Bäume gewachsen, einige so sehr, dass sie sogar schon zu einem Problem zu werden drohten. Das Mauerwerk war verwittert, das Pflaster auf den Bürgersteigen gesprungen. Trotzdem waren diese Häuser schon damals bestimmt nicht billig gewesen, und ihr Wert war seither mit Sicherheit noch gestiegen. Es waren alles freistehende Häuser, manche mit Doppelgaragen, wie das von Andrew Ferris. Die Garage neben seinem Haus erweckte Aufmerksamkeit, weil das doppelt breite Rolltor nicht ganz geschlossen war und weil davor eine Reihe großer Umzugskartons stand.

				Jess stieg aus dem Wagen und näherte sich neugierig den Kartons. Einer enthielt Bücher und CDs, ein weiterer Frauenkleidung. In einem dritten war eine ganze Sammlung von Damenschuhen verstaut – eine kostspielige Sammlung, Modelle von Jimmy Choo und Manolo Blahnik und ähnlich klingenden Namen. Jess starrte begehrlich auf ein Paar glänzend hellgrüner Ballerinas. Der letzte Karton enthielt Küchengeräte, Mixer, Töpfe und einen Satz beinahe neuer, kaum benutzter Edelstahlpfannen. Zuoberst lagen zwei Kochbücher in Hochglanzeinbänden, die genauso unbenutzt aussahen wie die Pfannen. Irgendjemand zog gerade aus.

				»Inspector?«

				Jess zuckte zusammen und drehte sich um. Sie errötete schuldbewusst, weil jemand sie beim Schnüffeln beobachtet hatte. Hinter ihr stand Andrew Ferris. Er hielt noch mehr Kleidung in den Armen.

				»Bitte … entschuldigen Sie«, sagte Jess. »Ich wollte zu Ihnen und war überrascht, als ich die Kartons hier draußen vorfand …« Sie deutete auf die Umzugskisten. »Ziehen Sie um?«

				»Ich? Nein, nein. Meine Frau zieht aus. Wir lassen uns scheiden. Sie ist im Augenblick in London, und wir kommunizieren durch unsere Anwälte miteinander.«

				Aha. In Andrews Fall war der Anwalt wahrscheinlich Reggie Foscott. Kein Wunder, dass Foscotts Augen seine Neugier verraten hatten, als er erfahren hatte, dass Jess plante, hierher zu fahren.

				Ferris ging zu dem Karton mit der Kleidung und ließ die Sachen hineinfallen, die er im Arm gehalten hatte. »Karen kommt irgendwann im Lauf des Tages vorbei, um ihre Sachen abzuholen. Ich versuche alles zu beschleunigen, indem ich ein wenig vorsortiere. Mir war nicht klar, dass sie so viel Zeug hat. Das da«, er deutete auf den Karton voll Kleidung, »ist nur der Anfang. Ein einziger Schrank. Sie hat einen weiteren Schrank im Gästezimmer mit ihren Skisachen und dergleichen. Sie ist Reisebegleiterin. Sie hat für jede Gelegenheit die passende Kleidung, wie ich gerade herausfinde!« Er grinste schief.

				»Tut mir leid wegen der gescheiterten Ehe«, sagte Jess, die zu spüren meinte, dass eine Bemerkung in dieser Richtung von ihr erwartet wurde.

				»Das muss es nicht. Es hat lange in der Luft gelegen, seit einer Ewigkeit, ehrlich. Wir hätten uns schon vor zwei Jahren trennen müssen, mindestens. Weil Karen so viel unterwegs ist, waren wir de facto die meiste Zeit nicht zusammen. Ich nehme an, das ist der Grund, warum wir so lange gebraucht haben, um die Scheidung tatsächlich einzureichen. Wie dem auch sei, kommen Sie rein. Ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen, vielleicht auch etwas Stärkeres. Sie sind noch im Dienst, nehme ich an?« Er hob eine Augenbraue.

				»Ja. Kaffee wäre allerdings prima, danke.«

				Sie folgte ihm ins Haus. Der Flur war übersät mit Dingen, die noch darauf warteten, nach draußen in die Umzugskartons gebracht zu werden. Noch mehr Bücher, Reiseführer, wie es aussah, noch mehr CDs, zwei gerahmte Aquarelle von Landschaften, die nach Italien aussahen, eine hohle russische Babuschka mit weiteren, immer kleineren hohlen Holzpuppen darin, sowie Ethno-Keramik.

				»Wenn ich fertig bin, kommt Karen vorbei, um alles zu holen, was ich vergessen habe. Würde sie mir nicht die Möbel lassen, wäre das Haus praktisch leer«, sagte Ferris gut gelaunt. »Bis auf ein paar Erbstücke von ihrer Familie bleiben die Möbel alle hier. Wenigstens muss ich nicht auf Orangenkisten sitzen. Trotzdem, es wird sehr leer aussehen.«

				Er stieg über die Bücher hinweg und stieß eine Tür am Ende des Flurs auf. Sie führte in die Küche. Jess folgte ihm.

				In der Küche standen sämtliche Schranktüren weit offen. »Das ist der schwierige Teil«, sagte Ferris mit einer Handbewegung in Richtung des Inhalts. »Fast alles hier drin haben wir in Form von Hochzeitsgeschenken erhalten. Ich muss also versuchen mich zu erinnern, was von meiner Familie kam, und was von Karens. Ich bin sicher, dass sie es weiß – vielleicht sollte ich es also lassen, bis sie da ist. Ob sie die Mikrowelle will?« Er starrte mit gerunzelter Stirn auf das Gerät. »Sie hat sie gekauft, und sie hat selbstverständlich ein Recht darauf. Aber es ist das einzige Gerät, das ich benutze. Ich kann nicht kochen.«

				Er füllte Wasser in einen Kessel und löffelte Kaffee in einen Krug. »Mögen Sie ihn stark?«, fragte er. »Ich mache ihn meistens so kräftig, dass der Löffel darin stecken bleibt.«

				»Bitte nicht ganz so stark!«, rief Jess hastig.

				Sie nahm ihren Rucksack von der Schulter und öffnete den Reißverschluss, um das vergrößerte Photo aus dem Werbeprospekt des Foot to the Ground hervorzunehmen. Der kleine grüne Rucksack war vollgestopft, und es war schwierig, mit einer Hand darin herumzukramen, während sie ihn mit der anderen festhielt. Jess suchte nach einer freien Fläche, auf die sie ihn stellen konnte, doch es gab nirgendwo eine.

				»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Ferris, als er sah, wie sie unschlüssig schwankte. »Suchen Sie nach einer Stelle, wo Sie den Rucksack absetzen können? Versuchen Sie’s im Wohnzimmer, dort ist es aufgeräumter, und wir können gemütlicher sitzen.«

				Jess suchte sich ihren Weg an den Büchern und Aquarellen vorbei zum Wohnzimmer. Es war tatsächlich aufgeräumter, allerdings nur ein klein wenig. Viele der Bücher draußen im Flur schienen aus dem großen, eichenen Bücherregal entnommen worden zu sein. Die Reihen wiesen signifikante Lücken auf, und viele der verbliebenen Bücher waren umgefallen. Andere, bei denen vielleicht der Eigentümer strittig war, lagen in unordentlichen Türmen verstreut auf dem Teppich. Dazwischen weitere CDs aus einem Musikregal. Die einzigen Dinge, die er nicht angerührt hatte, waren Toby Jugs, Figurenkrüge, die bierselig durch das Glas eines ansonsten leeren Vitrinenschranks zu ihr herausstarrten. Entweder wollte Karen die Krüge nicht, oder sie gehörten unstrittig ihrem entfremdeten Noch-Ehemann. Kein Wunder, dass das Ehepaar Ferris den Augenblick der endgültigen Trennung immer wieder aufgeschoben hatte. Die Zeit und der Ärger beim Aufteilen sämtlicher Dinge, die sich in den Jahren der Ehe angesammelt hatten, reichten aus, um einen in die Verzweiflung zu treiben.

				Es gab mehr als genug Hinweise darauf, dass Ferris in keiner Weise häusliche Neigungen zeigte. Nicht nur, dass er nicht kochen konnte. Er wischte auch keinen Staub. Jess hätte mit der Fingerspitze ihren Namen auf einen Beistelltisch schreiben können. Im Gegensatz zu Burton schien Ferris auch keine Putzfrau zu beschäftigen. Sie fragte sich, wie er je wieder Ordnung in das Chaos bringen wollte, nachdem die Aufteilung der Besitztümer abgeschlossen war. Sie konnte nur hoffen, dass er die Buchhaltung seiner Mandanten besser in Schuss hielt.

				»Aber was maße ich mir an, zu kritisieren«, murmelte sie vor sich hin.

				Sie war ebenfalls nicht bewandert in der Hausarbeit. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie und Ferris nicht die Einzigen waren, deren Büros von anderen in Ordnung gehalten wurden, während ihre privaten Wohnungen Müllkippen ähnelten.

				Jess stellte den Rucksack auf das Sofa, und endlich gelang es ihr, das Gruppenphoto hervorzuziehen. Sie richtete sich auf, als Ferris mit dem Kaffee erschien, und dabei verfing sich eine Tragschlaufe des Rucksacks in einem Sofakissen. Dahinter lag, völlig zerknittert, ein Werbeprospekt vom Foot to the Ground, identisch mit dem, den David Jones ihr gegeben hatte und von dem sie die Vergrößerung hatte anfertigen lassen, die sie nun in der Hand hielt.

				Sie starrte den Prospekt an und dann Ferris.

				»Was ist denn?«, fragte er. »Tut mir leid wegen der Unordnung, wirklich. Ich habe gesagt ›aufgeräumter‹, nicht ›aufgeräumt‹.«

				»Ja«, entgegnete Jess. »Das ist es nicht. Vielmehr das hier.« Sie hob das Faltblatt auf.

				»Ach, das«, sagte Ferris. Er stellte die Kaffeebecher auf einen kleinen Wohnzimmertisch mit Glasplatte. »All das Gerede von dem armen Ding, das in Elis Kuhstall gefunden wurde … und dann war der Name des Pubs plötzlich in den Nachrichten. Ich war noch nie dort, weder mit Penny noch mit Karen, meiner zukünftigen Exfrau, deswegen dachte ich, warum probierst du es nicht mal aus? Pen und ich gehen normalerweise ins Hart zum Essen, wo Sie uns mit Ihrem Freund gesehen haben. Na ja, jedenfalls, die Geschichte über die Tote auf der Cricket Farm hatte die Runde gemacht. Nicht lange, nachdem Sie weg waren vergangenen Donnerstag, kam eine grässliche wasserstoffblonde Person an unseren Tisch gestöckelt und wollte wissen, ob Penny Schreie gehört hätte. Schreie, stellen Sie sich das mal vor!« Ferris schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, hoppla, wir sind zu bekannt in diesem Laden. Das Foot to the Ground soll zwar ein wenig teuerer sein, aber vielleicht belästigen einen die anderen Gäste nicht beim Essen, um die neuesten Gerüchte zu erfahren.«

				Und die Mordkommission schneit nicht auf ein Pint herein, hätte er durchaus hinzufügen können, doch das hatte er sich verkniffen, dachte Jess. Ferris ließ sich in einen Sessel ihr gegenüber sinken und starrte nachdenklich in seinen Kaffeebecher, als wäre er nicht ganz sicher, was er da zusammengebraut hatte.

				»Wann waren Sie im Foot to the Ground?«, fragte Jess und betrachtete erneut das Flugblatt.

				»Sonntagmorgen, vergangenes Wochenende. Ein hübscher Laden. Ich denke, Penny würde er gefallen.«

				»Wie dem auch sei«, sagte Jess. »Es mildert die Wirkung von dem hier.« Sie hielt ihm das Photo hin. »Ich habe es mitgebracht, weil ich dachte, vielleicht erkennen Sie die eine oder andere Person darauf. Jemanden von den Leuten in der Umgebung von Cricket Farm oder sonst irgendwo in Cheltenham, aus einem Restaurant oder Pub. Aber Sie haben das Photo bereits gesehen. Es ist in diesem Prospekt abgedruckt.«

				»Ja, ich erinnere mich. Es ist ein Bild der Belegschaft, nicht wahr?« Ferris nahm die Vergrößerung von ihr entgegen. »Aber ich habe es nicht genauer angesehen. Ich habe mich mehr für den Auszug der Speisekarte und die Preise interessiert. Ich muss sagen, ein ziemlich teurer Laden. Aber das Essen soll sehr gut sein, und ich für meinen Teil habe allmählich die Nase gestrichen voll von den ewigen Pommes frites.«

				»Ich wollte Ihnen dieses Photo eigentlich schon viel früher zeigen, am Mittwochmorgen beim Reitstall, aber Sie waren nicht da, und dann sind andere Dinge dazwischengekommen. Ich musste nach London, und heute Morgen hatte ich eine Verabredung mit Reggie Foscott. Wir ermitteln in einem weiteren Todesfall, neben dem des toten Mädchens von der Cricket Farm. Es handelt sich um Lucas Burton, einen Geschäftsmann aus dieser Gegend.«

				Sie wartete, um seine Reaktion auf die Erwähnung von Burtons Namen zu beobachten.

				»Ah«, sagte Ferris und blickte ziemlich verlegen drein. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich Sie gleich heute Morgen anrufen soll. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass einer meiner Mandanten vor seinen Schöpfer getreten ist. Er wurde in seiner Garage gefunden, stand in dem Bericht. Vielleicht hat er jemanden dabei überrascht, wie er seinen Mercedes stehlen wollte? Lucas Burton, der arme Kerl. Wer hätte das gedacht? Ich nehme an, Reggie Foscott kümmert sich um das Testament? Er wird sich ziemlich bald bei mir melden, wenn ich mich nicht irre. Vielleicht sollte ich ihn zuerst anrufen.«

				»Sie kennen die Foscotts ganz gut«, stellte Jess fest. »Auch privat, wie ich annehme. Charlie Foscott hat ihr Pony im Berryhill Reitstall von Penny Gower.«

				»So gut kenne ich sie auch wieder nicht. Ich bin mit Reggie bekannt, einverstanden. Wir begegnen uns auf der einen oder anderen Veranstaltung oder bei einer Party, aber das ist privat auch schon alles. Gelegentlich kreuzen sich unsere Wege auch beruflich. Jetzt, wo meine Scheidung ansteht, werde ich ihn vermutlich sehr viel häufiger sehen. Was Selina angeht, so bin ich offen gestanden froh, dass ich ihr bis jetzt immer nur beim Reitstall begegnet bin. Reggie ist in Ordnung, aber seine Frau ist ein furchtbarer alter Drache, und es heißt, sie führt ein eisernes Regiment in seinem Haus.«

				»Wussten Sie, dass Selina an dem Freitag, an dem die Leiche gefunden wurde, beim Verlassen des Reitstalls einen Beinahezusammenstoß mit einem silbernen Mercedes hatte?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ah, Sie glauben, dass es der gleiche Wagen war, den Penny vorher gesehen hatte?«

				»Wir glauben, dass es Lucas Burtons Wagen war.«

				Ferris schwieg für eine Sekunde. »Da brat mir einer einen Storch«, sagte er dann.

				»Sie wussten, dass er einen Mercedes fährt?«

				»Ja, ich wusste es. Er kam immer mit dem Wagen hierher. Hören Sie, ich hatte keine Ahnung, dass es sein Wagen war, den Penny gesehen hatte! Warum sollte ich? Es ist nicht der einzige Mercedes in der Gegend, und warum um alles in der Welt sollte Lucas zur Cricket Farm fahren? Oh …« Er lehnte sich zurück und starrte sie an. »Sie glauben doch wohl nicht … Lucas? Nein, hören Sie auf. Wenn Lucas etwas mit einer Bedienung gehabt hätte, dann hätte er sie loswerden können, ohne ihr den Hals umzudrehen. Er hätte sie ausbezahlt. Er war ein professioneller Junggeselle, wissen Sie? So beschrieb er sich jedenfalls selbst. Vielleicht gar keine schlechte Idee. Aber ganz ehrlich, verdächtigen Sie allen Ernstes Lucas, diesen Mord auf der Cricket Farm begangen zu haben?«

				»Wir wissen es nicht, Mr. Ferris«, sagte Jess entschieden. »Wir stecken immer noch mitten in unseren Ermittlungen. Doch Lucas Burton scheint in der Tat am fraglichen Tag am fraglichen Ort gewesen zu sein, und wir hatten gehofft, ihn befragen zu können. Was nun leider nicht mehr geht. Vielleicht wollte es jemand verhindern. Wie dem auch sei, wir wären dankbar für alles, was Sie uns über ihn erzählen können. Er scheint ein extrem privater Mensch gewesen zu sein.«

				Ferris kaute auf seiner Unterlippe und studierte Jess schweigend für einen Moment. »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen auch keine schlüpfrigen Details über Lucas Burton erzählen. Ich würde, wenn ich könnte. Oder angesichts der Tatsache, dass er ermordet wurde, könnte ich meine Informationen wohl an die Boulevardpresse verkaufen, wenn ich welche hätte. Das ist übrigens ein Witz, okay? Er war mein Mandant, und alles, was ich über ihn weiß, ist streng vertraulich. Der Polizei würde ich selbstverständlich alles erzählen, was Ihnen weiterhelfen würde, aber wir hatten keine persönliche Freundschaft. Es war eine rein geschäftliche Beziehung, weiter nichts. Ich habe seine Steuerunterlagen verwahrt, aber Sie brauchen einen richterlichen Beschluss, wenn Sie Einblick nehmen wollen, habe ich Recht? Ich glaube nicht, dass ich Sie einfach so in die Unterlagen sehen lassen darf. Zumindest so lange nicht, bis ich nicht mit Reggie Foscott über die rechtlichen Konsequenzen geredet habe. Ich bin kein Anwalt, verstehen Sie? Ich bin nur Buchhalter.«

				»Beruhigen Sie sich, Mr. Ferris. Ich bin nicht wegen Lucas Burton hergekommen, jedenfalls nicht heute«, sagte Jess. »Auch wenn jedes Detail, an das Sie sich erinnern können, sicherlich nützlich wäre. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt. Aber der eigentliche Grund meines Besuchs ist dieses Photo.«

				Er lehnte sich zurück, das Photo in der Hand, und blickte es stirnrunzelnd an. »Nein, ich kenne keine von den beiden. Aber warten Sie – der junge Bursche hier! Ich glaube, er war am Sonntagmorgen in diesem Pub, als ich auch dort war. Er hat mich an der Theke bedient.«

				»Sonst niemand? Was ist mit den Mädchen?«

				Ferris schüttelte den Kopf. »Davon habe ich keins gesehen. Ganz bestimmt.«

				»Danke sehr.« Jess nahm das Bild wieder an sich. »Wir geben es morgen an die Presse, und dann wird es in den Zeitungen abgedruckt. Vielleicht haben wir dort mehr Glück. Irgendjemand hat vielleicht eins der Mädchen gesehen.«

				»Warten Sie, einen Moment!«, rief Ferris aus. »Ich bin vielleicht begriffsstutzig, wie? Das tote Mädchen hat in diesem Pub gearbeitet, also ist es eins von den beiden auf diesem Photo, richtig? Welches?« Er streckte die Hand nach dem Photo aus, und Jess gab es ihm.

				Er studierte es erneut, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich kenne sie trotzdem nicht. Hübsches Mädchen, wirklich. Ich könnte verstehen, wenn Lucas ein Auge auf sie geworfen hätte.«

				»Danke fürs Ansehen«, sagte Jess höflich, als sie das Photo zum zweiten Mal wieder an sich nahm und in ihren Rucksack steckte. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Sehr guter Kaffee. Ich fürchte, ich habe nicht genug Zeit, um ihn auszutrinken. Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Ich will Sie nicht länger vom Packen Ihrer Sachen abhalten.«

				»Karens Sachen«, verbesserte er sie. »Sie zieht aus, nicht ich.«

				Er stand auf der Türschwelle, um ihr hinterherzuwinken. Jess stieg in den Wagen. Sie fuhr bis zum Ende der Straße und bog um die Ecke, wo sie an den Straßenrand lenkte und anhielt. Für einige Minuten saß sie einfach nur da, in Gedanken versunken.

				Ich bin begriffsstutzig …, hatte Ferris keine zehn Minuten zuvor zu ihr gesagt. Doch er war nicht begriffsstutzig, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, er war scharfsinnig und hatte keinerlei Skrupel, seinem verstorbenen Mandanten Lucas Burton ganz sanft ein Messer in den Rücken zu schieben. Lucas hätte sie loswerden können, ohne ihr den Hals umzudrehen. Er hätte sie ausbezahlt … Ich könnte verstehen, wenn Lucas ein Auge auf sie geworfen hätte … Ha! Ein sehr geschicktes Ablenkungsmanöver, Mr. Ferris. Du wusstest, dass die Tote im Foot to the Ground gearbeitet hat; das ist inzwischen allgemein bekannt. Dir muss also klar gewesen sein, dass Eva Zelená unter den Personen auf dem Bild ist, das ich dir gezeigt habe.

				»Welche ist es?«, hatte er Jess gefragt, als er sich das Photo zum zweiten Mal hatte zeigen lassen. Jess hatte nicht geantwortet oder auf Eva gezeigt. Trotzdem hatte Ferris »Ich kenne sie trotzdem nicht« gesagt.

				Es war vielleicht nur ein Versprecher. Vielleicht hatte er sagen wollen, dass er keins der beiden Mädchen kannte. Doch so war es nicht gemeint gewesen, wie die nächsten Worte gezeigt hatten. »Ich kenne sie trotzdem nicht. Hübsches Mädchen, wirklich. Ich könnte verstehen, wenn Lucas ein Auge auf sie geworfen hätte.«

				Was nur eines bedeuten konnte: Ferris wusste, wer die tote Eva war.

				Jess trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Vergangenen Donnerstag war Ferris zusammen mit Penny Gower im Hart. Jess und Tom hatten die beiden dort gesehen. Am selben Tag, jedoch früher, war Jess beim Reitstall gewesen und hatte die Vergrößerung Penny und Eli Smith gezeigt. Penny musste Ferris von ihrem Besuch erzählt haben. Ferris wusste, dass Jess ein Photo herumzeigte. War er am Sonntagmorgen aus Neugier zum Foot to the Ground gefahren, um sich einen der Prospekte zu holen und selbst einen Blick auf das Bild zu werfen? Oder weil er nervös war, dass die Polizei ein gutes Photo von Eva Zelená in Händen hielt – ein Photo, das sie mit ziemlicher Sicherheit veröffentlichen würde? Er hatte einen guten Zeitpunkt gewählt für seinen Besuch im Foot to the Ground – Sonntag herrschte Hochbetrieb dort, es gab viele Wochenendgäste neben den Einheimischen, und er als Fremder war nicht weiter aufgefallen in der Menge.

				Jess stieg aus dem Wagen, sperrte ihn ab und kehrte zu Fuß zum Haus von Ferris zurück. Sie näherte sich vorsichtig, für den Fall, dass er draußen bei den Kartons war, doch er war nirgends zu sehen. Sie schob sich an den Kartons vorbei zu dem halb geöffneten Garagentor, in der Hoffnung, dass keiner der Nachbarn sie beobachtete und herbeigerannt kam, um Ferris zu alarmieren oder sie zu fragen, was sie vorhatte. Sie bückte sich, um einen Blick ins Innere zu werfen, doch es war zu dunkel. Behutsam, damit es nicht quietschte, schob sie das Rolltor hoch.

				In der Garage standen zwei Fahrzeuge. Eines war Ferris’ dunkelblauer Passat. Diesen Wagen hatte sie gesehen, als sie zum ersten Mal bei Penny Gowers Reitstall gewesen war. Der andere Wagen war ein kleiner silberner Citroën Saxo. Er musste Ferris’ Frau gehören.

				Ferris war in der Tat alles andere als begriffsstutzig. Er war clever genug, nicht seinen eigenen Wagen zu benutzen, wenn er mit seiner tschechischen Freundin unterwegs gewesen war. Stattdessen hatte er den Wagen seiner Frau genommen, und nur durch einen glücklichen Zufall hatte der von Liebeskummer gequälte David Jones ihn gesehen, mit Eva darin. Doch David hatte den Fahrer nicht gesehen von seinem Versteck hinter der Hecke, zum Glück für Andrew Ferris, sonst hätte er ihn vielleicht wiedererkannt, weil er ihn im Foot to the Ground schon einmal bedient hatte. Und obwohl Ferris Eva nie im Pub abgeholt oder sie vor der Tür abgesetzt hatte, war er am Sonntag das Risiko eingegangen, das Pub zu betreten. Natürlich hatte er nicht gewusst, dass er beobachtet worden war, als er Eva abgeholt hatte. Trotzdem war es ein Risiko gewesen, das er bestimmt nicht eingegangen wäre, hätten ihn die Ermittlungen nicht nervös gemacht. Und zur Nervosität hatte er allen Grund – gut möglich, dass ein Zeitungsleser Eva wiedererkannte und sich erinnerte, wann und wo er sie gesehen hatte – und in wessen Begleitung …

				Das war ihr letzter bewusster Gedanke. Sie verspürte einen plötzlichen scharfen Schmerz am Hinterkopf. Für einen Sekundenbruchteil tanzten vor ihren Augen Sterne, dann wurde alles schwarz.

				Sie erwachte in einer schwarzen Suppe, durch die sie für eine scheinbare Ewigkeit nach oben schwamm, auf der Suche nach der Oberfläche und dem Licht. Wie weit konnte es noch sein? Die Sterne waren noch da, aber sie waren viel kleiner und kamen in Schwärmen daher wie kleine silberne Fische, die in ihrem Schädel von einer Seite zur anderen schossen. Sie bewegte den Kopf und hörte, wie sie einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß. Sie hatte Mühe, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Langsam, Jess. Ganz ruhig. Versuchs noch mal. So ist es schon besser.

				Sie wagte, die Augen aufzuschlagen, und zu ihrem Erschrecken war es immer noch dunkel. War sie eingesperrt in einer Kiste? In einem Keller? Nein, sie war in einem verdunkelten Raum, einem Schlafzimmer, und sie lag mit dem Rücken auf einem Doppelbett. Es stank nach Schimmel und Moder und Feuchtigkeit. Wie auf einem Friedhof. Sie drehte den Kopf zur Seite – ganz behutsam diesmal! Der Schmerz blieb erträglich. Irgendetwas verrottete dicht vor ihrer Nase. Sie musste sich aufrichten. Sie musste weg von diesem grauenhaften Gestank. Sie war nicht gefesselt, und sie war allem Anschein nach auch nicht weiter verletzt.

				Sie musste herausfinden, wo sie war.

				Ihre Hände und Ellbogen versanken in etwas Weichem, Kaltem und Feuchtem, als sie sich in eine halbwegs aufrechte Lage stemmte. Durch eine Reihe waagerechter Spalten fiel Licht in den Raum. Ein vernageltes Fenster. Sie erkannte Möbel. Es war nicht das Haus von Ferris, so viel war sicher.

				Schlagartig wurde ihr klar, wo sie sich befand: im Schlafzimmer im Haupthaus der Cricket Farm. Sie lag auf dem Bett der niedergeschossenen Eltern von Eli Smith, und wahrscheinlich war es noch das gleiche Bettzeug, in dem sie in der letzten Nacht vor ihrem Tod geschlafen hatten und das nun vermoderte.

				Mit einem entsetzten Schrei rappelte sie sich hoch. Ihr Schädel drohte zu explodieren, als sie die Beine vom Bett schwang und aufzustehen versuchte. Ihre Knie knickten ein, ein blendend greller Blitz zuckte durch ihren Kopf, und sie sank auf die Bettkante zurück, auf die modrige Daunendecke, wo sie unsicher schwankte.

				Nimm dir Zeit, Jess!, ermahnte sie sich. Zähl langsam bis zehn! Gut, so ist es schon besser. Wie war sie hierher gekommen? Andrew Ferris hatte sie hergeschafft. Sie war so sehr mit Karen Ferris’ silbernem Citroën beschäftigt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er von hinten an sie herangeschlichen war. Hatte er Burton auf die gleiche Weise getötet? Burton war in seiner Garage gestorben, wo er den Kratzer an seinem Wagen repariert hatte. Hatte sich Ferris angeschlichen, einen Schraubenschlüssel in der Hand? Falls ja, dann hatte er bei Burton ein ganzes Stück fester zugeschlagen als bei Jess. Warum hatte er Burton getötet? Es musste etwas damit zu tun haben, dass Burton auf der Farm gewesen war und die Leiche entdeckt hatte. Aber warum war Burton auf der Cricket Farm gewesen?

				Denk später darüber nach, Jess. Du bist nicht fit genug, um dich im Augenblick mit mehr als einer Sache zu beschäftigen. Ich weiß nicht, warum er Burton umgebracht hat, aber mich wollte er offensichtlich nicht umbringen. Er wollte mich aus dem Weg haben, weiter nichts. Also hat er mich hierher geschafft. Aber warum ausgerechnet hierher, zur Cricket Farm? Aus welchem Grund? Um sich Zeit zur Flucht zu erkaufen? Wir würden ihn finden. Er muss gewusst haben, dass ich zurückkommen und Alarm schlagen würde.

				Alarm schlagen … Jess blickte sich suchend um, doch ihr Rucksack war nirgendwo zu sehen. Ihr Mobiltelefon war darin, was bedeutete, dass sie nicht um Hilfe telefonieren konnte. Sie musste zuerst hier raus und ein Telefon finden. Vielleicht war Penny da, wenn sie es den Hügel hinunter und bis zum Stall schaffte. Penny würde ein Mobiltelefon bei sich haben.

				Er hatte ihre Armbanduhr übersehen. Sie versuchte, die Zeit abzulesen, doch es war zu dunkel. Sie erhob sich von der Bettkante, und diesmal gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben. Sie stolperte zum Fenster und hielt ihr Handgelenk in das Licht, das durch die Schlitze zwischen den Brettern fiel. Fünf Uhr nachmittags.

				Fünf Uhr! Sie war den halben Tag bewusstlos gewesen! Sie musste hier raus. Sie drehte sich zur Tür um und erstarrte mitten in der Bewegung.

				Sie war nicht allein!

				Es war jemand mit ihr im Raum. Ferris? Ihr Herz drohte zu stocken. War er zurückgekommen, um sie zu holen? Nein, nicht Ferris. Der Unbekannte war kleiner als Ferris. Ferris war schlank und über eins achtzig groß. Eli Smith? Die Gestalt neben der Tür hatte ungefähr seine Statur. Sie war klein und stämmig und trug abgerissene Sachen. Ja, natürlich. Es musste Eli sein, wer sonst? Er war zurückgekommen, um die Farm zu kontrollieren, und er hatte sie im Bett seiner Eltern vorgefunden und fragte sich jetzt, was zum Teufel sie hier zu suchen hatte und wie sie in dieses Haus gekommen war. Wahrscheinlich war er genauso erschrocken über sie wie sie über ihn. Wenigstens war Hilfe eingetroffen.

				»Eli?«, fragte Jess nervös.

				Der Mann antwortete nicht, und dann wurde ihr bewusst, dass es wohl doch nicht Eli war. Es war ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er erinnerte sie an Eli, doch er war viel jünger. Er hatte ein merkwürdiges Grinsen im Gesicht und ein Stück Strick um den Hals. Die Worte »das Blut drohte ihr in den Adern zu erstarren« waren ihr bisher stets als eine literarische Phrase erschienen – doch genau so fühlte sie sich in diesem Moment. Eine eisige Faust hielt sie gepackt.

				»Wer sind Sie?«, fragte sie in bemüht ruhigem Tonfall, doch das Zittern ließ sich nicht verbergen.

				Als sie keine Antwort erhielt, setzte ihr Training ein. Sie ergriff die Initiative und trat entschlossen auf den Fremden zu. »Ich bin Polizeibeamtin!«, sagte sie streng und merkte doch zugleich, wie albern es klang. Sie kramte in ihrer Jackentasche, um ihren Dienstausweis zu zücken, doch er war verschwunden. Ferris hatte auf seine ihm eigene gründliche Weise sämtliche kleinen Besitztümer seines Opfers entfernt, und sie hatte keine Möglichkeit, ihre Behauptung zu beweisen. Ein Wunder, dass er die Armbanduhr übersehen hatte.

				Wie dem auch sein mochte, es war nicht erforderlich. Die Reaktion der schemenhaften Gestalt war unglaublich: Sie verblasste einfach.

				Das war unmöglich! Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte ihn selbst gesehen, Herrgott noch mal! Sie blinzelte und versuchte den Kopf zu schütteln, was erneut mit stechendem Schmerz belohnt wurde. Sie schob sich näher heran und streckte die Hand zu der Stelle aus, wo er gestanden hatte. Sie streifte den alten Morgenmantel am Haken auf der Innenseite der Tür. Alter Staub wirbelte auf und kitzelte ihr in der Nase. Jetzt erkannte sie auch, dass die seidene Quastenschnur, die als Gürtel diente, irgendwie eigenartig über den Kragen geschlungen war. Das war es, was sie für einen Strick gehalten hatte.

				Eine Mischung von Emotionen schlug über ihr zusammen: Erleichterung, Verlegenheit, ein Drang, laut aufzulachen.

				»Der Schlag auf den Kopf hat dir wirklich zugesetzt, Jess!«, sagte sie laut zu sich selbst. Und die viele Zeit mit den Protokollen der Aussagen von Nathan und Eli Smith und Doreen Warble. Sich einzubilden, dieser alte Morgenmantel wäre ein lebendiges Wesen, wäre gar Nathan Smith, du meine Güte! Was kommt als Nächstes?

				Sie musste aus diesem Haus verschwinden, bevor Andrew Ferris zurückkam. Jetzt war nicht die Zeit, länger als nötig zu verweilen und Gespenster zu sehen.

				Jess trat aus dem Schlafzimmer auf den Gang und stieg vorsichtig die Treppe hinunter. Sie konnte nicht sicher sein, dass Ferris nicht irgendwo in der Nähe war – sie hatte immer noch keine Erklärung, warum er sie überhaupt hergebracht hatte. Ihre erste Vermutung, oben im Schlafzimmer, war gewesen, dass er sich Zeit verschaffen wollte. Es war eine unbefriedigende Theorie, wenig logisch. Zeit wofür? Zum Fliehen? Sie würden ihn aufspüren, früher oder später, das musste ihm klar sein. Für etwas anderes? Aber was? All seine sorgfältig ausgedachten Pläne waren durchkreuzt worden, als Jess den Wagen seiner Frau entdeckt hatte. Er dachte wahrscheinlich nicht mehr rational. Er war in Panik und völlig unberechenbar.

				Auf der anderen Seite war sie außerstande, ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte Fragen stellen, doch sie begriff die Antworten nicht. Ihr Kopf schmerzte, und in ihren Ohren war ein permanentes Summen. Ferris mochte allmählich durchdrehen, doch sie, Jess, musste möglichst schnell wieder zu klarem Verstand kommen, egal wie. Sie durfte sich nicht gehen lassen. Nein, sie musste logisch denken, und die Logik verlangte, dass sie so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwand.

				Was sich als unerwartet schwierig erwies. Die Fenster unten waren sorgfältiger vernagelt als die im ersten Stock. Die Haustür vorn war gesichert. Sie ging nach hinten und zog und zerrte an der Küchentür, doch die war ebenfalls abgesperrt. Die Waschküche! Jess rannte hinein. Sie mied den Anblick des alten Kessels, aus Angst, auch hier Gespenster zu sehen in Form des blutigen Leichnams von Millie Smith. Der Schlag auf den Kopf war ziemlich heftig gewesen.

				Sie riss wild am Türgriff zum Hinterhof, und das Schloss gab nach. Die Tür flog auf, und sie stolperte ein paar Schritte rückwärts. Der Weg nach draußen war immer noch verbarrikadiert von drei massiven Bohlen, die horizontal über die Öffnung genagelt waren. Sich durch die Lücken zu zwängen war unmöglich. Sie musste zumindest eine der Bohlen herauslösen.

				Sie warf sich so heftig gegen das mittlere Brett, dass erneut Sterne vor ihren Augen tanzten. Der Rahmen erzitterte, doch die Bohle saß fest. Ferris hatte ganze Arbeit geleistet und dafür gesorgt, dass sie nicht ohne weiteres entkommen konnte. Jess nahm erneut Anlauf, und diesmal wurde sie von einem schnappenden Geräusch belohnt. Die Nägel hatten sich weit genug gelockert, um ein Ende der Bohle nach außen zu drücken.

				Sie wollte erneut gegen die Bohle anrennen, als sie draußen eine Stimme vernahm.

				»Hallo? Wer ist da drin?«

				Es war eine Männerstimme. Ferris? Gottverdammt! Nein, er würde nicht fragen, wer im Haus war. Er wusste Bescheid. Und die Stimme klang verunsichert, verängstigt. Als hätte ihr Besitzer nicht damit gerechnet, jemanden in diesem alten Haus anzutreffen.

				»Inspector Campbell!«, rief Jess.

				»Inspector?«, erkundigte sich die Stimme verblüfft. »Was machen Sie da drin?«

				»Das ist doch im Moment egal«, heulte Jess. »Holen Sie mich raus!«

				»Warten Sie.«

				Sie hörte sich entfernende und dann zurückkehrende Schritte.

				»Ich habe eine Eisenstange gefunden. Ich werde die Bohlen abhebeln. Treten Sie zurück, für den Fall, dass sie splittern«, befahl die Stimme.

				Jess wich zur Küchentür zurück. Sie hörte, wie sich der andere draußen abmühte und leise grunzend vor sich hin murmelte. Dann gab es ein lautes Krachen, und die mittlere Bohle fiel polternd zu Boden. Die obere folgte eine Sekunde später.

				David Jones spähte in die Waschküche. Sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung, doch seine Augen verrieten immer noch den Schreck, Jess im Haus vorzufinden. »Können Sie über die untere Bohle klettern?«

				»Ja. Helfen Sie mir«, ächzte Jess.

				Er streckte die Hand aus, und mit seiner Hilfe kletterte sie ins Freie.

				»Haben Sie ein Handy?«, fragte sie.

				»Ein Handy, ja, Moment bitte …« Er zog ein Mobiltelefon hervor.

				»Ist es eingeschaltet? Ich muss Verstärkung herbeirufen.« Augenblicke später sprach sie mit drängender Stimme in den Hörer. »Phil? Ich bin es, Jess Campbell. Schnappen Sie Andrew Ferris, so schnell Sie können, klar? Er ist unser Mann. Und schicken Sie einen Einsatzwagen raus zur Cricket Farm, um mich abzuholen. Ich erkläre Ihnen alles Weitere später.«

				Sie gab Jones das Mobiltelefon zurück. »Danke.«

				»Wie sind Sie da reingekommen?« Er deutete auf das Haus hinter ihr. Dann runzelte er die Stirn. »Wie meinten Sie das eben, ›schnappen Sie Ferris, er ist unser Mann‹? Hat er Eva umgebracht?«

				»Wenn ich es beweisen kann«, antwortete Jess. »Er hat mich von hinten niedergeschlagen und hier oben im Haus eingesperrt. Danke, dass Sie mir geholfen haben. Was machen Sie eigentlich hier oben?«

				David Jones errötete. »Ich … ich war schon ein paar Mal hier oben, in meiner freien Zeit. Ich hab mich nur umgesehen. Ich fühle mich Eva hier näher.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass es so ein gespenstischer Ort ist.«

				»Ja«, pflichtete Jess ihm bei. »Es ist ein sehr gespenstischer Ort.«

				Urplötzlich drehte der Wind, und noch während sie redete, erfüllte ein neuer Geruch ihre Nase. Zuerst tat sie ihn als Nachwirkung vom Gestank im Haus ab. Doch das war es nicht. Es war ein völlig anderer Geruch. Sie schnüffelte.

				Jones hatte es ebenfalls bemerkt. »Irgendetwas brennt!«, rief er. Dann riss er die Hand hoch und zeigte auf eine Stelle hinter Jess. »Sehen Sie nur!«

				Hinter dem Wäldchen am Hang, in der Richtung, wo Penny Gowers Reitstall lag, stieg eine Rauchsäule in den Himmel, gefolgt von einem Funkenregen, als hätte jemand ein riesiges Feuerwerk gezündet.

				»Der Stall brennt!«, rief Jess erschrocken.

				

		Kapitel 16

				»Wir müssen runter zum Stall! Haben Sie ein Transportmittel?«, rief Jess aufgeregt. »Wie sind Sie hergekommen?«

				»Auf meinem Motorrad«, antwortete Jones. Er rannte bereits zur Einfahrt des Farmhofes. »Aber ich habe keinen zweiten Helm für Sie!«

				»Das lässt sich nicht ändern«, antwortete sie. »Das hier ist ein Notfall. Bringen Sie uns runter zum Reitstall, okay?«

				Jones startete seine Maschine, und Jess nahm hinter ihm auf dem Sattel Platz. Sie klammerte sich fest an ihn, während er den Hügel hinunter zum Reitstall jagte.

				Vor der Einfahrt zum Stall kamen sie schlitternd zum Stehen. Jetzt war auch das panische Wiehern von Pferden in ihren Boxen zu hören.

				»Rufen Sie die Feuerwehr und die Polizei!«, ordnete Jess an, als sie vom Beifahrersitz kletterte. Jones hatte sein Mobiltelefon bereits aus der Tasche gezogen und brüllte aufgeregt hinein.

				Jess rannte in den Hof, um sich einen raschen Überblick über die Situation zu verschaffen. Das Feuer war in einem Strohballen ausgebrochen und züngelte entlang des Fundaments des Stallgebäudes auf der linken Seite des Hofs. Obwohl bereits eine Menge Rauch aufstieg und das trockene Holz wie Zunder brannte, war noch genügend Zeit, um die Pferde in Sicherheit zu bringen. Das Problem war, dass die Tiere in heller Panik waren und dass Jess keine Erfahrung im Umgang mit verängstigten, um sich tretenden und beißenden Pferden hatte.

				Jones erwies sich als unerwartete Hilfe. »Machen Sie das Gatter zur Koppel auf!«, rief er. »Wir führen sie raus und treiben sie dort hinunter!«

				In diesem Moment vernahmen sie ein neues Geräusch. Aus dem Innern der letzten Stallbox, die Penny Gower als Büro und Sattelkammer benutzte, kamen dumpfe Schreie, gefolgt von wütendem Hämmern von innen gegen die Tür.

				»Ist da draußen jemand? Ich kann nicht raus! Bitte helfen Sie mir! Hilfe …!« Die Stimme klang schrill vor Verzweiflung.

				»Das ist Penny!« Jess rannte zur Tür.

				Sie stellte fest, dass nicht nur die beiden Hälften der Tür von außen mit Bolzen verriegelt worden waren, sondern die untere Hälfte darüber hinaus mit einer Mistgabel verkeilt war.

				Jess trat die Mistgabel zur Seite und zerrte an den Riegeln. »Alles in Ordnung, Penny. Ich bin es, Jess Campbell. Wir holen Sie da raus.«

				Die untere Hälfte der Tür flog auf, und Penny kam auf allen vieren heraus. Sie zog sich an Jess in die Höhe, und Jess hielt sie fest und stützte sie.

				»Alles in Ordnung«, sagte sie, bevor der Rauch mit dem nächsten Atemzug ihre Lungen füllte und sie einen Hustenkrampf erlitt. Ihre Augen tränten, und sie war außerstande, Penny weiterzuhelfen.

				»Nein, ist es nicht!«, krächzte Penny. »Gar nichts ist in Ordnung! Hinten im Büro ist eine Gasflasche!« Sie zeigte hinter sich. »Wenn das Feuer bis dorthin vordringt, fliegt sie in die Luft!«

				Die Box neben dem improvisierten Büro erzitterte unter dem Anprall panischer Huftritte.

				»Solo!« Penny rannte zur Stalltür. »Ich muss ihn rauslassen!«

				»Penny! Wenn eine Gasflasche da drin steht, könnte sie jeden Augenblick explodieren!«

				Doch Pennys einzige Sorge galt den Pferden. Jones war unterdessen vom geöffneten Gatter zur Koppel zurückgerannt. Er begann, auf der anderen Seite des Hofes die Türen zu öffnen. Jess half mit und betete insgeheim, dass die Gasflasche nicht hochging. Es gelang ihnen, sämtliche Türen zu öffnen, doch Solo weigerte sich, seine Box zu verlassen. Sie konnte ihn sehen, wie er sich hierhin und dorthin wendete, immer wieder mit den Hufen austrat und sich wilder und wilder gegen die schwelenden Wände der Box warf wie eine zum Pferd gewordene Flipperkugel. Die anderen Tiere rannten auf dem Hof wild durcheinander. Jones brüllte heiser und wedelte wild mit den Armen, um sie in Richtung des offenen Koppelgatters zu dirigieren. Die meisten rannten denn auch auf die Koppel, nur Sultan schien entschlossen, zur Straße durchzubrechen.

				»Solo!«, brüllte Penny. »Er sieht nur noch auf einem Auge und ist völlig verwirrt!«

				»Sie können da nicht rein!« Jess packte Penny am Arm, um sie zurückzuhalten. »Er kann Sie nicht richtig sehen, und er ist völlig von Sinnen vor Angst. Er wird Sie in Grund und Boden trampeln!«

				»Geben Sie mir Ihre Jacke!«, verlangte Penny. »Schnell!«

				Jess zog ihre Jacke aus, und Penny packte sie, um damit in Richtung der Box zu rennen. Sie verschwand im Innern. Jess hörte, wie sie mit dem verängstigt schnaubenden Tier redete, und einige Sekunden später tauchte sie wieder auf und zerrte das Tier hinter sich her. Solo erschien, die Jacke über dem Kopf. Irgendwie schien er zu spüren, dass er nicht länger eingeschlossen war, denn unvermittelt schoss er vorwärts, und Penny segelte der Länge nach in den Dreck. Die Jacke flog herunter, und Solo jagte davon – glücklicherweise in Richtung Koppel.

				In diesem Augenblick vernahmen sie die Sirene des sich nähernden Löschzugs.

				»Los, weg vom Gebäude«, befahl Jess. »Gehen Sie runter zur Koppel, und helfen Sie Jones mit den Pferden.«

				Sie selbst rannte zur Einfahrt und winkte dem Fahrer des Löschzugs, anzuhalten. »Eine Gasflasche!«, rief sie, so laut sie konnte, und deutete auf den brennenden Stall. Sie wusste, dass Gasflaschen von allen Gefahren bei Feuerwehrleuten besonders gefürchtet waren.

				»Verstanden. Treten Sie zurück!«, ordnete einer der Feuerwehrleute an.

				In diesem Moment erschien ein kleiner Konvoi von Polizeifahrzeugen und hielt hinter dem Löschzug an.

				Während Jess zum ersten Wagen rannte, stiegen Carter und seine Fahrerin Bennison aus. Die Ställe brannten inzwischen lichterloh und waren nicht mehr zu retten. Flammen schossen hoch hinauf in den Himmel, und selbst das Holz, das ihnen bis jetzt noch nicht zum Opfer gefallen war, fing in der immensen Hitze an zu schwelen und verfärbte sich.

				»Das war Brandstiftung!«, rief Jess über das Brüllen des Feuers, das Fauchen des Wassers und das Krachen von splitterndem Holz hinweg. »Und versuchter Mord. Jemand hat Penny Gower in der Sattelkammer eingesperrt und dann den Stall angezündet! Ich habe sie rausgeholt.«

				»Irgendeine Idee, wer dahintersteckt?«, rief Carter zurück.

				»Wenn ich raten sollte, würde ich sagen Ferris. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich dachte eigentlich, er wäre in sie verliebt.«

				Penny war irgendwie über den Hof zu ihnen gekommen und stand jetzt mit rauchgeschwärztem Gesicht, auf dem sich Tränenspuren abzeichneten, inmitten der umherfliegenden Asche neben ihnen. Sie ruderte hilflos mit den Armen, als wolle sie irgendein verschwundenes Objekt packen.

				»Wie konnte er mir das antun?«, klagte sie. »Wie konnte Andy mir nur so etwas antun?«

				»Sind Sie sicher, dass es Ferris war?« Jess packte sie am Arm. »Penny, haben Sie ihn gesehen oder gehört?«

				»Ob ich ihn …? Darauf können Sie Gift nehmen! Der Mistkerl ist ohne Vorwarnung im Büro aufgetaucht und hat mich angebrüllt. Wenn ich den Rest meines Lebens lieber mit den Pferden verbringen möchte und ohne ihn, dann würde er mir verdammt noch mal dabei helfen. Er hat mir einen Faustschlag ins Gesicht versetzt, dass ich zu Boden gegangen bin, und mich in der Box eingesperrt.« Penny starrte Jess und Carter aus wilden Augen an. »Er hat versucht, mich umzubringen! Mein Gott, Andy hat versucht, mich umzubringen!« Sie schluchzte unkontrolliert.

				»Mehr als ein Mord wurde von enttäuschten Liebenden begangen«, bemerkte Carter auf seine rätselhafte Weise, die Jess als faszinierend empfunden hätte, wären nicht andere Dinge gewesen, die sie von seinen Worten ablenkten.

				Die Kopfschmerzen zum Beispiel, die im Hintergrund gelauert hatten, seit sie im Schlafzimmer auf der Cricket Farm wieder zu sich gekommen war, meldeten sich nun mit aller Macht zurück. Blitze und Sterne huschten über ihr Gesichtsfeld. Übelkeit stieg in ihr auf. Die Welt ringsum geriet ins Schwanken. Sie spürte, dass jemand sie bei den Schultern packte. Carters Stimme (sie vermochte ihn nicht länger klar zu sehen) erklang in ihren Ohren.

				»In den Wagen mit Ihnen. Passen Sie auf Ihren Kopf auf! Wir bringen Sie zur Notaufnahme.«

				Jemand legte ihr die Hand auf den Kopf, damit sie sich nicht stoßen konnte, und schob sie auf den Rücksitz des Wagens, wie einen verhafteten Ganoven.

				»Jawohl, Sir. Auf dem schnellsten Weg«, hörte sie im Hintergrund eine weibliche Stimme sagen.

				»Bennison«, dachte sie benommen und wollte den Namen laut aussprechen, doch sie sollte nie erfahren, ob ihr das noch gelungen war.

				

		Kapitel 17

				Carter erwies sich als unnachgiebig gegenüber Jess’ leidenschaftlich vorgetragener Bitte, wenigstens anwesend sein zu dürfen bei der Vernehmung von Andrew Ferris. Es war nicht weiter schwierig gewesen, ihn dingfest zu machen. Sie waren zu seinem Haus gefahren und hatten ihn dort vorgefunden, wo er immer noch damit beschäftigt gewesen war, methodisch die Sachen seiner Frau auszusortieren. Er hatte keinen Widerstand geleistet.

				»Sie dürften eigentlich nicht einmal im Gebäude sein«, sagte Carter entschieden. »Sie sind krankgeschrieben und haben eine Gehirnerschütterung.«

				»Ich hatte eine Gehirnerschütterung. Jetzt geht es mir wieder gut. Ich habe nicht einmal mehr Kopfschmerzen! Ich habe eine Beule am Hinterkopf, das ist alles. Und außerdem ist es mein Fall!« Sie tänzelte frustriert auf der Stelle. »Ich will das Verhör leiten!«

				»Sie sind Opfer eines tätlichen Angriffs gegen eine Polizeibeamtin durch den Beschuldigten. Wir werden ihn deswegen belangen, Inspector, zusammen mit allem anderen, was wir gegen ihn finden. Sie können ihn nicht verhören, und es wäre unklug und unangemessen, auch nur dabeizusitzen, wenn das Verhör stattfindet.«

				»Nicht dabeisitzen? Aber …«

				»Inspector!«, unterbrach Carter sie scharf. »Ich mache Gott weiß Zugeständnisse, aber ich erwarte, dass sich meine Beamten gleich welchen Dienstgrads professionell verhalten, ganz egal wie die Umstände sein mögen.«

				»Jawohl … Sir«, stieß Jess zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Sie stürmte in ihr Büro davon, wo sie sich zu einem ausgedehnten, kindischen und durch und durch befriedigenden Schmollen hinreißen ließ.

				Carter hatte selbstverständlich Recht. Er wusste, dass er Recht hatte, und sie wusste, dass er Recht hatte. Und er wusste, dass sie es wusste, et cetera perge, perge.

				Es half nicht.

				Glücklicherweise traf in diesem Moment eine Ablenkung in Form eines Anrufs ein. Der Empfang unten informierte sie, dass Penny Gower gekommen war und mit ihr reden wollte.

				»Hallo«, sagte Jess, als sie die kleine, ein wenig verwahrloste Gestalt erblickte, die vor Joe Hegartys Empfangsschalter stand. Penny hatte eine dicke blaue Beule auf der Stirn. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Jess und deutete auf die Beule.

				»Den Umständen entsprechend«, antwortete Penny. »Glaube ich. Die hier …«, vorsichtig betastete sie die Beule, »… ist ein Andenken. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel blicke und sie sehe, muss ich daran denken, wie Andy mir gesagt hat, dass er mich liebt. Ich werde nie wieder einem Mann glauben. Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie die Dinge laufen und wie es Ihnen geht.«

				»Auch den Umständen entsprechend«, antwortete Jess. Eine verlegene Pause entstand. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Jess, einem Impuls folgend. »Keine Sorge, nicht von uns, so ungastfreundlich bin ich nicht. Es gibt ein kleines Café ein Stück die Straße hinunter, wo der Kaffee besser schmeckt.«

				»Ich schätze, Sie dürfen nicht mit mir über den Fall reden«, begann Penny, nachdem die beiden Frauen einen Platz an einem Ecktisch gefunden und ihren Kaffee bekommen hatten.

				»Ganz richtig. Abgesehen davon ist mir der Fall quasi aus der Hand genommen worden, weil ich ebenfalls von Ferris angegriffen wurde. Ich vermute, wir könnten einen kleinen exklusiven Club gründen. Die Opfer von Andrew Ferris.« Jess schnitt eine Grimasse.

				»Eines seiner Opfer ist tot«, sagte Penny tonlos.

				»Das ist richtig. Allerdings muss ich sagen, dass er mich nicht töten wollte. Er wollte mich ruhigstellen und aus dem Weg haben, während er Sie umbrachte. Ich weiß nicht, warum er mich in dieses Haus geschafft hat …« Jess zuckte die Schultern. »Vielleicht ist er davor zurückgeschreckt, eine Polizeibeamtin zu töten. Aber Sie, Penny, sind nur knapp davongekommen, das muss ich Ihnen sagen. Den Reitstall hat es schlimm erwischt. Gott sei Dank sind Sie wohlauf und munter, abgesehen von einer Beule, und die Pferde sind auch alle unversehrt geblieben und in Sicherheit. Es ist nicht das Ende der Welt, Penny. Hören Sie, was ich zu sagen versuche – lassen Sie sich nicht von einer schlechten Erfahrung den Rest Ihres Lebens verderben. Nehmen Sie sich Zeit, um darüber hinwegzukommen. So viel Zeit, wie Sie brauchen. Aber das Leben geht weiter, und eines Tages werden Sie jemand Neuen kennen lernen.«

				»Einen Mann kennen zu lernen ist das Letzte, was mir im Sinn schwebt«, antwortete Penny offen und schnitt eine Grimasse. »Wie ich bereits sagte, ich glaube nicht, dass ich nach dieser Geschichte je wieder einem Mann vertrauen werde, und ich könnte nicht mit jemandem zusammenleben, dem ich nicht vertraue, so wie Lindsey.«

				»Mark Harper meinen Sie?«

				»Ja. Sie hatten einen riesigen Krach. Lindsey fand heraus, dass er eine Geliebte in London hat. Sie war fest entschlossen, sich von ihm scheiden zu lassen, doch Harper geriet in Panik und hat sie überredet, bei ihm zu bleiben. Er hat ihr versprochen, von jetzt an ein braver Junge zu sein. Ha! Eine Scheidung würde ihn ein Vermögen kosten, aber es ist mehr als das. Er braucht Lindsey, gesellschaftlich, verstehen Sie? Lindsey kommt aus einer einheimischen Familie von alteingesessenen Landbesitzern. Jeder – ich meine die einheimischen Grundbesitzer und all die wichtigen Leute hier in der Gegend – kennt sie und ihre Eltern. Das ist der Kreis, in den Harper aufgenommen werden möchte, und dazu braucht er Lindsey. Er kann sich nicht einfach hineinkaufen, so geht das nicht.«

				»Ich verstehe«, sagte Jess.

				Selina Foscott, Lindsey Harper, Eli Smith – sie waren Einheimische, und das war es, was zählte. Nicht der soziale Status oder das Geld oder ob der Ruf der Familie makellos war oder ob man einen Doppelmörder zum Bruder hatte, sondern hierher zu gehören, seit Generationen hier verwurzelt zu sein, die Vorfahren in dieser Erde begraben zu haben, auf den stillen Kirchhöfen überall im Land. Alle anderen wurden toleriert – zumindest so lange, bis sie einen Fehler machten. Jess tat gut daran, sich das zu merken.

				Auf gewisse Weise, dachte sie, waren sich Lucas Burton und Mark Harper sehr ähnlich gewesen. Beide hatten ein Bild erschaffen wollen. Doch Burton war im Grunde seines Herzens ein Einzelgänger gewesen und hatte gefürchtet, dass eine zu nahe Bekanntschaft mit anderen Menschen seine Herkunft aufdecken könnte. Harper hatte in die verschworene Gemeinschaft der Landbewohner einheiraten wollen. Er hatte auf hohes Risiko gespielt und stellte nun überrascht fest, dass er seine Frau mehr brauchte als sie ihn. Burton war vielleicht schlauer gewesen.

				Penny redete unablässig weiter. »Ich leide nicht an gebrochenem Herzen. Ich war nicht verliebt in Andrew, wie ich Ihnen schon sagte. Ich dachte, er wäre ein Freund. Ein richtig guter Freund. Zu dem Zeitpunkt, an dem ich zum ersten Mal mit Ihnen darüber gesprochen habe, wusste ich nicht, dass er sich einbildete, mich zu lieben. Oh, sicher, er hat immer wieder gesagt, dass er mich liebe, aber es war scherzhaft, und ich habe ihn stets zur Vernunft gerufen. Es war eine Art Spiel, jedenfalls dachte ich das. Wie dumm ich doch war.«

				Sie trank von ihrem Kaffee. »Ich kann nicht glauben, wie dumm ich war. Wissen Sie, er tat mir richtig leid, weil seine Ehe zerbrochen war und seine Frau ausziehen wollte. Ich habe versucht, ihn in dieser mutmaßlich schweren Zeit zu stützen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich das jetzt ärgert! Er … er tat mir so verdammt leid! Ich dachte, dass er über den Tisch gezogen werden sollte. Es schien ihm egal zu sein, was seine Frau aus dem Haus mitnahm. Ich habe ihm keine Ruhe gelassen damit. Deswegen war er dabei, ihre Sachen in Kisten und Kartons zu packen, als Sie ihn besucht haben.«

				»Er hatte eine ganze Menge zu packen, dem Aussehen nach zu urteilen«, sagte Jess. »Ich denke, er war ziemlich überrascht, als ihm klar wurde, wie viele Dinge sie besaß.«

				»Allerdings, das war er. Und er hatte ernsthaft vor, alles in ein Lager zu schaffen, falls sie nicht bald käme, um es zu holen. Ich auf der anderen Seite hatte nur eine Sorge, als er mir von seiner Scheidung erzählt hat, nämlich, dass seine Frau Karen ihn ausnehmen könnte. Ich habe nicht einen Moment gedacht, dass er und ich endlich zusammen sein könnten, sobald die Scheidung durch wäre. Heiraten sogar, Herrgott noch mal! Und dann hat er mich in das Büro eingesperrt und versucht, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen! Mich und die Pferde! Die armen, dummen Tiere, was hatten sie ihm denn getan? Er mochte Pferde! Er war gut zu ihnen! Ich fühle mich, als hätte ich den wirklichen Andrew Ferris nie gekannt.«

				Als ihr bewusst wurde, dass ihre Stimme interessierte Blicke von benachbarten Tischen anlockte, beugte sie sich vor und fuhr im Flüsterton fort: »Wissen Sie was, Jess? Ich denke, von einem Freund betrogen zu werden ist schlimmer, als wenn man von einem abgewiesenen Verehrer betrogen wird. Wenn man einen Verehrer abgewiesen hat, rechnet man damit, dass er unter Umständen vor Frust durchdreht und einem ein Ding verpasst. Aber von einem Freund? Freundschaft ist etwas, worauf man sich verlassen können sollte!«

				Darauf gab es wirklich keine Antwort. »Was ist mit den Ställen?«, fragte Jess. Das Thema erschien ihr sicherer. »Konnten Sie schon mit den Reparaturarbeiten anfangen?«

				Penny blickte noch düsterer drein, wenn das überhaupt möglich war. »Ich glaube nicht, dass ich weitermachen kann. Die Versicherung stellt sich quer. Sie hat herausgefunden, dass ich eine Gasflasche im Büro stehen hatte. Ja, zugegeben, ich weiß, dass ich das nicht hätte tun dürfen. Schon komisch, ausgerechnet Andy hat mich immer gewarnt, wie gefährlich das Gas ist. Dann ist da die Sache mit Solo. Er ist ein starker Fresser und kostet mich Geld, aber ich kann ihn nicht mehr als Reitpferd vermieten. Ich hoffe, dass ich vor Einbruch des Winters eine vorläufige Unterstellmöglichkeit fertig habe, aber ich muss die Einstellgebühren senken, und was den Wiederaufbau des Stalls angeht …«

				Sie fixierte Jess mit einem wütenden Blick. »Das Leben ist manchmal ziemlich bescheiden!«, rief sie heftig.

				Jess hob ihre Tasse und prostete Penny zu. »Darauf trinke ich«, sagte sie.

				Andrew Ferris saß zusammen mit seinem Anwalt Reginald Foscott im Verhörraum. Phil Morton stand bei der Tür und verfolgte misstrauisch, wie Carter am Tisch Platz nahm. Das Aufzeichnungsgerät wurde eingeschaltet, und die üblichen Floskeln von Zeit, Datum, Ort und Namen wurden aufgezählt. Ferris lauschte ungerührt. Er sah aus wie ein unbeteiligter Zuschauer. Foscott schnippte eine unsichtbare Fluse vom Ärmel seines Jacketts und neigte den Kopf zur Seite wie ein aufmerksamer Bluthund.

				»Wir haben einen Zeugen, der beobachtet hat, wie das Opfer Eva Zelená am Ende der Gasse, die zum Foot to the Ground Pub und Restaurant führt, wo sie gearbeitet hat, in einen silbernen Kleinwagen eingestiegen ist, vermutlich einen Citroën Saxo. Wir haben einen Wagen, auf den diese Beschreibung passt, in Ihrer Garage gefunden, und wir haben ihn auf Spuren untersucht. Wir haben ihn auseinandergenommen, Mr. Ferris. Wir fanden eindeutige Spuren von Körperflüssigkeiten im Kofferraum, und die DNA-Analyse beweist, dass sie von Eva Zelená stammen. Wir haben außerdem menschliches Haar auf dem Beifahrersitz gefunden, das ebenfalls von Eva Zelená stammt, und einen Blutfleck, der von Ihnen stammt. Jemand hat versucht, den Wagen innen gründlich zu reinigen, Sitze und Kofferraum, doch es ist nicht ganz einfach, glauben Sie mir, Sir, diese winzigen Spuren zu beseitigen.« Carter gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Dazu bedarf es mehr als eines Staubsaugers und einer Flasche Polsterschaum. Wir haben außerdem unter dem Wagenboden Spuren von Erde entdeckt, die mit dem Boden auf dem Hof der Cricket Farm übereinstimmen.«

				»Wenn Sie meinen«, sagte Ferris gleichmütig.

				Foscott nahm die Hand an den Mund und hüstelte.

				»Diese Beweise zeigen sowohl, dass Eva Zelená als lebende Person in diesem Wagen war, als auch, dass sie als Leiche im Kofferraum transportiert wurde«, fuhr Carter fort. »Wir glauben, dass Sie die Leiche zur Cricket Farm geschafft haben, wo sie von Lucas Burton zum ersten Mal gefunden wurde.«

				Ferris lauschte alledem auf die gleiche unbeteiligte Weise. Er musste es erwartet haben. Foscott auf der anderen Seite rutschte auf seinem Stuhl hin und her, dass die Beine über den Boden scharrten.

				»Mein Mandant ist bereit zu einer Aussage betreffend die junge Frau, Eva Zelená.«

				»Ein Geständnis?« Carter hob die Augenbrauen und sah zu Ferris, der zum ersten Mal überhaupt eine Reaktion zeigte, und sei es in Form eines sarkastischen Grinsens.

				»Eine Aussage«, wiederholte Foscott. »Es war nicht seine Absicht, der jungen Frau Schaden zuzufügen. Er hat in reiner Notwehr gehandelt.«

				»Tatsächlich? Nun denn, Mr. Ferris. Vielleicht würden Sie uns erzählen, was genau Ihre Absicht war und wie es zu Eva Zelenás Tod gekommen ist?«, fragte Carter. »Haben Sie den Leichnam auf der Cricket Farm abgelegt, und falls ja, aus welchem Grund?«

				»Ihr Tod war ein Unfall«, sagte Ferris so gedehnt, als erwarte er, dass Carter die Worte mitschrieb. Dann hielt er inne, als warte er auf einen Kommentar, doch als der Superintendent schwieg, fuhr er fort. »Sie wissen, dass meine Frau und ich gerade dabei sind, uns scheiden zu lassen?«

				»Das entspricht unseren Informationen«, stimmte Carter zu. »Ihre Frau, Karen Ferris, hat dies ebenfalls erklärt und Ihre Aussage untermauert.«

				»Wie nett von ihr«, sagte Ferris abfällig. »Wir sind schon seit geraumer Zeit getrennt, nicht offiziell, aber sonst in jeder Hinsicht. Ich war seit einer Weile mit Penny Gower befreundet. Offen gestanden hatte ich gehofft, dass sich unsere Freundschaft zu mehr entwickeln würde. Doch das schien nicht der Fall, und, na ja, ich schätze, ich war frustriert. Eines Abends fuhr ich allein in ein Pub namens Foot to the Ground. Ich hatte es ausgewählt, weil Penny und ich nie dorthin gingen – und dort begegnete ich Eva.«

				»Eva Zelená?«, fragte Carter zur Klarstellung für die mitlaufende Aufzeichnung.

				»Das ist richtig. Sie schien ein nettes, freundliches Mädchen zu sein. Ich kam mit ihr ins Gespräch. Es war die klassische Situation, ein leicht angetrunkener, deprimierter Mann schüttet einer Barfrau sein Herz aus. Ich sage nicht, dass ich ihr alles erzählt habe – ich bin nicht dumm, und so betrunken war ich auch wieder nicht. Aber es half mir weiter, mit ihr zu reden. Ich fragte sie, ob wir uns wiedersehen könnten, und sie sagte Ja. Ich ging mit ihr ins Kino, und damit fing alles an. Es war nur eine Affäre, nichts Ernstes. Ein einsamer Mann flirtet mit einem hübschen Mädchen. Tausend andere Männer landauf, landab tun es wahrscheinlich im gleichen Moment auch. Aber bei mir lief es schief, wie in jeder Beziehung, die ich je mit einer Frau hatte.« Ferris’ Stimme wurde lebhaft. Bis zu diesem Moment hatte er flach und tonlos gesprochen und seine zurechtgelegte Geschichte vorgetragen.

				Foscott bemerkte die Veränderung ebenfalls und sah seinen Mandanten mit geschürzten Lippen an.

				»Hören Sie.« Ferris streckte die Hand aus und beugte sich zu Carter vor. Phil Morton neben der Tür spannte sich alarmiert. »Sie können mir keinen Vorwurf machen, dass ich in so eine Situation geraten bin! Meine Frau wollte mich verlassen, und bei Penny kam ich auch nicht weiter. Was glauben Sie, wie ich mich gefühlt habe? Wie würden Sie sich fühlen? Ich wollte mit einer Frau zusammen sein, die mir zuhörte, die nicht nach Pferd stank wie Penny und die nicht wie Karen nur über einen Anwalt mit mir kommunizierte. Eine Frau, die Spaß am Sex hatte. Das können Sie doch wohl verstehen?«

				»Erzählen Sie uns einfach weiter, was Sie empfunden und was Sie getan haben«, erwiderte Carter, ungerührt von diesem Appell von Mann zu Mann.

				»Was ich getan habe? Ich fing an, mich regelmäßig mit Eva zu treffen. Doch es war nichts Ernstes. Für mich blieb es bei einem Flirt, gegenseitiger Entspannung. Ich betrachtete es als eine Art Therapie, wenn Sie so wollen. Eva ging es gut dabei. Sie hatte Spaß, ging gerne mit mir zum Tanzen und dergleichen. Ich war großzügig. Ich führte sie in teure Restaurants. Ich ging mit ihr ins Theater in Cheltenham und in Clubs. Nicht, dass Clubbing mein Ding wäre – ich werde ein wenig zu alt für die Szene dort und das Ambiente, all die blitzenden Lichter und der ohrenbetäubende Lärm, aber Eva gefiel es. Wir gingen ins Kino. All die üblichen Dinge halt.«

				»Sie hatten keine Sorge, dass Miss Gower etwas über Ihre Affäre herausfinden könnte?«, fragte Carter.

				»Nein! Sie kam kaum jemals vor spätabends aus dem Stall, und dann wollte sie immer früh schlafen gehen, weil sie am nächsten Morgen gleich bei Anbruch der Dämmerung wieder raus und in den Reitstall musste, um die Tiere zu versorgen. Wir tranken ein schnelles Pint im Hart und nahmen einen Imbiss zu uns, und das war alles, was ich von ihr hatte. Penny hingegen hatte, was sie wollte, glauben Sie mir! Ich habe sie nicht betrogen – was zum Teufel gab es schon zum Betrügen?« Seine Stimme klang aufrichtig gequält.

				»Was Eva betrifft«, Ferris zuckte die Schultern, »ich dachte, ich hätte ihr gegeben, was sie wollte. Sie schien zufrieden zu sein. Ich dachte, dass sie unsere Beziehung genauso sah wie ich. Ich habe sie nie vor dem Pub abgeholt, weil ich nicht wollte, dass irgendjemand dort auf einen falschen Gedanken kam, was Eva und mich anging. Eva bat nie darum, dass ich sie vor dem Laden abholte oder sie nachts vor die Tür brachte. Meiner Ansicht nach war das die Bestätigung, dass sie genauso wenig wollte wie ich, dass andere uns als Paar sahen. Es war nicht das, was Sie eine Beziehung nennen, Herrgott noch mal! Ich dachte … ich dachte, wir hätten eine stillschweigende Abmachung.«

				Hinter ihm, auf seinem Stuhl neben der Tür, verzog Morton das Gesicht zu einer Grimasse. Ach ja? Du dachtest das vielleicht, Freundchen, sie bestimmt nicht. Laut sagte er nichts.

				Ferris zögerte. »Ich war sehr gestresst zu dieser Zeit, und vielleicht habe ich nicht ganz klar gedacht. Die Scheidung war nicht das Einzige, was mir durch den Kopf ging.« Er zögerte.

				»Ja?«, hakte Carter nach. »Und was war das?«

				»Ein Mandant von mir, Lucas Burton. Er machte mir Sorgen.«

				An diesem Punkt unterbrach Reggie Foscott die Vernehmung. »Mein Mandant streitet jede Verantwortung für den Tod von Lucas Burton ab.«

				»Warum hat Lucas Burton Ihnen Sorgen gemacht?«, erkundigte sich Carter, indem er Foscott und seinen Einwurf ignorierte.

				Ferris zögerte. »Es spielt keine Rolle. Es hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

				»Wir denken schon, dass es das hat«, sagte Carter. »Wir haben die Aufzeichnungen Ihrer Mobilfunkgespräche vom Tag vor dem Auffinden der Leiche. Sie haben Lucas Burton am Nachmittag von Evas Tod angerufen, das heißt, am Donnerstagnachmittag jenes Tages, von dem wir glauben, dass Eva an ihm starb. Am nächsten Tag wurde ihr Leichnam auf der Cricket Farm gefunden. Wir würden gerne erfahren, um was es bei diesem Anruf ging.«

				»Eine geschäftliche Sache«, erwiderte Ferris. »Ich hatte eine Frage wegen seiner Konten.«

				»Wir hatten eine lange und äußerst aufschlussreiche Unterhaltung mit Mrs. Karen Ferris«, fuhr Carter fort. »Sie hat uns erzählt, dass Ihre Bekanntschaft mit Mr. Lucas Burton viele Jahre zurückreicht, auch wenn Sie erst seit relativ kurzer Zeit sein Steuerberater hier in der Gegend sind. Sie sagt, Sie kennen Burton aus Ihrer Zeit in London, als Sie selbst noch dort gearbeitet haben. Damals nannte er sich noch anders. Nach den Worten Ihrer Frau scheint es Streit zwischen Ihnen und Burton gegeben zu haben, jedenfalls schloss sie das aus Ihrem Verhalten. Sie dachte, Burton hätte Sie damals aufs Kreuz gelegt, daher war sie sehr überrascht, als sie erfuhr, dass Sie Burton als Mandanten angenommen hatten, Jahre später und hier. Sie hat Sie danach gefragt, und Sie wurden erneut wütend und sagten ihr mehr oder weniger, dass sie den Mund halten solle. Damals glaubte Ihre Frau noch, dass die auseinanderbrechende Beziehung zwischen Ihnen beiden der Grund gewesen war. Jetzt ist sie nicht mehr so sicher.«

				»Mrs. Karen Ferris muss als feindselig gegenüber meinem Mandanten betrachtet werden«, sagte Foscott protestierend. »Alles, was sie sagt, muss im Licht der bevorstehenden Scheidungsverhandlungen sorgfältig abgewogen werden.«

				»Danke sehr, Mr. Foscott. Was sagen Sie dazu, Mr. Ferris?«

				»Schon gut«, räumte Ferris ein. »Ich gebe zu, wir kennen uns seit einer Reihe von Jahren. Meine erste Arbeitsstelle war in einer kleinen Buchprüfungsfirma im Süden von London. Die Mandanten waren alle möglichen kleinen Händler, Marktschreier und dergleichen. Aber es gab auch den einen oder anderen dicken Fisch – sonnenbankgebräunte Typen in langen Mänteln. Sie besaßen Clubs, in denen man seine eigene Schwester nicht sehen möchte. Wir nahmen ausschließlich legale Aufträge an, nicht dass Sie etwas anderes denken. Aber die Mandanten, nun ja, das war ein ziemliches Gesindel. Die Firma existiert übrigens nicht mehr.

				Ich verdiente nicht viel, und London war schon immer teuer. Ich hatte mich gerade mit Karen verlobt, meiner künftigen Exfrau. Sie … sie hatte schon immer einen kostspieligen Geschmack.« Er verzog das Gesicht in der Rückbesinnung. »Ich musste jeden Cent sparen. Mittags trottete ich in ein Pub in der Nähe des Büros. Es gab keine warmen Mahlzeiten auf der Karte, nur Sandwichs, Kartoffelchips und dergleichen. Es war der billigste Laden in der Gegend, wenn man Hunger hatte.

				Jedenfalls, in diesem Pub lernte ich einen Burschen kennen, einen Stammgast.« Ferris lächelte freudlos. »Er war ein Schlitzohr und Sprücheklopfer und hatte immer den einen oder anderen Plan, wie er schnell das große Geld machen konnte. Es gab eine Menge Typen wie ihn damals, insbesondere in jenem Teil der Stadt. Ich hörte mir seine Geschichten gerne an, weil sie amüsant waren. Er unternahm alles Mögliche, um meine Bekanntschaft zu pflegen, aber ich war nicht so dumm, nicht zu merken, dass er einen bestimmten Zweck damit verfolgte. Ich dachte, er würde mich anhauen, schwarz seine Buchführung zu machen oder dergleichen. Sein Name war Marvin Crapper.«

				Er wartete, um zu sehen, ob Carter auf die Nennung des Namens reagierte. Carter nickte nur. »Bitte fahren Sie fort.«

				»Wie sich herausstellte, hatte er etwas ganz Anderes im Sinn. Er plante ein großes Ding. Er wollte Informationen, persönliche, private Informationen über einen Mandanten der Firma. Es war einer der wichtigeren Mandanten, von denen ich Ihnen erzählt habe, einer von diesen Sonnenbanktypen, der in einer Nobelkarosse vorgefahren kam und einen Leibwächter dabeihatte. Ich sagte zu Marvin, er solle es vergessen! Ich wäre wie ein Priester, sagte ich zu ihm, ich erzählte nichts weiter. Um die Wahrheit zu sagen, es waren nicht nur moralische Skrupel. Ich wollte nicht die Beine gebrochen bekommen. Aber Marvin ließ nicht locker. Er bot mir eine Menge Geld. Niemand würde etwas erfahren, versprach er mir. Er würde es niemals jemandem verraten, wie könnte er auch? Er hätte genauso viel zu verlieren wie ich, wahrscheinlich mehr.«

				Ferris zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen? Karen wollte ein Haus kaufen, oder wenigstens eine Eigentumswohnung. Ich brauchte meinen Anteil an Eigenkapital. Ich hörte mir Marvins Vorschlag an. Ich hätte das Pub und ihn meiden und ihm klarmachen sollen, dass er bleiben könne, wo der Pfeffer wächst. Doch das tat ich nicht. Stattdessen gab ich ihm die Information, die er wollte. Er bezahlte mich. Ich dachte, dumm wie ich war, damit wäre die Sache gelaufen. Ich wechselte die Stelle, zog in einen anderen Stadtteil von London, Karen und ich heirateten. Wir kamen hierher, wo ich mich selbstständig machte. Alles war prima. Na ja, war es nicht, weil Karen und ich uns immer weiter voneinander entfernten, aber davon abgesehen, vom finanziellen Standpunkt aus betrachtet, entwickelten sich die Dinge bestens.«

				Ferris sah Carter an. »Sie wissen, was man über falsche Fünfziger sagt? Sie kommen immer wieder zu einem zurück. Marvin Crapper war so ein falscher Fünfziger. Ich hätte es wissen müssen, mir hätte klar sein müssen, dass er mich früher oder später wiederfindet, ganz egal, wohin ich gehe oder was ich mache oder wie viel Zeit vergeht. Es dauerte eine ganze Weile, aber vor zwei Jahren war es so weit.«

				Ferris lächelte traurig. »Er läutete an meiner Haustür. Ich öffnete, und da stand er, einfach so. Ich war überrascht, wie Sie sich denken können, allerdings nicht von der Tatsache, dass er dort stand, das war mir immer unausweichlich erschienen, wie ich bereits sagte. Nein, was mich wirklich überraschte war die Tatsache, dass ich ihn im ersten Moment nicht erkannte. Verschwunden waren die schwarze Lederjacke und der goldene Klunker, und nichts mehr zu hören vom Süd-Londoner Akzent. Vor mir stand ein Typ in einem Sportsakko mit maßgefertigten Schuhen und teurer Armbanduhr, ohne jeglichen sonstigen Schmuck, und er redete wie ein Gentleman. Leb wohl Marvin, und hallo Lucas. Er hatte sogar den verdammten Namen gewechselt. Er hatte einfach alles gewechselt!«

				An dieser Stelle lachte Ferris unerwartet auf. Das Geräusch hallte durch den kleinen Raum und erschreckte die übrigen Anwesenden. Carter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Phil Morton stand auf und setzte sich sodann wieder. Foscott sah entschieden alarmiert aus und beugte sich zu seinem Mandanten vor, als wolle er ihm dringenden juristischen Rat erteilen.

				Ferris winkte ihn beiseite. »All seine Pläne schienen aufgegangen zu sein, weil er richtig viel Geld gemacht hatte. Nur in einer Hinsicht war er der alte Marvin Crapper geblieben, der unter all dem neuen Glanz hervorschimmerte. Er kam rein und setzte sich, als wäre er zu Hause. Er verbrachte einige Zeit damit, mir zu erzählen, wie viel Geld er gemacht hatte, zeigte mir seine Armbanduhr, eine Cartier, redete von seinem großen Haus in Cheltenham und seiner Wohnung in den Docklands in London. Er suchte gerade nach einem Ferienhaus in Florida mit einem Swimmingpool – sein Haus in Marbella, Spanien, war ihm nicht groß genug, und er hatte es mit phantastischem Gewinn weiterverkauft. Ich saß da und lauschte ihm wie ein von einem Hermelin hypnotisiertes Kaninchen. Er habe gehört, dass ich in der Gegend lebe und arbeite, sagte er. Er habe schon die ganze Zeit vorgehabt, nach mir zu suchen. Ja, sicher, dachte ich bei mir, jede Wette. Er wolle etwas wegen seiner Steuern unternehmen, erzählte er weiter. Wer wäre besser geeignet, seine Bücher zu prüfen, als sein alter Freund Andy Ferris?«

				Ferris schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihm sagen sollen, dass er mir aus den Augen gehen soll. Ich habe es nicht gesagt. Ich konnte nicht. Ich war an ihn gefesselt. Nicht nur, weil er wusste, dass ich einmal etwas Ungesetzliches getan hatte, das machte mich noch lange nicht zu einem Schurken! Ich wollte nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden! Aber er – er war wie der verdammte Svengali! Am Ende erklärte ich mich einverstanden, seine Steuererklärungen zu machen. ›Keine ungesetzlichen Sachen!‹, sagte ich zu ihm.

				Er lachte schmierig und tätschelte mir die Schulter. ›Das ist doch alles Vergangenheit, Andy! Wir sind heute andere Menschen, du und ich. Wir haben es beide geschafft, du genauso wie ich.‹ Nur, dass er eine ganze Menge mehr Geld gemacht hatte als ich, das kann ich Ihnen sagen.«

				Ferris stockte für eine Sekunde, bevor er fortfuhr. »Die ganze Zeit, während er redete, starrte ich auf seinen Mund. Er hatte sich sogar die Zähne neu machen lassen. Sie blitzten wie in einer Zahnpastawerbung!

				Er hörte sich meine schwachen Proteste an. ›Mach dir deswegen keine Gedanken, Andy‹, meinte er, als ich fertig war. Von wegen! Er muss mich für einen Volltrottel gehalten haben. All dieses Getätschel war so falsch wie sein Jacketkronengrinsen. Er wurde im Verlauf der Jahre zu einem ehrbaren Geschäftsmann, schön und gut, aber nur nach außen. Die Katze lässt das Mausen nicht, wenn Sie verstehen. Früher oder später würde er mit einem linken Ding zu mir kommen und versuchen, mich da mit reinzuziehen. Ich wusste nicht, ob ich ihm widerstehen könnte, wenn es so weit war. Als er mich angrinste wie ein Verschwörer, war mir nur eins klar: Er erwartete gar nicht, dass ich ihm glaubte. Nach seinem Verständnis liefen wir ein Ritual durch, weiter nichts. Er dachte, ich wäre ein Seelenverwandter. Er dachte, ich wäre genau wie er!«

				An dieser Stelle brach Ferris ab und erkundigte sich höflich, ob er vielleicht eine Tasse Tee haben könnte.

				Nach einer kurzen Pause brachte Bennison den Tee, und sie setzten die Vernehmung fort.

				»Der Tag, an dem Eva starb«, begann Ferris zaghaft.

				Foscott setzte sich kerzengerade auf. Sie sind wieder bei ihrem abgesprochenen Skript, dachte Carter ärgerlich. Was Ferris über Burton erzählt hat, ist ihm gegen den Strich gegangen, weil sie es nicht vorher durchgesprochen hatten. Was er über Eva erzählen wird, haben sie hingegen ganz genau durchgesprochen. Aber ihr habt die Rechnung ohne den Wirt gemacht.

				»Ich war niedergeschlagen und fertig«, wiederholte Ferris. »Ich wollte, dass Burton aus meinem Leben verschwand, und ich war zu dem Entschluss gekommen, dass ich auch Eva nicht mehr treffen wollte. Ich hatte Angst, dass Penny etwas herausfinden könnte, selbst wenn ich noch so vorsichtig war. Also lud ich Eva zum Mittagessen ein und sagte ihr, dass ich unsere Affäre beenden wollte. Ich habe es ihr natürlich nicht beim Essen gesagt, für den Fall, dass es zum Streit kam – ich wollte nicht, dass andere Leute aufmerksam wurden. Wenn man ein Geschäft hat wie das meine, dann kann man sich keinen Skandal leisten, glauben Sie mir. Ich war schließlich immer noch verheiratet, selbst wenn meine Frau ständig auf Kreuzfahrt mit Millionären war. Außerdem, wenn man viele Mandanten hat, dann ist man auch bekannt. Man weiß nie, wo man gesehen wird. Eva und ich waren nie hier in der Gegend, aber ich wollte trotzdem nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich lenken. Also sagte ich es ihr im Wagen, als wir fertig waren mit dem Mittagessen, und ich dachte, dass ihre Stimmung gut war und sie vernünftig reagieren würde. Sie war außerdem schläfrig; wir hatten ein Glas Wein getrunken.«

				Ferris klang ratlos, als er fortfuhr. »Ich begreife ihre Reaktion immer noch nicht. Ich war vollkommen überrascht. Sie war mit einem Mal hellwach, und ihre gute Laune war wie verflogen. Sie ist durchgedreht! Ich musste an den Straßenrand lenken, und wir hatten einen wütenden Streit. Ihr Englisch war nicht perfekt, doch sie fluchte wie ein Vollmatrose. Sie drohte mir, sich mit meiner Frau in Verbindung zu setzen und ihr alles zu erzählen. Ich sagte ihr, nur zu, meine Frau gibt einen Dreck darauf, ob ich Affären habe oder nicht. Sie hat selbst einen Liebhaber, der sie mit Geld überhäuft. Dann drohte sie, Penny von uns zu erzählen. ›Ich weiß von deiner anderen Freundin!‹, keifte sie. ›Der, die so nach Pferden stinkt!‹ Ich hatte ihr nie von Penny oder vom Reitstall erzählt. Vielleicht war ich einmal nachts unvorsichtig, ich weiß es nicht …« Ferris zuckte die Schultern.

				»Ich versuchte sie zu beruhigen. Die dumme Kuh wollte einfach nicht aufhören zu schreien! Dann griff sie mich an. Sie griff mich tatsächlich an! Sie ballte die Fäuste und schlug auf mich ein, und sie war überraschend kräftig. Die Blutspuren von mir, die Sie im Wagen gefunden haben, stammen von einem Schlag auf die Nase, den sie mir verpasst hat! Ich musste mit ihr ringen, um mich zu schützen. Ich packte ihre Handgelenke, und dann hielt ich sie an den Schultern und versuchte, sie zur Besinnung zu schütteln, und dann …« Ferris zuckte resignierend die Achseln. »Irgendwie hatte ich plötzlich die Hände um ihren Hals, und dann, ich weiß gar nicht wie, wurde sie ganz schlaff. Ich dachte, sie wäre nur besinnungslos. Ohnmächtig geworden. Aber ich konnte sie nicht wieder aufwecken. Dann wurde mir klar, dass sie tot war. Es … es war furchtbar.« Er starrte Carter verzweifelt an. »Ich wollte sie nicht umbringen! Ich wollte ihr nichts antun! Gütiger Gott, ich bin ein aufrechter Geschäftsmann, und ich habe einen Ruf zu verlieren! Warum sollte ich sie ermorden wollen?«

				Erneut wartete er auf eine Reaktion Carters. Dieser nickte nur. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Ferris.«

				»Zuerst bin ich natürlich in Panik geraten, wie man sich leicht vorstellen kann. Dann dachte ich, wenn ich die Leiche vielleicht irgendwo ablegen könnte, wo man sie für eine Weile nicht findet, würde niemand sie mit mir in Verbindung bringen. Vielleicht könnte ich sie begraben. Ich dachte an all das brachliegende Land der Cricket Farm. Es gab ein paar Weiden mit Schafen darauf, das war alles. Eli wanderte manchmal über das Land, und Penny benutzte es zum Ausreiten, aber niemand inspizierte jede Ecke. Dann hatte ich eine noch bessere Idee, einen richtigen Gedankenblitz, jedenfalls dachte ich das im ersten Moment. Ich konnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, Evas Leiche loswerden, und zugleich Lucas Burton.

				Lucas würde nicht wollen, dass die Polizei bei ihm vor der Haustür erscheint und Fragen stellt und seine Vergangenheit ausgräbt. Er hatte sich ein neues Leben aufgebaut, alles makellos glänzend, keine Vergangenheit, nichts, was seine neuen Freunde nicht wissen durften.

				Leute wie Lucas sind schlauer, als es die Polizei erlaubt. Der alte Marvin, der immer noch in Lucas lauerte, war anders. Er konnte einer günstigen Gelegenheit einfach nicht widerstehen, wenn er eine zu sehen glaubte.

				Ich rief ihn an und sagte, ich hätte einen geschäftlichen Vorschlag, über den ich mit ihm sprechen wolle, allerdings nicht in der Öffentlichkeit und auch nicht bei mir zu Hause. Ich sagte ihm, ich würde eine ideale Stelle kennen, und beschrieb ihm den Weg zur Cricket Farm. Wir verabredeten uns für halb vier am nächsten Tag. Ich wusste, dass er kommen würde. Spät an jenem Abend fuhr ich Evas Leichnam in dem Citroën zur Farm hinauf. Niemand war dort außer mir und den Fledermäusen, die in diesem Draculaschloss wohnen. Ich legte Eva in den Kuhstall, gleich neben den Eingang. Ich wusste, dass Lucas sich umsehen würde, sobald er dort eintraf. Die Lage in Augenschein nehmen. Er würde sichergehen wollen, dass niemand sonst in der Nähe war. Und er würde seine Nase in den Stall stecken und dabei Eva finden.

				Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Eli an jenem Morgen zur Farm fahren und Eva vor Lucas finden würde. Falls ja, dumm gelaufen. Mein Plan, Lucas loszuwerden, wäre nicht aufgegangen, aber ich hätte immer noch Eva vom Hals. Es wäre nicht der erste Mord auf der Farm, deswegen dachte ich, dass Eli vielleicht nicht gleich zur Polizei gehen würde. Dass er vielleicht hingehen und Eva irgendwo draußen auf seinem Land verscharren würde. Eli ist wie Lucas, auch er wollte die Polizei nicht um sich haben. Der alte Knabe kümmert sich nur um seine eigenen Angelegenheiten und hat eine Abneigung gegen Fremde. Ich wollte allerdings, dass Lucas Eva zuerst fände, weil ich wusste, dass er in Panik geraten würde. Dass er, so schnell er konnte, von dort verschwinden und sich hinterher sofort von mir trennen würde, weil ich die Farm als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Ich konnte ihn mit dem Fundort der Leiche in Verbindung bringen. Die Polizei würde ihn bestimmt als Verdächtigen einstufen.«

				Ferris kicherte. »Und wer hätte das gedacht? Es funktionierte wie im Traum. Er rief mich an, gleich, nachdem er die Leiche entdeckt hatte, um mir zu sagen, dass das Treffen abgesagt wäre. Er war halb besinnungslos vor Angst. Am Abend rief er wieder an, um mir zu sagen, dass unsere Verbindung zu Ende sei. Ich protestierte zum Schein dagegen; ich weiß nicht, ob er es geschluckt hat, aber das spielte keine Rolle. Er hatte Angst, und er würde nicht zur Polizei gehen, so viel stand fest. Sie überprüfen Personen, die solch ein Verbrechen melden, oder nicht? Für den Fall, dass sie selbst etwas damit zu tun haben?« Ferris starrte Carter fragend an.

				Carter nickte, um dann, mit einem Blick auf den Rekorder, laut »Ja« zu sagen.

				»Dachte ich mir. Sie hätten Lucas überprüft, und Sie hätten wahrscheinlich herausgefunden, dass er den Namen geändert hatte. Vielleicht hatte er als Marvin Crapper sogar ein Vorstrafenregister, wer weiß? Wie dem auch sei, Sie hätten sich wahrscheinlich für ihn interessiert. Mörder verhalten sich eigenartig, habe ich gelesen. Sie kehren an den Ort ihres Verbrechens zurück, und Sie hätten vielleicht gedacht, dass der gute alte Lucas genau das getan hatte. Nein, er wollte unter allen Umständen verhindern, dass Sie ihn überprüften.« Ferris nickte zufrieden. »Perfekt … bis auf die Tatsache, dass Penny durch einen dummen Zufall Lucas in seinem Wagen gesehen hatte, in der Nähe der Farm, und misstrauisch wurde. Also übernahm ich es, Eli anzurufen, und er sprang in seinen Laster und ratterte los, um der Sache nachzugehen. Und was soll man sagen – er hat Sie alarmiert! Zu meiner großen Überraschung, wirklich. Andererseits – na und? Zu diesem Zeitpunkt spielte es keine Rolle mehr. Ich war raus, und Lucas war verdächtig.«

				»Was brachte Sie dazu, ihn am nächsten Morgen noch einmal zu besuchen?«, fragte Carter. »Warum waren Sie in seiner Garage?«

				»Hab ich nicht. War ich nicht«, antwortete Ferris ernst. »Warum hätte ich das tun sollen? Ich sagte Ihnen doch schon, ich hatte genau das, was ich wollte, Lucas mit vollen Hosen und eingekniffenem Schwanz. Ich habe nichts zu tun mit seinem Tod. Ich wollte nicht, dass er tot ist, nur, dass er raus ist aus meinem Leben. Es gibt sicher jede Menge andere Leute, die ihn gehasst haben. Wer weiß, in welche krummen Geschäfte er verwickelt war? Er muss mehr Feinde gehabt haben, als er zählen konnte.«

				Ferris beugte sich vor, und der Blick in seinen Augen war unverhohlen spöttisch. »Sie mögen DNA-Spuren von Eva im Wagen meiner Frau gefunden haben. Sie werden keine derartigen Spuren von mir in dieser Garage finden. Es gibt nämlich keine.«

				Er lehnte sich zurück. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Glauben Sie’s, oder lassen Sie’s, und wenn Sie’s nicht glauben, beweisen Sie, dass ich es war.«

				Foscott räusperte sich warnend.

				»Wir tun unser Bestes«, sagte Carter. »Wir haben einen Teilabdruck von einer Handfläche auf dem Spiegel des Mercedes gefunden. Der Wagen wurde vor kurzer Zeit gesäubert und poliert, was nahelegt, dass der Abdruck unmittelbar danach entstanden ist. Er stammt nicht von Burton, daher stammt er von jemand anderem, der dort in der Garage war. Einem Besucher. Wir haben ihn mit Ihren Abdrücken verglichen, Mr. Ferris, und wir denken, dass Sie dieser Besucher waren.«

				Ferris setzte sich auf und schien für ein oder zwei Sekunden die Sprache verloren zu haben. Dann öffnete er den Mund zu einer Erwiderung, doch bevor er etwas sagen konnte, beugte sich Foscott vor und legte Ferris die Hand auf den Arm.

				Zu Carter sagte er: »Wir wurden vorher nicht über diesen Sachverhalt informiert, und zu diesem Zeitpunkt hat mein Mandant nichts dazu zu sagen.«

				Carter nahm die Zurechtweisung gelassen hin und fuhr fort: »Abgesehen davon gibt es eine Reihe weiterer Anklagepunkte gegen Sie: tätlicher Angriff gegen Inspector Jessica Campbell, einhergehend mit Körperverletzung, Entführung und Freiheitsberaubung. Außerdem Körperverletzung und Freiheitsberaubung gegen Penelope Gower zusammen mit vorsätzlicher Brandstiftung in der Absicht, Miss Gower zu töten.«

				Ferris funkelte ihn finster an. »Dieses Miststück«, sagte er. »Sie sind alle gleich. Man kann ihnen nicht vertrauen, nicht einer von ihnen. Frauen haben mich in diesen Schlamassel geritten. Karen musste unbedingt eine Immobilie jenseits unserer finanziellen Mittel haben, weshalb ich mich damals überhaupt erst auf diesen Crapper eingelassen habe und auf seine verwinkelten Schachzüge. Dann hat Karen mich fallen lassen. Schön langsam, Stück für Stück, doch ich wusste, was sie vorhatte. Penny hat mich auch fallen lassen. All die Stunden, die ich in diesem verdammten Stall für sie geschwitzt habe! Ausgemistet, Zäune gebaut, alles repariert, was mit Hammer und Nagel zu reparieren war! Ich habe es aus Liebe getan, und sie wusste es! Aber nein, sie wollte mich nicht als Mann. Ich war nur der Trottel, der ohne Bezahlung für sie arbeitete. Sie benutzte mich genau so, wie sie den alten Eli benutzte. Sie sagte zu mir, dass sie den Rest ihres Lebens mit diesen Gäulen verbringen wolle, und ich dachte, na gut, wenn du es so willst, das lässt sich einrichten … genau wie die kaputten Zäune, die dieses Mädchen …«

				Er brach ab und fixierte den verblüfften Foscott mit einem finsteren Blick. »Jawohl, Ihre Tochter! Sie hat die Zäune wieder und wieder über den Haufen geritten! Wie dem auch sei, wenn Penny unbedingt bei ihren Pferden sterben wollte, dann sollte sie. Ihre Beamtin, Inspector Campbell, schnüffelte bereits auf dem Hof herum. Ich hatte ihre Fragen ausnahmslos beantwortet. Warum zum Teufel musste sie zu mir nach Hause kommen und in meiner Garage herumschnüffeln? Genau wie Crapper – oder Burton, wie der dämliche Trottel sich inzwischen nannte! Warum musste er zu mir kommen? Warum konnte er mich nicht in Ruhe lassen? Wissen Sie eine Antwort?« Er stieß den Zeigefinger in Carters Richtung. Die wachsame Miene des Superintendents blieb ungerührt, während Ferris wenige Zentimeter vor seinem Gesicht mit lauter Stimme seine Tirade ablieferte.

				Phil Morton hingegen hatte sich von seinem Stuhl neben der Tür erhoben und trat vor. Er stellte sich an die Wand unmittelbar hinter Ferris. Diesem blieb die Bewegung nicht verborgen, und er bedachte Morton mit einem geringschätzigen Blick, bevor er sich wieder Carter zuwandte.

				»Zwei Frauen, die ich beide geliebt habe, Karen und später Penny, wollten nichts mehr mit mir zu tun haben. Zwei andere Menschen, die ich loswerden wollte, klebten an mir wie die Kletten, nämlich Eva, die durchdrehte, als ich unsere alberne kleine Affäre beenden wollte, und Burton, den ich ein für alle Mal hinter mir gelassen zu haben glaubte. Es gibt keine natürliche Gerechtigkeit, wissen Sie? Das Leben spielt einem immer wieder die gemeinsten Streiche. Das ganze Leben ist nichts weiter als ein einziger großer, gemeiner Streich.«

				Unvermittelt verstummte er, und nur noch das Echo seines Gebrülls hing in der Luft des plötzlich still gewordenen Raums. Allmählich verblasste der Ärger in seinem Gesicht. Der Stuhl knarrte protestierend, als er sich zurücklehnte. Er schwitzte stark; auf seiner Stirn standen Schweißperlen, doch ansonsten zeigte er wieder die gleiche teilnahmslose Haltung wie zu Beginn seiner Vernehmung. Es war, als hätte jemand ein Fenster in seinen Verstand aufgestoßen, das nun unvermittelt wieder geschlossen worden war. Ferris sah Superintendent Carter an, als wäre dieser ein interessantes Objekt in der Landschaft.

				»Nichts von alledem war meine Schuld«, sagte er mit der zufriedenen Aura von jemandem, der soeben ein Problem gelöst hatte. »Wenn alle vernünftig gewesen wären, wäre das alles nicht passiert.« Er streckte die Hände in Richtung von Carter aus, die Handflächen nach oben. »Verstehen Sie?«

				

		Kapitel 18

				»Meiner Meinung nach ist er ein Fall für die Klapsmühle«, sagte Phil Morton später zu Jess. »Egal, ob ein Psychiater das auch so sieht oder nicht.« Er saß in ihrem Büro, und in den vergangenen zwanzig Minuten waren sie die gesamte Vernehmung von Andrew Ferris durchgegangen.

				»Er ist nicht verrückt genug, um ungeschoren davonzukommen, soweit es das Gesetz betrifft. Er ist ein bösartiger Killer und sich vollkommen im Klaren über das, was er tut. Hoffen wir, dass die Jury zum gleichen Ergebnis kommt«, entgegnete Jess entschieden. »Und dass der Richter ihn so lange wie möglich wegsperrt. Er ist selbstsüchtig, nachtragend und weist jede Verantwortung für das, was er tut, weit von sich. Ein Halunke, wie er im Bilderbuch steht.«

				»Schön und gut, aber er hat Ihnen eins über den Kopf gegeben. Sein Verteidiger wird sagen, dass Sie deswegen voreingenommen sind«, erwiderte Morton weise. »Sie wissen selbst, wie diese Strafverteidiger sind.«

				»Meiner Meinung nach ist Ferris ein eiskalter Mörder. Was war seine Erklärung dafür, dass er mich niedergeschlagen hat? Ich bin zu seinem Haus zurückgekehrt und habe in seiner Garage geschnüffelt. Er war gezwungen, so zu handeln. Es war meine eigene Schuld. Er ist von der allerschlimmsten Sorte, sieht sich immer nur als das Opfer.«

				»Wie die Hälfte aller Insassen unserer Gefängnisse«, erwiderte Morton. Mit weinerlicher Stimme fuhr er fort: »›Ich hätte diesen Kerl bestimmt nicht niedergestochen, wenn er nicht versucht hätte, mir das Handy zu klauen‹ …« Er schnitt eine Grimasse.

				»Genau. Ein Psychopath.«

				»Sage ich doch. Er ist ein Irrer. Wie geht es Ihnen übrigens? Nicht, dass es nicht eine Freude wäre, Sie wieder zurück im Dienst zu sehen, Ma’am.«

				»Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Nun denn, wir haben einen hieb- und stichfesten Fall gegen Ferris. Aber er ist gerissen und schlagfertig, und wenn wir nicht höllisch aufpassen, windet er sich aus beiden Mordanklagen heraus.«

				»Das ist er«, sagte Morton düster. »Ein Schlaumeier wie er im Buche steht.«

				Jess kippte ihren Stuhl gegen die Wand, was sie als Kind nie gedurft hatte. Sie starrte hinauf zur Decke, wo im Luftzug vom halb geöffneten Fenster ein Spinnfaden tanzte.

				Lose Enden, dachte sie. Kommt Andrew Ferris am Ende ungeschoren davon, weil wir – weil ich irgendetwas übersehen habe?

				Sie begann die einzelnen Punkte im Kopf abzuzählen. Ferris gibt zu, dass er mit Eva im Wagen war. Sie haben sich gestritten. Es gab Handgreiflichkeiten. Er gibt zu, dass er die Hände um ihren Hals gelegt und sie erdrosselt hat. Die Körperflüssigkeiten zeigen, dass er sie im Kofferraum des Citroën transportiert hat, was er nicht abstreitet. Was mich vor Rätsel stellt, ist die Frage, wie er sie dort hinein verfrachtet hat. Ein Saxo hat keinen sehr großen Kofferraum. Schön, Eva war eine kleine Person. Was für eine Schande, dass das Blut im Wagen sein eigenes war. Ein guter Strafverteidiger wird darauf hinweisen, dass sie tatsächlich einen körperlichen Angriff gegen seinen Mandanten gestartet hat, auch wenn sie nur halb so groß und schwer wie Ferris war. Ferris wird bei seiner Aussage bleiben, dass er sich verteidigt hat und alles außer Kontrolle geriet. Wir müssen auf die Jury vertrauen, schätze ich. Er hat sich nicht verteidigt. Sie hat sich verteidigt. Sie hat einen glücklichen Treffer auf seiner Nase gelandet, daher das Blut.

				Dann die Reihenfolge, in der sich die Dinge seinen Worten zufolge ereignet haben. Zuerst, sagt er, war der Tod Evas ein Unfall. Erst als sie tot ist, kommt ihm die Idee, Burton hineinzuziehen, weil er Burton loswerden wollte. Was, wenn es genau umgekehrt war und er Burton loswerden wollte und deswegen beschloss, zu diesem Zweck Eva zu töten, eine weitere Person, die ihm lästig geworden war?

				Sie kippte ihren Stuhl wieder nach vorn in die richtige Position. »Wie dem auch sei«, sagte sie laut. »Er kann nicht abstreiten, dass er mich hinterrücks niedergeschlagen und mich in diesem Haus des Grauens eingesperrt oder dass er Penny Gower in ihrem Büro eingesperrt und dann das Gebäude in Brand gesteckt hat.«

				»Stimmt«, erwiderte Morton freudig, bevor er in seine natürliche Trübsal zurücksank. »Aber wir haben so gut wie nichts in der Hand, womit wir ihm den Tod von Lucas Burton anhängen könnten. Er streitet die Tat weiterhin ab. Ich wünschte, wir hätten die Tatwaffe gefunden. Ich habe ein schlechtes Gefühl wegen dieser Sache. Der halbe Handballenabdruck legt die Vermutung nahe, dass Ferris in der Garage war. Unglücklicherweise ist er unvollständig. Nicht ausreichend.«

				Er kratzte sich im Nacken und blickte nachdenklich drein. »Wissen Sie, als Carter ihm sagte, wir hätten seinen Abdruck in der Garage gefunden, da hat Ferris ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut. Überrascht und erschrocken. Er ist ein vorsichtiger Bursche, aber er hat nicht daran gedacht, dass er vielleicht den Wagen berührt haben könnte.«

				»Seine Verteidigung lautet, dass der Abdruck wahrscheinlich zu einem früheren Zeitpunkt entstanden ist«, entgegnete Jess. »Bei einem Besuch Burtons anlässlich einiger Fragen bezüglich seiner Buchführung. Ferris arbeitet zu Hause, und er geht immer mit nach draußen, um seine Mandanten zu verabschieden. Er sagt, dass er Burtons Wagen bei dieser Gelegenheit berührt haben muss. Er sagt auch, dass Burton diese Stelle wohl übersehen haben muss, als er seinen Wagen später gewaschen hat. Andrew Ferris hat auf alles eine Antwort.«

				Morton schnaubte. »Burton hat nach seiner Rückkehr von der Cricket Farm seine Zeit damit verbracht, den Mercedes auf Hochglanz zu polieren! Es wäre ein verdammtes Wunder, wenn er ausgerechnet diesen älteren Abdruck vergessen hätte!«

				»Trotzdem dürfen wir uns auf eine heiße Schlacht zwischen Anklage und Verteidigung gefasst machen wegen dieses Abdrucks.« Jess seufzte. »Niemand hat ihn bei der Garage gesehen, das ist das Problem, und er behauptet, er habe nicht einmal gewusst, wo sie war. Dazu kommt, dass Burton mit großer Wahrscheinlichkeit Feinde hatte, eine ganze Menge Feinde sogar. Ein raffiniertes Schlitzohr wie er muss auf dem Weg nach oben zahllosen Leuten auf die Füße getreten sein.«

				Morton sah sie fragend an. »Was meint der Superintendent dazu?«

				»Er argumentiert, Burton habe nur einen einzigen Feind gehabt, von dem wir wissen, und das sei Ferris. Wir wissen, wie sehr Ferris sich danach sehnte, ihn loszuwerden. Carter glaubt – und ich auch –, dass Ferris nicht sicher war, Burton ein für alle Mal vom Hals zu haben, nicht einmal nach der Falle, die er ihm gestellt hatte. Burton war schon einmal nach einer ganzen Reihe von Jahren wieder in seinem Leben aufgetaucht, vergessen Sie das nicht. Wer kann schon sagen, ob er nicht nach einer Weile wieder aufgetaucht wäre, nachdem er seinen Schrecken überwunden hätte, Eva gefunden zu haben? Carter und ich glauben, dass Ferris ganz sicher sein wollte.«

				»Gut zu wissen, dass wir alle der gleichen Meinung sind«, sagte Morton geheimnisvoll. »Hoffen wir nur, dass der Anwalt der Krone mit von der Partie ist und ebenfalls zu dieser Schlussfolgerung gelangt.«

				Das Spinnengewebe schwang immer noch anmutig im Luftzug hin und her. Jess ertrug den Anblick nicht länger. Sie stand auf und nahm den angerosteten, schwarzen Regenschirm, der in der Ecke des Büros sein Dasein fristete und unerwarteter Wolkenbrüche harrte. Er war schon viel länger in diesem Büro als Jess. Vergessen vor Jahren von einem unbekannten Besitzer und so schäbig, dass jeder, der ihn auslieh, ihn auch unweigerlich wieder zurückbrachte. Unter Mortons interessierten Blicken streckte sie den Schirm aus, löste die Spinnwebe mit der Eisenspitze und zog sie nach unten.

				»Hab ich dich!«, sagte sie und zeigte Morton die Spitze. Er hob die Augenbrauen.

				»Wissen Sie, was schön wäre, Phil? Es wäre schön, wenn wir beweisen könnten, dass Ferris in Burtons Haus war, und zwar nach dem Zeitpunkt seines Todes. Ich wette ein Monatsgehalt darauf, dass Ferris dort war. Er hat die Schlüssel benutzt, die er dem Toten abgenommen hatte, das Haus von oben bis unten durchsucht und alles mitgenommen, was auf eine Verbindung zwischen ihm und Burton in der Vergangenheit hinweisen konnte.«

				»Meine Oma hat immer gesagt, Junge, wette nie, wenn du dir nicht leisten kannst, zu verlieren«, entgegnete Morton scheinheilig grinsend. »Wir können nicht beweisen, dass er im Haus war. Die Spurensicherung hat es von oben bis unten auseinandergenommen. Nichts. Kein Fingerabdruck, keine DNA. Kein Zeuge, der ihn beim Betreten oder Verlassen gesehen hätte. Keine verwendbare Aussage von dieser merkwürdigen Putzfrau, die für Burton gearbeitet hat. Sie beharrt immer nur darauf, dass alles unverändert aussah für sie. Sie muss die unachtsamste Person in ganz Gloucestershire sein!« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich fasse es immer noch nicht, dass sie dreimal die Woche in Burtons Haus aufgetaucht ist, um sich in die Küche zu setzen und Tee zu trinken.«

				»Es ist der Modus Operandi von Ferris«, sagte Jess. »Er nimmt seinen Opfern sämtliche persönlichen Dinge ab. Mobiltelefon, Schlüssel, Kreditkarten, Schmuck, Geld, alles. Er hat Eva das Handy und den Lippenstift und sämtliches andere Make-up weggenommen, das sie bei sich hatte.«

				»Milada sagt, Eva wäre nie ohne ihr Handy aus dem Haus gegangen.«

				»Welche Neunzehnjährige würde das tun? Und trotzdem haben wir nichts dergleichen in ihrem Besitz gefunden, absolut gar nichts. Wenn wir nur einen einzigen Gegenstand finden könnten … Was macht er mit all diesen Sachen? Wir haben sein Haus auf den Kopf gestellt, ohne eine Spur der verschwundenen Sachen zu finden. Wir haben Reggie Foscott dazu gebracht, den versiegelten Umschlag zu öffnen, den Burton bei ihm hinterlegt hat. Er enthielt lediglich persönliche Papiere, hauptsächlich im Zusammenhang mit der Namensänderung. Nichts, was auf Ferris hindeuten würde.«

				»Er muss irgendwo ein Versteck haben«, mutmaßte Morton. »Er mag die Mordwaffe erfolgreich beiseitegeschafft haben, aber er hatte nicht genügend Zeit, um alles zu vernichten oder irgendwo anders hin zu schaffen.« Er nahm den Regenschirm, den Jess auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen, und stellte ihn ordentlich wieder in seinen Ständer in der Ecke.

				»Wissen Sie«, sagte er zweifelnd über die Schulter, »vielleicht vernichtet er die Dinge ja gar nicht. Vielleicht ist er eine Art Sammler. Er behält die persönlichen Dinge, wie Trophäen.«

				»Die Toby Jugs!«, rief Jess sofort. »Er sammelt diese eigenartigen Figurenkrüge. Er hat eine ganze Glasvitrine voll davon in seinem Haus.« Sie rief sich die Umzugskartons vor Ferris’ Garage ins Gedächtnis und die Berge von persönlichen Dingen in der Einfahrt und im Hausflur. »Seine Frau hortet alles Mögliche. Sie haben die Berge von Kram gesehen, als Sie bei ihm waren.«

				»Oh, seine Frau«, sagte Phil. »Sie ist auch von einer speziellen Sorte. Sie ist zwanghaft kaufsüchtig, wenn Sie mich fragen.«

				»Ich hatte überlegt, dass er die Besitztümer seiner Opfer unter den Sachen seiner Frau versteckt hat«, fuhr Jess fort. »Aber wir haben jeden einzelnen dieser Umzugskartons umgestülpt, und wir fanden nichts, außer Bergen von Schuhen, dass Imelda Marcos neidisch geworden wäre, und einen ganzen Andenkenladen voll mit Reisesouvenirs. Er wollte alles einlagern …« Sie brach ab und schnippte mit den Fingern.

				»Einlagern! Das ist es! Penny Gower hat mir erzählt, dass Ferris die Sachen seiner Frau einlagern wolle, sobald er alles zusammengepackt habe. Machen Sie sich an die Arbeit, Phil! Lagerhäuser, Bankschließfächer, alles, wo man Dinge einlagern kann!«

				»Wird erledigt«, versprach Morton.

				Bennison klopfte und trat ein. »Da sind Sie ja, Ma’am. Ich habe nach Ihnen gesucht. Wie geht es Ihnen?«

				»Danke sehr, Hayley, es geht mir ausgezeichnet. Das ist alles, was Sie von mir wollten? Wissen, wie es mir geht?«

				»Oh, nein«, antwortete Bennison strahlend. »Unten wartet eine Frau, die mit Ihnen sprechen möchte. Sie sagt, sie sei Lucas Burtons Tante.«

				Ihr Name war Mrs. Joy Gotobed. Bei der Lotterie für die unglückseligste Kombination von Vor- und Nachnamen hätte Mrs. Gotobed wahrscheinlich einen Hauptgewinn gezogen, wie Jess in tiefem Mitgefühl dachte. Vielleicht war sie daran gewöhnt und an die Lawine von Witzen, die damit einherging, weil sie die Bürde schon eine ganze Weile trug.

				»Ich hieß früher Joy Crapper«, berichtete sie. »Und Marvin – Lucas, wie er sich später nannte – war der Sohn meiner Schwester Marilyn.«

				Ihr Aussehen verlieh dem Namen eine subtile Grausamkeit. Sie war ältlich und dünn und trug ein schlecht sitzendes dunkles Kostüm. Die Haut auf ihren von Arbeit gezeichneten Händen war lose und faltig wie zu große Handschuhe. Ihr Ehering saß ebenfalls zu locker. Sie trug keinen Verlobungsring. Ihre Zähne waren falsch, sie saßen schlecht und waren zu weiß. Doch es war etwas durch und durch Rechtschaffenes an ihr, etwas Ehrliches, das nach Respekt verlangte.

				»Ich habe in meiner Zeitung gelesen, was passiert ist.« Ihre Hände führten ein nervöses Eigenleben in ihrem Schoß. »Darin stand, dass er ermordet wurde. Es hat mich wirklich sehr erschüttert. Er war nicht, ich meine, ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er war unser Fleisch und Blut und Marilyns Junge. Ich habe ihn aufgezogen, verstehen Sie? Mein Mann und ich, gemeinsam, heißt das. Wir hatten keine eigenen Kinder, und Marilyn … na ja, sie konnte sich nicht um das Baby kümmern. Wir haben nie erfahren, wer der Vater war. Marilyn hat es uns nie gesagt. Wahrscheinlich hat sie es selbst nicht gewusst.«

				Mrs. Gotobed sah auf ihre Hände hinunter und wurde sich ihrer nervösen Bewegungen bewusst. Sie verschränkte die Hände im Schoß, um sie unter Kontrolle zu bringen. »Es ist nicht nett, so etwas über die eigene Schwester zu sagen«, fuhr sie fort, »aber es ist die Wahrheit. Marilyn hat das Leben in vollen Zügen genossen. Sie trank gerne. Am nächsten Morgen konnte sie sich nicht erinnern, wo sie gewesen war oder mit wem … Trotzdem. Sie war ein herzensguter Mensch. Ich mochte sie sehr.«

				»Sie ist tot, nehme ich an?«, erkundigte sich Jess, als Mrs. Gotobed ins Stocken geriet und verstummte.

				»Was? Oh ja. Sie ist nicht alt geworden. Kein Wunder, bei ihrem Lebensstil, nicht wahr? Marvin muss um die fünf Jahre alt gewesen sein, als seine Mutter starb. Aber wie ich schon sagte, Ronnie – das ist mein Mann –, Ronnie und ich, wir waren Marvins Eltern. Wir haben ihn aufgezogen. Ronnie ist auch schon tot, seit zehn Jahren. Asbest, wissen Sie? Seine Lungen. Er hat auf Abrissbaustellen gearbeitet, bevor man wusste, wie gefährlich dieses Zeug ist, und die alten Gebäude waren voll davon.«

				Mrs. Gotobed schien etwas einzufallen, und sie kramte in ihrer großen Handtasche aus Plastik. Sie brachte zwei Zeitungsausschnitte zum Vorschein. »Das hier ist der Artikel, in dem steht, dass er tot aufgefunden wurde. Und das hier …« Sie hielt den anderen Ausschnitt hoch. »… das hier ist von irgendeinem Anwalt, der nach nächsten Angehörigen sucht. Ich hab in seiner Kanzlei angerufen und bin heute aus London hergekommen, um mit ihm zu reden. Er hat gesagt, dass ich Dokumente mitbringen soll.« Die letzten Worte sprach sie sorgfältig aus, als hätte sie Angst, den unvertrauten Begriff falsch zu betonen. »Ich habe alles mitgebracht, was ich habe. Meine Eheschließungs- und Marvins Geburtsurkunde und seine Zeugnisse und Photos …« Sie kramte erneut in der Tasche. »Ich hab auch Marilyns Totenschein. Ihre Leber hat nicht mehr mitgemacht. Na ja, war zu erwarten, nicht wahr?«

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jess. »Ich dachte nur, ich komme vielleicht zuerst hierher. Ich wollte Sie zuerst fragen, ob Sie wissen, wer Marvin getötet hat? Ich möchte, dass Sie ihn schnappen.«

				»Das möchten wir auch, Mrs. Gotobed«, antwortete Jess. »Und wir tun unser Bestes, glauben Sie mir. Wann haben Sie Ihren Neffen zum letzten Mal gesehen?«

				Mrs. Gotobed antwortete nicht sogleich. Jess spürte, dass die alte Frau verlegen war.

				»Einen Monat vor Ronnies Tod«, sagte sie schließlich, den Blick starr geradeaus an Jess vorbei auf die Wand gerichtet.

				»Vor zehn Jahren?«

				Mrs. Gotobed errötete. »Wir hatten uns auseinandergelebt, wie es manchmal so ist. Er hatte sehr jung geheiratet, und die Ehe klappte nicht. Danach haben wir ihn weniger und weniger gesehen.

				Als ich ihm das letzte Mal über den Weg gelaufen bin, war es kurz vor Weihnachten, und meine Freundin meinte zu mir, Joy, du brauchst etwas Abwechslung, komm, wir machen einen Bummel durch die Geschäfte. Wir müssen ja nichts kaufen, nur ansehen. Ich wollte nur ungern weg und Ronnie länger als eine Stunde allein lassen. Er war damals schon sehr krank. Aber ein alter Freund von ihm sagte, er würde vorbeikommen und sich zu ihm setzen. Ronnie gefiel die Idee, und ich ging mit meiner Freundin los. Wir spazierten die Oxford Street hinunter, und wer kam geradewegs auf uns zu? Marvin. Er war älter geworden und hatte zugenommen, und er war sehr vornehm angezogen, aber es war mein Marvin, kein Zweifel.

				Ich rief ihm zu: ›Marvin! Ich bin es, deine Tante Joy!‹ Er sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. Doch er war sehr freundlich und erkundigte sich nach Onkel Ronnie. Ich sagte ihm, dass es Ronnie nicht so gut ging. Ich wollte ihn nicht damit belasten, dass ich ihm erzählte, wie schlecht es um meinen Ronnie wirklich stand. Er sagte, das täte ihm leid. Sein Name wäre jetzt nicht mehr Marvin, sondern Lucas. Lucas Burton. Sie können sich denken, wie überrascht ich war. Ein schöner Name, sagte ich. Was hätte ich sonst sagen können? Er sah aus, als habe er es zu etwas gebracht. Er war schon immer voller Ideen gewesen, wie man Geld verdienen kann. Und er war ein heller Junge gewesen in der Schule, hatte immer gute Noten. Ich stellte ihm meine Freundin vor. Wir unterhielten uns ein wenig über die Menschenmassen und die Weihnachtsbeleuchtung auf den Straßen. Plötzlich zog er seine Brieftasche und gab mir fünfzig Pfund. ›Hier, lade deine Freundin zum Mittagessen ein, Tantchen.‹ Es tat ihm leid, dass er nicht mitkommen konnte, aber er hatte eine geschäftliche Verabredung. Weg war er, und meine Freundin und ich gingen essen. Als ich wieder zu Hause war, erzählte ich Ronnie, dass ich Marvin gesehen und dass er ausgesehen hatte, als ginge es ihm gut. Ich glaube, Ronnie war erfreut darüber. Obwohl, um ehrlich zu sein, hatte Ronnie zu diesem Zeitpunkt schon das Interesse an allem verloren.«

				»Ja«, sagte Jess verlegen. »Ihr Neffe hatte es zu etwas gebracht. Er war ein reicher Mann.«

				Was hätte sie dieser Frau sonst sagen sollen? Joy Gotobed, geborene Crapper, hatte ihr ganzes Leben lang für wenig Geld hart gearbeitet. Ihr Leben war kein Zuckerschlecken gewesen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte zu jammern, also jammerte sie nicht. Und jetzt, spät im Leben, sah es plötzlich aus, als könnte sie die alleinige Erbin eines großen Vermögens werden. Hatte sie eine Vorstellung gehabt, wie reich ihr Neffe Marvin gewesen war, als er starb? Wahrscheinlich nicht. Reggie Foscott würde warten, bis er ihre Papiere geprüft hatte, bevor er sie informierte. Doch falls es wirklich niemanden sonst gab, war Joy Gotobed jetzt eine sehr reiche Frau. Was sollte sie mit dem Geld anfangen? Es war zu spät, um es mit Ronnie zu teilen. Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass sie auf eine Weltreise gehen würde oder auch nur in der Oxford Street zum Einkaufsbummel anstatt bloß zum Anschauen. Wahrscheinlich war ihr die Sparsamkeit zur zweiten Natur geworden.

				Sie war außerdem nicht mehr die Jüngste. Wer würde das Vermögen erben, wenn sie starb? Sie hatte keine Kinder.

				Lucas Burton!, dachte Jess empört. Diese Frau und ihr Mann haben dich aufgezogen. Sie haben dir ein Zuhause gegeben, was deine nichtsnutzige Mutter nicht fertiggebracht hat. Sie und ihr Mann haben dich wie einen eigenen Sohn aufgezogen. Und du schaffst es nicht einmal, mit ihr in Verbindung zu bleiben! Als du ihr zufällig über den Weg gelaufen bist, hast du ihr fünfzig Mäuse in die Hand gedrückt. Fünfzig Pfund! Dafür kriegt man nicht einmal mehr ein Paar Schuhe. Ursprünglich hast du dein Vermögen deiner geschiedenen Frau vermacht und gegenüber Foscott niemals erwähnt, dass es noch jemand anderen gab. Du hast die beiden aus deiner Erinnerung gelöscht. Du wusstest, wie arm sie sind. Hättest du in all den Jahren nicht etwas für deine Tante und deinen Onkel tun können? Was war der Sinn von all deinem verdammten Geld, Lucas? Jemand hätte dir etwas ganz Wichtiges klarmachen müssen: Du kannst es nicht mitnehmen ins Grab.

				»Ich hab’s«, sagte Phil Morton befriedigt und legte den Hörer auf die Gabel zurück. »Ein privates Lagerhaus. Sie wissen schon, die Sorte von Lager, wo man gegen Bezahlung Dinge einlagern kann, angefangen bei persönlichen Dokumenten über Antiquitäten bis hin zu irgendwelchem Kram, für den man zu Hause keinen Platz hat. Die Betreiber stellen keine Fragen. Viele ihrer Kunden wollen nicht, dass jemand weiß, was sie dort eingelagert haben. Deswegen finden wir nach einem Einbruch in so ein Lagerhaus – wie er von Zeit zu Zeit vorkommt, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen – auch nie genau heraus, was alles abhandengekommen ist. Niemand will es uns sagen.«

				Genauso schwierig war es, wie sich herausstellen sollte, an den verschlossenen Container von Andrew Ferris zu kommen, selbst mit einem richterlichen Beschluss. Der Manager, ein plumper, besorgt dreinblickender Bursche undefinierbaren Alters mit zurückweichendem Haaransatz, war unübersehbar noch besorgter angesichts dieses unerwarteten Besuchs von Seiten der Polizei.

				»Wir fragen unsere Kundschaft nicht, was genau sie hier zu deponieren gedenkt, Inspector, das geht uns nichts an …«, sagte der Manager, während er mit entsetzten Blicken auf den Durchsuchungsbeschluss starrte, den Jess ihm unter die Nase hielt. »Wir achten lediglich darauf, dass keine gefährlichen oder gesundheitsschädlichen Substanzen eingelagert werden, die unser Personal schädigen könnten … Unsere Kunden müssen eine Erklärung in dieser Hinsicht unterschreiben. Die Sicherheits- und Gesundheitsvorschriften sind heutzutage sehr strikt. Aber wir können nicht fragen, was in den Boxen ist. Unsere Kunden bezahlen für unsere Diskretion, nicht nur für die Sicherheit der uns anvertrauten Dinge. Sie vertrauen uns. Wo wäre unser Geschäft ohne Vertrauen?«

				»Wissen Sie, was mein Geschäft ist?«, entgegnete Jess ungerührt. »Gerade jetzt, in diesem Augenblick, ist es Mord.«

				Und damit wurden sie endlich zu Ferris’ Container vorgelassen, wo sie zu guter Letzt in einem alten schwarzen Japanlackkästchen alles fanden: Evas Schminksachen, ihr Mobiltelefon, Burtons Mobiltelefon, sein kleines schwarzes Adressbüchlein … alles. In einem separaten Müllsack fanden sie sogar Jess’ grünen Rucksack mit ihrem Mobiltelefon und ihrem Dienstausweis darin.

				»Ich hab gleich gesagt, der Kerl ist ein Sammler«, sagte Morton selbstgefällig.

				»Wenn Sie mich fragen, ist er kein Sammler …«, entgegnete Jess und schwang das Adressbüchlein, »… sondern ein potentieller Erpresser.«

				

		Kapitel 19

				»Ich bin wirklich froh, dass Sie ihn geschnappt haben«, sagte Milada.

				Im kostbaren wie seltenen Licht von Miladas Billigung hatte Phil Morton Mut gefasst und sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Er nahm an, dass ein Pub nicht infrage komme, weil es zu sehr an ihre Arbeit erinnere, und dass sie vielleicht gerne aus der unmittelbaren Umgebung herauswolle, also nahm er sie mit nach Bath zu einem Pferderennen. Milada hatte einen unerwarteten Kennerblick bewiesen und auf das Siegerpferd gewettet.

				»Da, sehen Sie!« Sie breitete die Zwanzig-Pfund-Scheine in einer ordentlichen Reihe vor ihm aus. »Jetzt können wir in ein anständiges Restaurant essen gehen.«

				Morton beschloss, nicht auf die Implikation einzugehen, dass sie ohne Miladas Gewinn wahrscheinlich in die nächste Pizzeria gegangen wären. »Wir gehen sowieso etwas Anständiges essen. Und stecken Sie Ihren Gewinn ein. Ich habe Sie eingeladen.«

				»Sie haben Ihr ganzes Geld verloren!«, entgegnete Milada. »Nein, nein, wir nehmen meines.«

				Sie hatten den Streit vertagt. Die Rechnung war noch nicht gekommen, und sie saßen noch immer an dem Tisch des Restaurants, das Milada ausgesucht hatte. Es war, wie Morton mit sinkendem Herzen beim Betreten bemerkt hatte, ein teures Restaurant. Doch er hatte sie eingeladen, und, mochte es noch so altmodisch erscheinen, er würde die Rechnung begleichen.

				»Ich denke«, sagte Milada jetzt, indem sie eines der Pfefferminztäfelchen nahm, die zum Kaffee serviert worden waren, »ich denke, ich suche mir eine neue Arbeit.«

				»Hier in England, hoffe ich doch«, entgegnete Morton. »Oder gehen Sie etwa schon wieder zurück?«

				»Nein, nein. Ich bin für ein Jahr hergekommen, vielleicht auch zwei. Ich bleibe. Aber ich mag nicht mehr im Foot to the Ground arbeiten. Mr. Westcott meckert ständig herum; er sagt, Evas Tod war schlechte Publicity. Photographen kommen und machen Bilder. Das Geschäft leidet darunter, sagt er.«

				»Keine Sorge, das Geschäft wird sich auch wieder beleben«, sagte Morton. »Nur keine Publicity ist schlechte Publicity, sagt ein Sprichwort.«

				»Ich bleibe trotzdem nicht. Mr. Westcott wird eine neue Kellnerin als Ersatz für Eva einstellen, und sie wird bei mir oben unter dem Dach wohnen, im selben Raum, den ich mit Eva geteilt habe. Mit Eva zu teilen war in Ordnung, aber vielleicht komme ich mit der neuen Kellnerin nicht zurecht? Er hat noch keine gefunden bis jetzt, wegen der schlechten Publicity«, fügte sie hinzu. »Keine will bei ihm arbeiten.«

				»Wenn Sie auch noch gehen, hat er ein Problem«, erinnerte Morton sie.

				»Oh, ich warte, bis er eine neue Kellnerin gefunden hat. Dann gehe ich. David ist auch schon weg.«

				»Was denn, David Jones?«, fragte Morton verblüfft.

				»David ist nach Kanada gegangen«, sagte Milada, während sie sich eine weitere Schokolade nahm.

				»Ich werd verrückt!«

				»Er kommt zur Gerichtsverhandlung zurück. Er ist ein Zeuge, nicht wahr? Er hat einen Onkel in Kanada. Ich glaube, er will in Kanada studieren. Nicht Medizin, nein. Er interessiert sich jetzt für Archäologie.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein merkwürdiger Kerl. Eva konnte ihn nicht besonders leiden.«

				»Sie haben Evas Eltern kennen gelernt, als sie hier waren?«, fragte Morton.

				»Oh, ja. Sie haben Evas Sachen abgeholt. Sie wollten mit mir über Eva reden. Sie wollten wissen, ob Eva in England glücklich gewesen ist und wie sie diesen Mann, diesen Ferris kennen gelernt hat und wieso sie mit ihm ausgegangen ist. Ich konnte ihnen nichts darüber erzählen, nicht viel jedenfalls. Sie hat nie mit mir darüber geredet, und ich habe sie nicht gefragt. Wir haben nur zusammen gearbeitet, mehr nicht.«

				Es klang wie ein trauriges kleines Epitaph auf ein junges Leben.

				»Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, wie du zurechtkommst«, sagte Eli. »Jetzt, nachdem du einen Teil vom Stall verloren hast.«

				Er stand breitbeinig vor der Ruine ihres ehemaligen Büros, das zugleich Sattelkammer gewesen war, und schüttelte trübselig den Kopf.

				»Ich hab Probleme mit der Versicherungsgesellschaft«, gestand Penny. »Ich hoffe, sie bezahlen am Ende doch noch. Im Augenblick hab ich die Pferde auf dem Feld, das du mir freundlicherweise überlassen hast. Was allerdings bedeutet, dass ich keinen ordentlichen Unterstand anzubieten habe. Irgendwie muss ich das Geld zusammenkriegen, um den abgebrannten Stall neu aufzubauen.«

				Eli rieb sich am Kinn und ließ den Blick in die Runde schweifen. Noch immer hing der beißende Gestank von verkohltem Holz in der Luft. Wenigstens war nur eines der beiden Stallgebäude niedergebrannt; das zweite, auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs, war unbeschädigt geblieben. Trotzdem war es ein desolater Anblick; Ruinen und Wasserlachen, und über allem ein feiner weißer Aschepuder.

				»Es schreckt die Leute ab«, sagte Penny niedergeschlagen. »Sie denken, ihre Tiere sind nicht sicher hier bei mir. Einige der Mieter reden schon davon, ihre Pferde abzuholen und woanders einzustellen.«

				»Was du brauchst, ist ein ordentliches, gemauertes Stallgebäude«, sagte Eli auf seine langsame, eindringliche Art, während er sie mit einem vorsichtigen Seitenblick bedachte. »Außerdem so einen allwettertauglichen Belag auf dem Reitplatz, Schotter oder was in der Art. Vielleicht sogar ein Dach über dem Reitplatz, mit offenen Seiten, damit die Kundschaft an verregneten Tagen im Trocknen reiten kann.«

				Penny sah ihn überrascht an. »Meine Güte, du hast dir richtig Gedanken gemacht, Eli.«

				Er errötete. »Die Stadtmenschen werden nicht gerne nass. Ein hübscher Hof würde neue Kundschaft bringen. Und sie würde mehr zahlen.«

				»Kann ich mir nicht leisten, nicht mal dann, wenn die Versicherung zahlt«, antwortete Penny nach einem kurzen Tagtraum von einem gemauerten Stallgebäude voll zufriedener Pferde, die die Köpfe aus den Boxen streckten, und einem überdachten Reitplatz und zufriedenen Kunden, die sie anflehten, ihre Pferde aufzunehmen, sowie ehrgeizigen Eltern, die ihre Nachkommenschaft zu Reitstunden vorbeibrachten. »Die Versicherung zahlt nur das, was nötig ist, um den alten Zustand wiederherzustellen. Für einen gemauerten Stall muss ich selbst sehen, wie ich an das nötige Geld komme. Von einem Allwetterbelag für den Reitplatz ganz zu schweigen.«

				Eli räusperte sich und rieb sich noch nervöser am Kinn. Seine Finger scharrten laut über den weißen Stoppelbart.

				»Ich hab nachgedacht«, sagte er. »Ich hab eine ganze Menge Land. Immer wieder kommen Leute von der Verwaltung vorbei und schnüffeln. Ich werde alt. Ich schätze, ich muss einen Teil davon abstoßen. Nein, keine Sorge, nicht alles – ich habe keine Lust zuzusehen, wie es unter diesen winzigen Ziegelhütten verschwindet, die sie heutzutage Häuser nennen. Aber es macht mir Kopfzerbrechen und Sorgen. Also hab ich mich entschlossen, einen Teil davon zu verkaufen. Auf der anderen Seite muss ich das Geld, das ich dafür kriege, in etwas Neues investieren.«

				Mehr Räuspern, mehr Kinnreiben. »Ich hab Pferde schon immer gemocht. Du hast hier einen netten kleinen Reitstall, aber was du brauchst, ist Kapital. Ich hab Kapital, oder zumindest werde ich es haben, sobald das Land verkauft ist. Ich hab auch jetzt schon ein wenig Geld auf die Seite gelegt. Ich rede nicht davon, dir dein Geschäft wegzunehmen, das sollst du schon selbst führen. Mach, was immer du willst. Ich möchte nur in deinen Stall investieren, das ist alles.« Er stockte und sah Penny schüchtern an. »Was hältst du davon?«

				Penny war sprachlos. »Was … was ich davon halte?«, ächzte sie. »Eli, das wäre wunderbar!«

				»Ah!« Elis Miene hellte sich auf, und seine Schüchternheit schwand jetzt, nachdem sein Vorschlag nicht zurückgewiesen worden war. »Wir könnten zu einem Notar gehen und alles festschreiben, damit es seine Ordnung hat. Und wenn ich den Löffel abgebe, kriegst du meinen Anteil an unserem Geschäft. Ich bin schließlich ein ganzes Stück älter als du«, fügte er zur Erklärung hinzu.

				»Hast du denn keine anderen Erben, Eli?«

				»Nein. Es sei denn, man zählt meinen dummen Cousin Walter, der drüben in Richtung Newnham wohnt. Aber er lebt bestimmt nicht länger als ich, er ist jetzt schon fünfundachtzig. Wir hätten mehr als genug Weideflächen für den neuen Reitstall übrig. Du könntest dein altes einäugiges Pferd behalten und ihm das Gnadenbrot geben, so lange du willst. Wir – ich meine, du und ich, wenn wir Geschäftspartner wären –, wir könnten ein paar hübsche Reitponys kaufen und dieses Geschäft ausbauen. Ich kenn einen Burschen, der mit Pferden handelt.«

				»Oh, Eli!« Penny schlang die Arme um ihn – oder zumindest so weit, wie es sein beträchtlicher Umfang gestattete. »Du bist wunderbar!«

				Eli lief puterrot an und murmelte etwas vor sich hin. »Ich habe sowieso die Nase voll von meinem Schrottgeschäft«, sagte er. »Erst recht, seit so ein Beamter vor ein paar Tagen vorbeigekommen ist und seine Nase in alles gesteckt hat! Er wollte meine Quittungen sehen! Ich hab sie alle in einem alten Schuhkarton. Ich hab ihm den Karton gegeben, nachdem ich die Katze verscheucht hatte. Sie schläft nämlich immer in diesem Karton. Er hat den ganzen Tag an meinem Tisch gesessen und vor sich hin gemurmelt. ›Sie müssen ordentlich Buch führen, Mr. Smith‹, hat er gemeint. ›Wozu denn das?‹, wollte ich von ihm wissen. ›Ich war nie in der Schule, ich kann nicht lesen, und ich kann nicht schreiben. Wie soll ich das also Ihrer Meinung nach anstellen? Sagen Sie mir das.‹ Das hat ihn zum Schweigen gebracht. Er ist in seinen kleinen Wagen gestiegen und weggefahren. Ich schätze, er hat sich den einen oder anderen Floh eingefangen, aus diesem Schuhkarton. Die Katze hat nämlich welche. Ich hab’s vor ein paar Tagen bemerkt.

				Ich bin ein einfacher Bauer«, schloss Eli. »Das war ich immer, und das werde ich immer sein. Pferde würden mir gefallen.«

				»Dein Vorschlag würde mir auch gefallen, Eli«, sagte Penny.

				»Also abgemacht«, erklärte Eli. »Dann sag ich ihnen Bescheid.«

				»Wem denn – dem Finanzamt?«

				»Finanzamt?«, fragte Eli verblüfft. »Oh, ich verstehe, was du meinst. Ja, ich schätze, denen auch. Ich dachte nur … na ja, ich dachte halt.«

				An jenem Abend berichtete Eli seiner Familie von seinem neuen Geschäftsprojekt. Es war das erste Mal seit dem kürzlichen Jahrestag, dass sich alle versammelt hatten. Irgendwie hatten sie Wind bekommen von den bevorstehenden Veränderungen in seinem Leben und saßen nun abwartend da, um sich von ihm alles erzählen zu lassen. Er konnte ihnen nichts verheimlichen.

				»Ich steige ins Reitstallgeschäft ein«, verkündete er. »Mietstall und Mietpferde für Stadtmenschen, zum Ausreiten.«

				Sein Vater blickte noch missbilligender drein als gewöhnlich. Doch der alte Mistkerl hatte noch nie eine Idee gutgeheißen, die von einem seiner beiden Söhne gekommen war.

				»Ich weiß, es ist keine Landwirtschaft«, sagte Eli trotzig. »Aber ich werde älter, wisst ihr, und die Landwirtschaft hat sich verändert.«

				Er wurde tatsächlich älter, und eines Tages würde er sich ihnen anschließen. Was für ein Gedanke: an sie gefesselt zu sein, bis in alle Ewigkeit. Na ja, er war eh an sie gefesselt. Doch an diesem Abend war noch jemand bei ihrer Tischgesellschaft. Wie Eli es vermutet hatte, war das Mädchen aufgetaucht, das er tot in seinem Kuhstall gefunden hatte. Sie hatte sich auf eine unverschämte Weise zwischen ihn und seinen Bruder geschoben, die auf schlechte Manieren und einen Mangel an Takt schließen ließ.

				Die Katze schmollte draußen im Holzschuppen, wo sie sich immer versteckte, wenn Elis Familie kam. Tibs würde sicher merken, dass eine fremde Person da gewesen war. Er hatte sich selbst gegen das Auftauchen des Mädchens gewappnet. Jetzt, nachdem sie erschienen war, konnte er nicht umhin, festzustellen, dass sie ein Problem darstellte. Ihm missfiel insbesondere die Tatsache, dass sie ihm so dicht auf der Pelle saß.

				Sein Vater wusste ebenfalls nicht, was er von ihr halten sollte. Er saß mit finsterer Miene am Kopfende des Tisches. Seiner Mutter, du meine Güte, passte die neue Entwicklung überhaupt nicht. Sie funkelte die Neue ununterbrochen an und hatte Elis Zukunftsplänen kaum Gehör geschenkt, nicht einmal genug, um sie zu missbilligen. Sogar Nathan war unbehaglich zumute angesichts der Tatsache, dass sie neben ihm saß. Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu springen. Er hatte aufgehört, an dem albernen Strick um seinen Hals zu spielen, und strich sich stattdessen unablässig das Haar glatt.

				Was das Mädchen anging, es schien von niemandem Notiz zu nehmen. Es ignorierte Nathan, es interessierte sich nicht für Elis Bericht. Es saß einfach nur da und starrte vor sich hin, als wäre die Küche nicht gut genug, nicht schick genug, nicht modern genug wahrscheinlich.

				Ihre Geringschätzung ärgerte Eli noch mehr. Der Grund war wahrscheinlich die Tapete mit den albernen Chiantiflaschen als Motiv. Die patzige kleine Madame fand keinen Gefallen daran. Nun, sie würde lernen müssen, damit zu leben. Nein, Moment, falsches Wort. Sie würde lernen müssen, damit tot zu sein. Wenn sie sich für etwas Besseres hielt, dumm gelaufen. Er hatte sie nicht eingeladen. Es war ihre Entscheidung gewesen zu erscheinen. Uneingeladen, das war sie. Wenn auch nicht völlig unerwartet.

				»Du musst ein wenig Platz machen, Nat«, sagte er zu seinem Bruder und nickte mit dem Kopf bedeutsam in Richtung der Neuen. »Es wird ziemlich eng hier drin.«
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